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    Kapitel 1


    London hustete sich die Lunge aus dem Leib und lag glänzend da.

    Der Novembernieselregen hatte zum ersten Mal seit drei Nächten aufgehört, trotzdem blieb die Luft erstickend schwer. Sie war erfüllt von einer klammen Feuchtigkeit, die an glatten Ziegelsteinen und grauen, blattlosen Bäumen haftete. Auf Mauersimsen in Soho schmollten Tauben in stumpfsinniger Verwahrlosung vor sich hin, während tapfere Raucher vor dampfenden Pubs in Smogwolken standen und über diese demütigende Notwendigkeit murrten. An Häusereingängen entlang der Oxford Street klammerten sich Obdachlose an träumenden Hunden fest, um sich zu wärmen. In Camden gingen sogar die – anfangs wegen der Unterbrechung des Regens noch optimistischen – Dealer dazu über, sich in der Nähe von Kebabläden und Warteschlangen vor Klubs herumzudrücken, aus denen überschüssige Wärme sickerte, um dort ihre Mantras zu murmeln:

    »Gras, Hasch, Pillen … Gras, Hasch, Pillen …«

    Im Osten rollten unter einem trostlosen Himmel Busse mit beschlagenen Fenstern brüllend wie Löwen durch alte Pfützen, wichen hinkenden Füchsen und gleichmütigen Katzen aus.

    Und in Hackney schrie eine junge Frau, bis ihre Stimme kippte.

    Die Busse fuhren weiter. Die Füchse zuckten kaum.

    Der Schrei verkam zu abgehackter Stille, dann holperte er über mehrfache, spitze Töne und wurde zu einem einzigen, ausgelaugten Stöhnen. Die Nachbarn drehten die Fernseher lauter.

    Nur ein Mann lauschte aufmerksam, seufzte dabei und zog seinen Mantel mit den vielen Taschen enger um sich. Sogar in seinem verdreckten Van, der allein unter einer Straßenlaterne parkte, die pissegelbes Licht abstrahlte, bildete sein Atem mit jedem Zug kleine Wölkchen.

    Er lauschte Sex und beklagte seine mangelnde Erregung.

    Da rührt sich gar nichts.

    Die junge Frau stieß eine Salve japsender Laute aus wie ein Zug, der durch Wasser rattert, dann stöhnte sie in Oktaven, die allein Wölfen und Walen vorbehalten sind. Sie kläffte wie ein Chihuahua, sie brabbelte in einer fremden Sprache – und die begleitenden Schmatzgeräusche verlangsamten sich dabei nie.

    Der lauschende Mann rieb sich die Stirn. Da ihm die teuren Kopfhörer die Laute direkt ins Hirn hämmerten, fiel es ihm leicht, sich vorzustellen, die Frau rede in fremden Zungen. Bei dem Gedanken musste er grinsen.

    Der Heilige Geist ist über sie gekommen, dachte er.

    Genau auf die Titten, möchte ich wetten – der versaute alte Penner.

    Der Name des Mannes lautete Dan Shaper. Er spürte, dass sich Kopfschmerzen anbahnten, rückte die Kopfhörer zurecht und betätigte einen Schalter an dem mattschwarzen Empfänger auf seinem Schoß: Kanal B. Eine weitere raffiniert versteckte Wanze, ein weiterer abgehörter Raum, ein weiterer Sturmangriff auf die Trommelfelle. Diesmal, so stellte er mit der Überzeugung eines wahren Kenners fest, ging es gerade erst los. Vorläufig zeigte sich der männliche Teilnehmer enthusiastischer.

    »Oh ja, Miststück«, keuchte die rasselnde Raucherstimme, die nach mindestens vierzig Glimmstängeln täglich klang. »Oh ja, Miststück, ja, oh ja …«

    Shaper hatte das starke Gefühl, ins Ohr gefickt zu werden.

    Er seufzte erneut und kramte in den unzähligen Taschen nach dem Reißverschlussende seines Medikamentenordners. Äußerlich sah das Ding ganz wie ein dicker Terminplaner aus; ein Relikt aus den 1980ern, verpackt in Lederimitat und Nylon. Im Inneren jedoch befanden sich statt ordentlicher Seiten Dutzende Tablettenstreifen in Metallfolie, jeder mit seinem eigenen Gummiband befestigt. Studentenfutter fürs Hirn.

    Wie ein Künstler auf der Suche nach dem richtigen Farbton fuhr er mit den Fingern die bunten Reihen entlang und regelte am Empfänger die Lautstärke herunter. Schon bald – mit etwas Glück nach dieser Nacht – würde er sich eine Auszeit nehmen müssen, das wusste er: einen Entgiftungsurlaub, um sich zu regenerieren und die Batterien aufzuladen. Selbst nach jahrelanger Übung und Selbstmedikation, um sein Gehirn in die Schranken zu weisen, blieb seine mentale Kost ein ständiges Wandeln am Rande der Katastrophe. Das Blut ließ sich nur bis zu einem gewissen Grad verunreinigen, bevor es unwiderruflich vergiftet war, und die Psyche ließ sich nur bis zu einem gewissen Grad stauen, bevor die Dämme brachen.

    Alles unter Kontrolle.

    Zwei Phenotropil diesmal – dicke russische Aufputschmittel –, um den Schimmer beginnender Paranoia zu vertreiben. Und vielleicht eine halbe Tablette Benzodiazepin – Zoloft stand zur Auswahl, steuerfrei mit US-Aufklebern –, um die Amphetaminschatten aufzuhellen. Um schön locker zu bleiben.

    Er schluckte die Pillen mit dem Rest seines Kaffees und schaltete auf Kanal C.

    »Oh Gott, oh Gott, oh Gott, oh Goooooooott …«

    Wieder seufzte er, absolut unerregt. Melanie in Zimmer 3 täuschte ihre Orgasmen immer am gottesfürchtigsten vor.

    Vermutlich hätte er diesen traurigen, zwielichtigen kleinen Auftrag zu jedem anderen Zeitpunkt als Quell schuldbewusster Erregung empfunden. Aber nach einer Woche, in der er verdrießlich zwischen Schmatzlauten, Gekreisch, Grunzen, Gottesanrufungen und vereinzelten unprofessionellen Mösenfürzen hin und her geschaltet hatte, war er in einen bedauerlichen Zustand von Abgestumpftheit verfallen.

    Außerdem gab es in dieser Nacht einen weiteren Stolperstein für seine Libido, der in diesem Augenblick in einer Zigarettenrauchwolke auf dem Beifahrersitz lümmelte, sich ein weiteres Bier griff und mit zusammengekniffenen Augen zur schmucklosen Terrasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite spähte.

    »Sieht für mich nich’ wie ’n richtiger Puff aus«, meinte er leicht lallend.

    Shaper, der schon sein Leben lang Pissoirs ohne Trennwände mied, gehörte nicht zu der Sorte von Kerlen, die in männlicher Gesellschaft unbeschwert geil werden konnten. Schon gar nicht, wenn die besagte Gesellschaft eins achtundneunzig groß war, pures Testosteron ausschwitzte und angeblich wie ein Elefant bestückt war.

    »Sei nicht albern, Vince«, murmelte er. »Wie soll ein Puff schon aussehen?«

    Vince – zu groß, zu breit und zu besoffen, um mehr zu tun, als einen gewaltigen Satz aufgeschürfter Knöchel zum Fenster hinauszuschwenken – unterdrückte ein Rülpsen. »Ich dachte bloß … na ja, du weißt schon. Offensichtlicher.«

    »Rote Lichter, Neonreklame, Titten an den Fenstern?«

    »Na ja …«

    »Wir sind hier nicht im verfluchten Amsterdam, Kumpel. Bei uns ist Diskretion gefragt.«

    Melanie wählte mit untrüglicher Präzision just diesen Moment, um zu explodieren – mit einem schrillen, flugsaurierähnlichen Aufschrei, der das Quietschen der Bettfedern überlagerte. Shaper musste die Kopfhörer von den Ohren ziehen und ignorierte Vinces Grinsen.

    »Diskret«, sagte der Schläger. »Genau.«

    Vince war Shapers bester Freund – was in ihrem Fall bedeutete, dass sie gegenseitig ihre Gesellschaft länger als die der meisten anderen ertrugen. Und trotz des ersten Eindrucks, den Vince unweigerlich vermittelte, verkörperte er einen der interessantesten Menschen, die Shaper kannte. Gut, der Mann ging verschiedensten miteinander verwandten Gelegenheitsjobs nach, für die er stets bar auf die Kralle bezahlt wurde und zu denen in der Regel gehörte, dass er auf Menschen eindrosch, bis ihm jemand sagte, dass er aufhören solle. Und doch wusste er beispielsweise aus unerfindlichem Grund unheimlich viel über edle Weine. Er las Literatur von toten Schriftstellern, von denen Shaper noch nie gehört hatte. Außerdem war er erklärtermaßen schwul, in Wirklichkeit jedoch – und seit seinem aktuellsten Freund insgeheim – bi. Er hatte eine sonderbare Phobie gegen Tomaten und behauptete, ihre Beschaffenheit erinnere ihn an Babyhaut. Vince war ein Mensch mit mehr überraschenden, unerklärlichen Facetten, als sie irgendjemandem zustanden; nur war er eben auch ein bezahlter Schläger, der Beine für fünfhundert Ocken das Stück brach. Wahrscheinlich entschuldigte er sich hinterher sogar dafür.

    Auf seine chaotische und widersprüchliche Weise stellte Vince den Inbegriff eines Vertreters der konfusen Welt dar, in der Shaper schon lebte, so lange er zurückdenken konnte. Und Shaper merkte dem Mann an, dass er im Augenblick unerträglich gelangweilt war.

    Damit ging automatisch einher, dass er betrunken, anfällig für Rülpsen und Furzen und reizbar war. Es hatte schon seinen Grund, warum Shaper ihn noch nie zuvor zu einem Auftrag mitgenommen hatte.

    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stahlen sich zwei Gestalten, auf deren fast kahlen Schädeln sich der Lampenschein wie auf blassen Eiern spiegelte, aus dem Lichtkegel einer Tür und eilten davon. Eine dritte Gestalt traf gerade ein, ein gebrechlicher Mann, der sich über einen Stock gebeugt ins Haus schleppte und aus dem Licht verschwand. Die zierliche Mrs. Swanson geriet in Sicht, um die Tür zu schließen. Ihre dick umrandete Brille beschlug in der Kälte, und sie musste sich sichtlich zurückhalten, um Shaper nicht über die Straße hinweg zuzuwinken. Sie hatte drei Nächte gebraucht, in denen sie ihm Tee und Kuchen zum Van gebracht hatte, bis sie endlich das Konzept einer »verdeckten« Überwachung begriff, und sie hielt trotzdem noch Plätzchen für den Fall bereit, dass ihm kalt würde und er hineinkäme. Sie war die untypischste Puffmutter, der Shaper je begegnet war.

    Obendrein waren es gute Plätzchen.

    »Wie kommt’s, dass sich die Nachbarn nicht beschweren?«, brummte Vince, womit er Shapers Gedankengänge unterbrach. Seufzend rieb sich Shaper den Nasenrücken und stellte fest, dass seine Kopfschmerzen mittlerweile voll in Fahrt gekommen waren. Genau wie Melanie in seinen Ohren.

    »Sie werden dafür bezahlt.«

    »Woher weißt du das?«

    Er warf dem Mann fürs Grobe einen Blick zu. »Weil es mein verfluchter Job ist, so was zu wissen, oder?«

    Beobachter. Spanner.

    Problemlöser. Streitschlichter.

    Zwielichtiger Mittelsmann.

    Shaper sah es so, dass all die Männer und Frauen, die in seinem Fleckchen Dreck herumwühlten – all die weitgehend anständigen Leute, die sich mit ein paar Gelegenheitskröten aus Gelegenheitseinkunftsquellen durchschlugen –, wie alle anderen Menschen jemanden brauchten, den sie in schwierigen Zeiten rufen konnten.

    Für Shapers Leute stellten die Bullen keine Option dar.

    Zum Beispiel Mrs. Swanson. Eine reizendere alte Dame konnte man sich kaum vorstellen, sie betrieb nur eben zufällig auch den erfolgreichsten Bumsschuppen westlich von Stratford. Als bestimmte »wertvolle Produkte« in ihrem Haus zu verschwinden begannen, war für sie ein Anruf bei Shaper so natürlich gewesen wie für konventionellere Geschäftsbesitzer ein Anruf bei der Polizei.

    »Gehört das zu den Dingen, die Sie tun?«, hatte sie quengelig gefragt.

    Oh ja.

    Ein weiterer vorfreudiger Kunde klopfte an die Vordertür. Die eingefallenen Lippen ließen auf einen zahnlosen Mund schließen. Shaper ertappte Vince dabei, dass er den Mann mit zusammengekniffenen Augen betrachtete, und konnte förmlich hören, wie die inneren Rädchen seines Gefährten klickten.

    »Bild ich mir das bloß ein«, sagte der große Mann, »oder sind diese Freier ein bisschen … du weißt schon.«

    »In die Jahre gekommen?«

    »Wie verfluchte Dinosaurier, ja.«

    Shaper spendete der Bemerkung halbherzig Beifall. »Es ist ein spezialisiertes Etablissement.«

    Mrs. Swansons Geniestreich hatte darin bestanden, zu erkennen, dass Freier eines gewissen Alters nicht nur weit weniger Ärger verhießen als ihre jüngeren Pendants, sondern dass sie sich auch erheblich bereitwilliger von ihren – wie sie es ausdrückte – »gereiften« Ersparnissen trennten. Indem sie ausschließlich eine Klientel empfing, die schon mit einem Bein im Grab stand, hatte sich ihr Laden als einer von Hunderten wenig überzeugenden Massagesalons in eine veritable Melkkuh verwandelt.

    »Früher mal«, erklärte Shaper, »kreuzten bei ihr gelegentlich alte Säcke auf, die ihn … nur noch auf Halbmast brachten.«

    Um zu zeigen, dass er verstand, krümmte Vince einen hochgestreckten Finger halb durch, was er mit einer Comics entlehnten Lautuntermalung begleitete. Shaper, dem die eigene schwächelnde Manneskraft unangenehm bewusst wurde, nickte.

    »Genau. Und niemand will mit einer mitleidigen Rückerstattung nach Hause geschickt werden, oder? Also fing der alte Herr Schlaffschwanz an zu fragen: ›Haben Sie vielleicht etwas, das dagegen hilft?‹ Und Mrs. Swanson dachte sich: ›Hm, vielleicht sollte ich so was anbieten.‹«

    Vince grinste breit, als er kapierte. »Also hat sie angefangen, Viagra zu verkaufen?«

    »Anfangs, ja. Vor allem Cialis, Revatio, Levitra. Bessere Margen. Leicht verdientes Geld.«

    »Genial!«

    »Nein, katastrophal.«

    Vinces Miene verdüsterte sich. »Wieso?«

    Shaper stellte die Kopfhörer noch eine Stufe breiter, da seine Kopfschmerzen nach wie vor anschwollen. »Weil Herr Schlaffschwanz einen Enkel hatte, der wusste, wie man das Zeug online um den halben Preis bestellt. Und die Stammkunden reden in der Umkleide miteinander. Eh man sich versah, kreuzten sie schon einsatzbereit bei ihr auf.«

    Vince hob sein Bier zu einem schäumenden Toast auf die Rentnerschaft. »Na dann, Schwanz hoch!«

    Zwischen ihnen dröhnte Melanies auf einen zweiten Höhepunkt zuschrillende Stimme aus den Kopfhörern. Shaper wusste aus zu vielen Nächten, in denen er nur hier rumgesessen und seine Konzentration unter narkotischen Extremen aufrechterhalten hatte, dass sie pro Freier zwei Orgasmen zuließ – nicht mehr, nicht weniger –, die sie mit gespenstischer Präzision taktete. Jedes der Mädchen hatte eine eigene kleine Routine, und mittlerweile kannte er sie alle. Ruth mit ihrer postkoitalen Analyse, bei der sie dem Freier vorgaukelte: Ehrlich, das sag ich nicht oft, ich mein das echt ernst, das war toll. Oder Ksenia, die in Zungen Sprechende, deren Ekstase, wie sie ihre Kunden glauben ließ, solche Ausmaße erreichte, dass nur ihre Muttersprache sie auszudrücken vermochte. Oder Vicky, die ihre Freier geradezu darum anflehte, die Lippen auf ihren Busen zu drücken und Furzgeräusche zu blasen, woraufhin sie wie ein Güterzug abging. Im Vergleich zu den meisten anderen empfand er Melanies atemloses Zusteuern auf den Höhepunkt noch mit Abstand am angenehmsten.

    »Oh Gott, oh Gott …«

    Er verdrehte die Augen und verringerte erneut die Lautstärke.

    Und runzelte abrupt die Stirn. Eine seiner Hände hatte zu zittern begonnen.

    »Und?«, hakte Vince nach, ohne die plötzliche Angst zu bemerken, die Shaper beschlich. »Was hat die Chefin gemacht?«

    »Was? Wann?«

    Nicht ausgerechnet jetzt, nicht jetzt, nicht jetzt.

    Wahrscheinlich, so redete er sich ein – und ignorierte dabei den trockenen Mund, die zur Faust geballte Hand, den leisen Takt, den seine Füße im Fußraum unwillkürlich klopften –, lag es nur an der Kälte. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.

    Oder …

    Oder eine Warnung. Ein schrille Sirene, die ankündigte, dass die Aufputschmittel ihre Wirkung verfehlten und sein Gehirn Schlagseite bekam.

    Entspann dich, du Idiot …

    Vince, der im Bierrausch und ungeduldig neben ihm saß, bekam natürlich nichts mit. »Sag schon«, bohrte er weiter. »Was hat sie gemacht, als die aufgehört haben, Viagra zu kaufen?«

    »Ach, das meinst du.« Shaper rieb sich die Schläfen und konzentrierte sich. »Was konnte sie schon tun? Sie hat sich nach einer Alternative umgesehen.«

    Beim anfänglichen Informationsgespräch hatte ihm die alte Dame taktvoll mitgeteilt, dass ihr Etablissement einen kühnen Schritt in exotischere Gefilde gewagt hatte. Sie hatte behutsam die Fühler ausgestreckt, und nach ein, zwei Monaten trafen über die zwielichtigsten Versorgungswege die ersten Lieferungen ein.

    »Also was?«, beharrte Vince.

    Shaper wandte den Blick ab. »Zerriebener Tigerpimmel«, murmelte er.

    »Was?«

    Er seufzte. »Na ja, das ist … ein traditionelles östliches Heilmittel. Die Freier können es nicht selbst besorgen, und es kostet ein verdammtes Vermögen. War ein kluger Schachzug.«

    »Zerriebener Tiger… Aber … Was?«

    »Ich weiß.«

    »Aber das ist …«

    »Ich weiß, Vince, okay? Tatsache ist, die Freier stehen wieder Schlange.« Resigniert zuckte er mit den Schultern und kam sich albern vor. »Und jetzt stiehlt jemand das Zeug. Und ich bin hier, um herauszufinden, wer.«

    »Tigerschwanz«, brummte Vince, bevor er kopfschüttelnd verstummte. »Scheiße.«

    Shaper musste zugeben, dass es eigenartig war.

    Die Ware traf in exotischen kleinen Bechern mit aufwendiger Papierverpackung und Tintenzeichnungen von Tigern und nackten Frauen ein. Das Zeug wurde von den Mädchen selbst direkt am »Verrichtungsort« – ein weiterer Spezialausdruck von Mrs. Swanson – verteilt und strotzte geradezu vor obskuren Versprechungen. Alles ein Bestandteil des Placeboeffekts, hatte Shaper seine feste Überzeugung kundgetan. Er hatte daran gezweifelt, dass die Ware jemals weniger als tausend Kilometer an einem echten Tiger dran gewesen war.

    Diese Vorstellung hatte Mrs. Swanson zunichtegemacht, als sie ihm zutiefst schuldbewusst gestanden hatte, dass sie, als »das Produkt« zu verschwinden begann, den Bestand mit einem Gemisch aus verbranntem Zucker und Mehl aufgefüllt hatte. »Wir mussten allen ihr Geld zurückerstatten«, hatte sie gemurmelt. »Keiner der armen Teufel konnte seinen Mann auch nur ansatzweise stehen.«

    Mit dem echten Pulver misslang es den Freiern nie, einen Gegenwert für ihr Geld zu bekommen. Ganze Scharen schüchterner alter Männer ohne Charisma oder Selbstvertrauen erzielten dadurch nicht nur die körperliche Bereitschaft, sondern auch die rechte Gesinnung.

    Es war in der Tat eigenartig.

    Vince, der das breite Kinn vorstreckte, schien wenig davon zu halten.

    »Deshalb sind wir hier? Um auf magische Katzenpimmel aufzupassen?« Er schniefte durch die klobigen Überreste dessen, was mal eine Nase gewesen war. »Warum können wir dann nicht einfach drinnen sitzen und das verfluchte Zeug im Auge behalten?«

    »Hausordnung. Die Ware wird von den Mädchen direkt verkauft. Eine ›intime‹ Transaktion – es ist niemand sonst im Raum, der den Vorgang beobachten könnte. Und vorher bekommt das Zeug niemand. Die einzige Chance besteht darin, sich zusammenzureimen, wer es klaut, und denjenigen dann auf frischer Tat zu ertappen.« Er biss die Zähne zusammen. Ihm fiel auf, dass sich das Zittern auf die andere Hand ausgebreitet hatte. »Und es muss heute Nacht passieren.«

    Vince schnippte Asche durchs Fenster hinaus und brummte: »Tigerschniedel … Das is’ nicht grade ein Fall für den verfluchten Columbo, Mann. Wie schwierig kann das schon sein?«

    »Erheblich schwieriger, als ich dachte, in Ordnung?« Shaper versuchte, sich die Krämpfe aus den Händen zu massieren. »Pass auf, wir reden hier von einem Bordell, klar? Da geht es um Diskretion und Vertrauen. Die Kunden sollen ja wiederkommen. Die alte Dame wäre mir fast aus den Latschen gekippt, als ich vorgeschlagen hab, Kameras zu installieren. Und Kundendurchsuchungen kommen auch nicht infrage. Anfangs waren sogar die Mädchen pampig zu mir, als ich ihre Handtaschen durchsuchen wollte.«

    »Jetzt nicht mehr?«

    »Nein. Weniger von dem Produkt bedeutet auch weniger Trinkgeld. Ein paar Tage mit dem Schild ›Ausverkauft‹ an der Tür haben gereicht, und schon standen sie Schlange, um mir zu helfen.«

    »Und hat’s geholfen?«

    »Einen Scheißdreck hat’s geholfen.«

    Vince zuckte mit den Schultern: Fall erledigt. »Also ist es einer der Freier.«

    »Nee. Ich bin eine Woche lang jeden Tag im Umkleideraum gehockt. Hab jede verdammte Tasche durchwühlt, die’s gab. Hab die Kerle sogar in der Dusche beobachtet.«

    Vince grinste. »Heiß.«

    »Nicht annähernd. Und ich sag dir, Kumpel, kein Einziger hat etwas aus den Verrichtungszimmern mitgenommen.« Diskret atmete er einen Zug gestohlenen Rauchs ein. »In derselben Woche ist Ware im Wert von fünf Riesen verschwunden.«

    Vince verschlug es den Atem. »Wie bitte?«

    »Genau.«

    »Fünf Riesen?«

    »Ja.«

    »Aber … wir reden hier von Katzenpimmeln!«

    Der Mann fürs Grobe warf eine leere Dose ins Seitenfach des Vans und verfiel in angewidertes Schweigen. Shaper hatte es längst aufgegeben, ihn zu ersuchen, das zu unterlassen.

    »Wie auch immer«, sagte er, mehr um sich selbst als Vince zu bestärken. »Heute ist die Nacht der Nächte. Sonst wärst du nicht hier. Im Grunde genommen ein einfacher Fall von Querverweisen. Man vergleicht, welche Mädchen Dienst haben, wenn Vorräte verschwinden. Dann verbindet man die Punkte miteinander.« Mit einer Zuversicht, die er nicht wirklich empfand, klopfte er auf das Empfangsgerät. »Es ist eine dieser drei. So schlau bin ich inzwischen.«

    Es muss heute Nacht sein.

    Die zitternden Hände. Das Kribbeln in seinen Zehen. Die klebrigen Schatten von Übelkeit. All das kannte er nur allzu gut.

    Nach zwei Wochen an diesem Auftrag, nach sieben Nächten im Van, nach zu vielen Stunden, in denen er angestrengt versucht hatte, etwas Ungewöhnliches aus dem Geschrei geheuchelter Ekstase herauszuhören, durfte er sich darüber kaum wundern. Kein Schlaf, keine Erholung, keine Ruhe; nur dank Narkotika zum Zerreißen gespannte Konzentration, die mit jedem Atemzug mehr Sprünge bekam.

    Entgiften oder explodieren, Kumpel.

    Gegen Ende der vorigen Woche, als er bereits gespürt hatte, dass sich das nächste Burn-out mit rasenden Schritten näherte, hatte er darauf gepfiffen, die Dinge umständlich zu erledigen. Eines Morgens war er in das Bordell eingebrochen und hatte Wanzen in Rauchmeldern und Steckdosen installiert, während Mrs. Swanson ein Nickerchen gehalten hatte. Still und heimlich – Fähigkeiten, die er sich vor langer Zeit bei der Verfolgung weniger ehrenwerter Ziele angeeignet hatte. Er war zu dem Entschluss gelangt, dass Respekt vor den Kunden sowie dem Vertrauen des Personals zwar schön und gut war, aber was Mrs. Swanson nicht wusste, konnte ihr auch nicht schaden.

    Oder seinem Honorar.

    »Es ist eine dieser drei«, murmelte er erneut. »Definitiv.«

    Fast überzeugend.

    »Fein. Ganz toll.« Vince nickte mit einem neuen Anflug von Ungeduld in Richtung des Empfängers. »Und welche? Weil, je schneller du das rauskriegst, desto schneller kann ich den Judge-Dredd-Part übernehmen.« Er ahmte einen türzerschmetternden Tritt nach, und sein Bein prallte von der Windschutzscheibe zurück. »Und desto schneller können wir in den Pub abdampfen. Wie wirst du’s dir zusammenreimen?«

    Shaper spürte, wie sich das Zittern seine Arme hinauf ausbreitete, und tat so, als hätte er es nicht bemerkt.

    »Indem ich aufmerksam lausche.«

    »Worauf?«

    »Keine Ahnung. Irgendwas, das nicht ins normale Bild passt.«

    Vinces Augen weiteten sich. »Kumpel, da drüben ist ein Haus voll Geriatriepatienten, die sich den zerriebenen Schwengel eines verfluchten Raubtiers reinziehen. Was genau ist denn daran überhaupt normal?«

    Shaper ignorierte ihn und schaltete missmutig durch die Kanäle. In Zimmer 1 herrschte mittlerweile Stille – Ksenias Transaktion war abgeschlossen. In Zimmer 2 ließen feuchte Furzlaute erahnen, dass Vicky ihren Freier letztlich dazu überredet hatte, auf ihrem Busen zu prusten, und indem er rasch zu Zimmer 3 weiterwechselte, gelangte er zur frommen kleinen Melanie, die einem weiteren Höhepunkt entgegensteuerte.

    Nichts.

    Es musste heute Nacht sein. Er konnte bereits fühlen, dass sich die narkotischen Wickel lösten wie Salz in einem Bach; seine Toleranz gegenüber den Drogen wurde stärker. Unter ihrer Wirkung spürte er schon die Krankheit, die Freiheit witterte und vorfreudig zitterte …

    »Kumpel«, brummte Vince, der blind für Shapers wachsende Panik blieb. »Ich sag dir was: Dein Job ist wesentlich interessanter als meiner.«

    »Ach ja?«

    »Jeden Tag was anderes, oder? Tigerschwanz … meine Fresse.« Der Mann fürs Grobe warf seine Kippe aus dem Fenster und bemühte sich, nicht zu lallen. »Ich meine – ich? Ob man einmal oder zweimal auf ’nen Kerl einschlägt, is’ dasselbe, wie wenn man tausendmal auf ihn einschlägt. Und vom Job als Rausschmeißer vor Klubs will ich gar nicht reden, das ist erst ’ne eintönige Kacke …«

    Shaper hörte ihm nicht mehr zu. Der Atem stockte ihm in der Kehle, etwas Heißes stieg hinter seinen Augen auf.

    Ob man einmal oder zweimal auf ’nen Kerl einschlägt …

    Einmal, zweimal, drei…

    »Scheiße!« Seine Hand schnellte zur Tür des Vans.

    Vince, der durch den Alkoholnebel aufschaute, wurde erst nach und nach bewusst, dass er allein im Auto saß, dann nahm er vage wahr, dass eine abgerissene Gestalt über die Straße rannte.

    »Kumpel?«, fragte er.

    Als sich Shaper an Mrs. Swanson vorbeigedrängt hatte, die verdattert an der Tür stand, begannen die Dinge in seinem Gehirn allmählich auszufransen.

    Scheiße.

    Das Bordell präsentierte sich ihm als glänzendes rosa Band, das er wie durch eine Fischaugenlinse wahrnahm. Mittlerweile hatte das Zittern, geschürt vom Adrenalin, seine Schultern erreicht, und als er durch den Umkleideraum stolperte, war er davon überzeugt, dass sein Kopf wie eine Tesla-Spule Funken sprühte, während seine Füße schlotternd durch statische Frequenzen wateten. Kein Wunder, dass ihn alle anstarrten.

    Narkotischer Zusammenbruch in zehn, neun, acht …

    »Platz da, ich komme!«, brüllte er. Dann grinste er.

    Ich komme. Kicher.

    Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen …

    Irgendwo hinter sich hörte er, wie Mrs. Swanson Entschuldigungen verteilte, während sie hinter ihm herhetzte. Wahrscheinlich mit den Händen über den Augen – die gute Seele. Er schenkte ihr keine Beachtung und steuerte auf Zimmer 3 zu.

    An der Tür hielt er inne, um sich zu sammeln. Sein Gehirn lotete die Mauern seines Amphetamingefängnisses aus und verzerrte die Welt mit jedem hammerähnlichen Herzschlag ein wenig mehr. Shaper hielt den Atem an, um den Lärm zu dämpfen, dann drückte er das Ohr ans Holz der Tür.

    Drinnen stieß jemand keuchend spitze Schreie aus, die Bettfedern quietschten, und eine männliche Stimme grunzte im Takt dazu. Präzisionsficken.

    Schmatz-schmatz-schmatz.

    Melanies Stimme schwoll zu einem neuen Refrain an: »Oh Gott, oh Gott …« Und wie von einem speziellen Geheimnis wurde alles vom gespenstischen Läuten von Kirchenglocken, vom Gestank verwesenden Fleisches und von einem Schwarm blutroter Fliegen unter der Tür überlagert.

    Die kranken Empfindungen eines kranken Gehirns, wie Shaper wusste, unsichtbar und stumm für alle anderen. Seine eigenen, unausgesprochenen Ängste, verpackt in dramatische Sinneseindrücke.

    Die Krankheit, die ihm zusetzte.

    Die Tür erwies sich als abgesperrt. Shaper grinste, als er einen Schritt zurückwich und die Schulter senkte. Nur vage nahm er die innere Stimme wahr, die ihn daran erinnerte, dass er für genau diesen Moment eigentlich jemanden mitgebracht hatte.

    Scheiß drauf.

    Er spannte den Körper für den Angriff.

    Und …

    »Hören Sie sofort damit auf.« Mrs. Swanson kam in Sicht gelaufen, rüstiger, als man ihr ansah. Jeglicher Anschein freundlicher Nachsicht war verpufft. Ihre an Fischgläser erinnernden Augen feuerten Rasiermesserblicke auf ihn ab. »Das hier ist ein diskretes Etablissement, Mr. Shaper. Ich dulde nicht, dass sie einfach so …«

    »Drei Orgasmen.«

    Sie geriet ins Stocken. »W-wie bitte?«

    »Drei Orgasmen, Mrs. S.! Melanie macht immer nur zwei!«

    Über der Schulter der Puffmutter ging das »Oh Gott!«-Geschrei durch die Tür gedämpft in abgehacktes, ekstatisches Japsen über, durchbrochen von Keuchlauten. Die Bettfedern behielten ihren Takt bei.

    »Hören Sie das? Sie schindet Zeit!«

    Mrs. Swanson errötete doch tatsächlich angesichts der Melodie und schrak von der Tür zurück. In sicherer Entfernung erlangte sie die Fassung wieder und schwenkte einen Finger. »Also, jetzt hören Sie mal …«

    Aber Shaper hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

    Das Schloss brach mit einem enttäuschenden Mangel an Splittern und umherfliegenden Schrauben auf. Die Tür kippte fast verlegen zur Seite, und bevor der Schreck der plötzlichen Störung die Personen im Zimmer erstarren ließ, setzte sich das Geschehen eine Sekunde lang ungebrochen fort.

    Shaper glotzte hinein.

    Melanie hüpfte in Dessous auf dem Bett auf und ab wie ein Schulkind im Zuckerrausch. Quietsch, quietsch, quietsch. Ihr straffer, zierlicher Körper war vor Anstrengung gerötet. Mit den Händen zupfte sie die nassen Innenseiten ihrer Wangen vom Zahnfleisch. Schmatz-schmatz-schmatz. Dazu stöhnte sie, grunzte sie, quiekte sie.

    Überzeugend.

    Das Mädchen hörte auf. Einen Moment lang stand Melanie nur da und starrte zur Tür – auf Shaper, auf Mrs. Swanson, auf die anderen Kunden, die aus dem Umkleideraum dahinter zu ihr spähten. Dann senkte sie schuldbewusst den Blick auf den Boden neben dem Bett.

    Wo sich ein nackter Achtzigjähriger mit Schuppenflechte ein doppelt zugeknotetes Kondom voll zerriebenem Tigerpenis in den Arsch stopfte.

    Und dazu grunzte.

    Melanie sackte mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett zusammen wie ein elektronisches Spielzeug, das jemand ausgeschaltet hatte. Der alte Mann rappelte sich mit knackenden Gelenken und verbissener Miene auf die Beine. Das verräterische Päckchen, dessen geduldige Einführung unterbrochen worden war, klatschte wie die schimmernde Kackwurst eines Wolpertingers gegen seine Oberschenkel.

    Hinter Shaper gab Mrs. Swanson einen zierlichen Laut von sich, der an ein schlafendes Baby erinnerte.

    Der Raum schien sich mit Wasser zu füllen, das sich allen Naturgesetzen zum Trotz an der Decke sammelte. Er spürte, wie sich das Zittern in seinen Hals hocharbeitete. Einfach weiteratmen.

    »Sind Sie ein Bulle?«, fragte der Greis mit überraschend tiefer Stimme.

    Der Raum verschwamm. Ein Brummen schwoll in Shapers Ohren an und erfüllte ihn mit der wachsenden Panik, dass es schon immer vorhanden gewesen war und nun, da er es bemerkt hatte, nie wieder verschwinden würde.

    Paranoia. Na super.

    »Nicht so richtig.«

    »Prima.« Und damit schlug ihn der Geriatriepatient.

    Später, als seine Nase zu bluten aufhörte, erklärte Shaper mit einiger Überzeugung, dass er die Fäuste nicht gegen einen potenziell gebrechlichen Mann erheben wollte und es als ehrenwerter empfand, den Schlag einzustecken. Mrs. Swanson und die Mädchen, die sich versammelt hatten, um ihn mit stärkenden Plätzchen zu füttern, nickten dazu pflichtbewusst.

    Zum Glück hatte Vince, der ihn letztlich eingeholt hatte, keine solchen Vorbehalte, und als Shaper wie ein Sack Kartoffeln zu Boden ging, trat der große Tölpel entschlossen an ihm vorbei und versetzte dem Tattergreis einen kräftigen Kopfstoß zwischen die Augen. Dabei hielt Vince immer noch sein Bier in der Hand.

    Shaper genoss einige Momente süßer Bewusstlosigkeit, und als er – zu spät – mit ninjaähnlicher Anmut, die jedoch niemanden überzeugte, wieder aufsprang, stellte er fest, dass sich das Zittern gelegt hatte.

    Ein toller Job.

    
    Kapitel 2


    Alice Colquhoun, von jeher eine scharfsinnige Frau, folgerte, schon lange bevor die Klinge des Mörders ihre Haut durchstieß, dass sie sterben würde. Wie ein Insasse des Todestrakts, dem beim fernen Geruch seines Lieblingsgerichts gedankenlos das Wasser im Mund zusammenläuft, entschlüsselte sie die Hinweise auf ihre bevorstehende Ermordung, bevor ihr klar wurde, was sie tat, und sie genoss sogar einen perversen Schauder der Befriedigung über ihre eigene Klugheit.

    Allein in einer Dunkelheit voll glänzendem Plastik und ländlichen Gerüchen, gefesselt und mit schmerzendem Kiefer wegen des Ballknebels aus Gummi in ihrem Mund, folgerte sie ihr verhängnisvolles Schicksal mit derselben nüchternen Logik, mit der sie sich die steile Karriere aufgebaut hatte, mit der sie so gern prahlte. Ihr gesamtes Leben war dermaßen von gewinnsüchtigem Selbstvertrauen und eisernem Willen gekennzeichnet, dass ihr dritter Ehemann scherzhaft gemeint hatte, sie könne eine Kugel mit ihrem finsteren Blick ablenken. Und dennoch zitterte sie nun in einem rosa Gymnastikanzug inmitten der Trümmer ihrer vernichteten Würde.

    Und wusste, dass sie sterben würde.

    Durch eine in der Düsternis kaum erkennbare Eisentür drangen die weinerlichen Klänge einer schlecht aufgenommenen Sitar, deren durchdringend hohe Töne vom weichen, fleischigen Trommeln einer Tabla begleitet wurden. Vereinzelt konnte sie zwischen der an- und abschwellenden Musik aus dem Raum nebenan ein leises Rascheln und ein feuchtes, vorfreudiges Glucksen hören.

    Ihr Killer, der sich auf den Mord vorbereitete.

    Letztlich hatte die Art ihrer Fesselung den Ausschlag gegeben. Bevor sie während all der Traumata, all der Schrecken und Erniedrigungen des Abends eingehender darüber nachgedacht hatte, hatte sie eine Fassade der Unverwüstlichkeit aufrechterhalten können, hatte an ihrer Weigerung zu verzweifeln festgehalten. Der Mann mit der Kapuze, der in ihr Heim eingebrochen war, die Klinge geschwenkt und sie mit stummen Gesten gezwungen hatte, in ihren knalligen Jogginganzug zu schlüpfen …

    Und dann die Haube über ihrem Kopf, die Fahrt in einem gepolsterten Van, das endlose Rütteln und Schütteln und Grauen. In jeder Phase hatte sie sich die Verzweiflung vom Leib gehalten, indem sie sich auf die Bandbreite der Möglichkeiten konzentriert hatte, die noch immer hinter diesem Rätsel stehen konnten. Die Chance, dass beispielsweise Lösegeldforderungen unterwegs zu Exehemännern und Großaktionären waren oder dass sich in diesem Augenblick vielleicht sogar noch nicht zu hörende Sirenen näherten. Oder auch nur die in der verhassten Grube ihrer Seele lauernde Hoffnung, ihr Entführer könnte sich lediglich als degenerierter, etwas umständlicher Vergewaltiger entpuppen, dessen Gelüste befriedigt oder zumindest hinausgezögert werden konnten.

    Aber nein. Die Art ihrer Fesselung hatte all das vom Tisch gewischt. Im Kontext all dessen, was in dieser Nacht bisher geschehen war, stachen sie für Alice wie Leuchtfeuer aus dem Morast der Verwirrung hervor, die letzten fehlenden Daten zur Vervollständigung der Gleichung. Die Art ihrer Fesselung hatte ihr Schicksal so unwiderruflich besiegelt, wie die Klinge sie zweifellos töten würde.

    Jede ihrer Hände steckte in einem Boxhandschuh, der mit weichen Bändern und Schaum so angepasst worden war, dass er ihre Arme bis zu den Ellbogen umhüllte. Durch Haken an den Knöcheln verliefen Lederriemen, die sie an dem gepolsterten Sitz hinter ihrem Rücken sicherten. Auf ähnliche Weise waren Steppdeckenstreifen mit Zwangsjackenschnüren um ihre Fußgelenke gewickelt, reichten bis zu den Knien hoch und wurden von gummibeschichteten Ketten am Stuhlrahmen gehalten. Alles präsentierte sich tadellos genäht und abgedichtet, sauber und ohne Flicken.

    Dass die Anordnung dazu diente, eine Flucht zu verhindern, war von Anfang an offensichtlich, wenngleich Alice trotzdem jede Naht methodisch getestet hatte. Was ihr aber erst langsam bewusst wurde, war die geradezu zwanghafte Sanftheit, die davon ausging. Es gab keine harten Kanten, keine reibenden Schnüre, die ihr rötliche Linien um die Knöchel oder um die Knie ins Fleisch schnitten. Es handelte sich um eine sanfte Art der Dominanz, um einen milden, gepolsterten Druck, und die abartige, vermeintliche Harmlosigkeit der Vorrichtung hatte ihre wahre Bedeutung allzu lang verschleiert.

    Nun hatte Alice sie durchschaut.

    Die Anordnung diente eigens dazu, keine Male auf ihrer Haut zu hinterlassen. Keine Anzeichen von Gefangenschaft, keine Spur des Grauens dieser Nacht.

    Warum sollte jemand solch penible Sorgfalt walten lassen, wenn die Gefangenschaft nur vorübergehender Natur wäre – die einer Geisel, die auf das Eintreffen ihres Lösegelds wartete, etwa? Warum solche an Besessenheit grenzende Schonung, wenn Folter und Vergewaltigung die einzigen Ziele wären?

    Nein. Nein, Alice war zu intelligent, um sich an leere Hoffnungen zu klammern. Was immer als Nächstes geschehen würde, die Art ihrer Fesselung hatte sie davon überzeugt, dass nur eines je die Entführung aus ihrem Haus und die erlittenen Schrecken belegen könnte: ihre eigene Zeugenaussage. Und sie musste davon ausgehen, dass sie keine Gelegenheit erhalten würde, sie zu Protokoll zu geben.

    Mit einem kalten Knurren blinzelte sie einsetzende Tränen zurück, weigerte sich, aufzugeben, und sah sich erneut prüfend in ihrem Kerker um. Auf derben Gemälden in Hängerahmen zu beiden Seiten, kaum erkennbar unter den Kunststofffolien, die jede Fläche bedeckten, ließen Gestalten mit blauen Gesichtern die Hüften kreisen, verschlangen zahlreiche Arme ineinander und streckten rote Zungen heraus. Unter ihrem irren Blick standen auf einem Holztisch eine Reihe beschlagener Marmeladengläser und eine einsame, flackernde Kerze, deren Schein die einzige Beleuchtung darstellte. Am merkwürdigsten empfand Alice, dass sich auf dem Boden rings um sie, angeordnet wie eine UFO-Flotte, ein Dutzend verchromter Hundenäpfe befanden. Durch die Folie darunter zeichneten sich leichte Ansätze von Stroh und Sägemehl ab.

    Im Lichte Alices verheerender Prognose passte aber sogar diese bizarre Konfiguration ins Bild.

    Es würde wie ein Unfall aussehen, vermutete sie. Vielleicht auch wie ein Raubüberfall. Etwas Hässliches und Sinnloses; ein unpersönliches, chaotisches Ende, was auch das Drängen des Mörders erklärte, dass sie ihren Jogginganzug tragen musste. Alice stellte fest, dass sie sich die Szene mit erschreckender Deutlichkeit ausmalen konnte: ihr Körper, zum Verbluten zwischen den Nesseln des Naturlehrpfads im Queen’s Park zurückgelassen, wo sie ausnahmslos jeden Abend joggte.

    Erst da, als sich der Ablauf ihres Todes so perfekt herauskristallisierte, als selbst der leiseste Anschein einer Überlebenschance verpuffte und sich der Takt der Tabla beschleunigte, kapitulierte Alice Colquhoun und begann, leise zu weinen. Da sie um den Ballknebel herum ohnehin nichts Verständliches von sich geben konnte, verkniff sie sich jedes Stöhnen und entwürdigende Grunzen, wodurch sie sich nur mit Geifer besabbert hätte. Solche alten Konferenzraumgewohnheiten – stilles Leiden, kein Zeigen von Schwäche – waren nicht so einfach totzukriegen wie …

    Nun, wie sie es gleich sein würde.

    Und dennoch, als sich die Tür öffnete und die Klänge der Sitar deutlicher hereindrangen, platzte aus einem geheimen Winkel in ihr ein Stöhnen hervor – unwillkürlich, unerwünscht. Sie hasste sich dafür, und das sengende Aufflammen ihrer Wut hätte beinah ihr Elend verdrängt.

    Bis der Mörder ins Licht geriet. Bis sich die Gestalt mit der Kapuze in den Raum bewegte und langsam, mit gemessenen Schritten zu tanzen begann, den Kopf wie ein neugieriges Tier schief gelegt.

    Seine Arme baumelten wie gebrochene Schwingen schlaff an den Seiten herab, während er im Takt der Musik einen geheimen Sprechgesang flüsterte.

    Die Töne der Sitar beschleunigten sich, die Trommeln wirbelten einem hektischen Höhepunkt entgegen, und als die Verrenkungen der Gestalt zunehmend wilder wurden, drehte sie sich Alice zu und schob die Kapuze zurück.

    In jenem Moment floss aus Alice ab, was noch an Mut in ihr verblieben war. Der angehaltene Atem entrang sich ihr mit einem Keuchen, und nur ihre innere Wut – wie konnte ihr Körper es wagen, sie zu verraten? – verhinderte, dass sich ihre Blase entleerte.

    Das Gesicht unter der Kapuze erwies sich als eine vorwiegend blaue, von Hass verzerrte Maske. Es bewegte sich durch Schatten und Licht wie eine saphirblaue, goldene und glänzend rote Vision. In den Tiefen der schwarzen Höhlen konnte Alice weiße, nach oben gerollte Augen erkennen, die sich feucht und ekstatisch hinter der Maske abzeichneten.

    Der Mörder, den sie durch den Schleier ihrer Tränen nur verschwommen wahrnahm, beugte sich dicht zu ihr und hob zur Überprüfung eine behandschuhte Hand. Das im Latexgriff gehaltene Messer, das sie töten würde, reflektierte das Licht.

    Die Maske flüsterte: »Ram.«

    Und Alice verstand.

    Und als das Messer zum ersten Mal in sie eindrang, als es in ihre Bauchhöhle glitt und langsam – liebevoll – seitwärtsschnitt, als sich ihr Blut prasselnd wie ein perverser Trommelwirbel in die wartenden Futternäpfe ergoss, erfuhr Alice Colquhoun die dürftige Genugtuung, das eine Rätsel zu lösen, das sie bisher noch nicht durchschaut hatte: Warum.

    
    Kapitel 3


    Wann, so fragte sich Shaper, während er auf einem Kissen kaute, war das Universum eigentlich so boshaft geworden?

    Es lag nicht daran, dass sich sein Bett etwa so gemütlich anfühlte wie ein mit Stacheldraht überzogenes Brett – auch wenn es das tat. Auch nicht daran, dass er fand, die Hersteller seiner Verdunkelungsvorhänge sollten nach dem Betrugsgesetz strafrechtlich verfolgt werden – obwohl ihm dies durch den Kopf ging. Nein, im Augenblick ging er völlig darin auf, mit einem an die Ohren gepressten Kissen stumm jede geflügelte, geschnäbelte oder zwitschernde Kreatur inständig zu hassen.

    Verfickte Vögel.

    Er suhlte sich in der Launenhaftigkeit des Morgens danach, schaffte es nicht, den Chor der Flügelträger draußen zu ignorieren, während er auf einem ausklappbaren Futon lag und gänzlich erfolglos versuchte zu schlafen. Seine Wohnung schwärte in der viktorianischen Hölle zwischen Camden und Kentish Town vor sich hin – eine für ihre Farbenpracht berühmte Gegend, die dennoch unter einem ironischen Mangel an Grün litt. Er konnte einfach nicht verstehen, was die gefiederten kleinen Scheißer in der Nähe seines Fensters zu suchen hatten.

    Manchmal scheuten ganze Schwadronen von Sittichen – unterwegs zu einem Tagesausflug aus Hampstead Heath, wo sie die heimischen Arten fest im Würgegriff hatten – keine Mühen, um sich auf seiner Dachrinne zu versammeln und ohrenbetäubende Pieptöne auszutauschen wie eine Horde von Teenagern, die Klingeltöne ihrer Handys miteinander verglichen.

    Das taten sie eindeutig mit Absicht.

    Seufzend rollte er sich herum und schaltete in seiner Verzweiflung den Fernseher ein. Er brauchte nur durch zwei Kanäle zu zappen, bis seine Abscheu überkochte und er es aufgab. Auf einem leitete ein provokanter Moderator mit gegeltem Haar – ein Wichser – im Studio eine Diskussion mit dem Titel »Meine Frau hasst meinen Mann«, auf dem anderen lief eine bescheuerte Regionalsendung über einen experimentellen Künstler namens Merlin – einen Wichser –, der Londons Skyline benutzte, um »Echolotungsdioramen« zu erzeugen. Die Welt, so folgerte Shaper, hasste ihn, und das Gefühl beruhte voll und ganz auf Gegenseitigkeit.

    Drei solche Tage.

    Scheiße.

    Das Zittern hatte ihn seit dem Abenteuer der vergangenen Nacht verschont. Sein Gehirn hatte ihm einen uncharakteristischen Aufschub gewährt, und er hatte nicht vor, diese Großzügigkeit zu missbrauchen. Seit seiner letzten Entgiftungspause vor einigen Monaten hatte er seine verkackte Suchtmittelroutine an die Belastungsgrenzen getrieben, und er wusste aus bitterer Erfahrung, dass es mehrerer Tage eremitenhafter Eintönigkeit bedurfte, um die verdichteten Schichten psychoaktiver Sedimente in seinem Schädel abzutragen. Sein Blut und sein Körper verlangten nach einer Pause, teils, um das Risiko einer Überdosis zu lindern, teils, um halbherzigen Protest gegen die Abhängigkeit auszudrücken; vorwiegend jedoch, um die Bedrohung, die von der stetig steigenden Toleranzgrenze ausging, zu verringern. Liefe alles gut, würden die Drogen nach der Entgiftung wieder ihre volle Wirkung entfalten, und die Krankheit – die Erinnerung, die Schuld, die Vergangenheit – konnte weggesperrt werden, wie es sich gehörte.

    Die Kehrseite der Medaille bestand natürlich darin, dass all das Grauen während dieser Reinigungsintervalle aus seinem Käfig hervorschleichen und die Muskeln spielen lassen konnte. Shaper wusste nur allzu gut, dass er sich so harmlose Ablenkungen wie Vögel und Blödsinn im Fernsehen herbeisehnen würde, wenn es so weit wäre – vielleicht später an diesem Tag, vielleicht irgendwann am nächsten.

    Er kapitulierte vor der Schlaflosigkeit und stand auf. Er tat so, als fühle er nicht, wie gerötet seine Züge sein mussten, und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem, solange seine Eingeweide noch funktionierten. Shaper wusste, dass sich das bevorstehende Elend nur ertragen ließ, indem er sich weigerte, die Wohnung zu verlassen – indem er mit einer geballten Ladung Untätigkeit und Einsamkeit gegen die Traumata anging. Deshalb hatte er die Schränke dermaßen mit Konserven vollgepackt, dass selbst der paranoideste Überlebensneurotiker vor Neid erblasst wäre. Ausschließlich schlichte, geschmacklose Kost.

    Ein Blubbern ging durch seine Gedärme.

    Wahrscheinlich gut so.

    Dabei genoss er die Drogen gar nicht besonders. Im täglichen Gebrauch hatten sie wenig Entspannendes. Die seltenen Gelegenheiten, wenn die eine oder andere Wirkung hervorstach, beispielsweise als Anflug von Selbstvertrauen nach einer Ladung Speed oder als träger Augenblick der Selbstwahrnehmung nach einem Joint, empfand er eher als Warnhinweis denn als Quell des Genusses. Er interpretierte sie stattdessen als Zeichen dafür, dass er aus dem Gleichgewicht geraten war, dass die Wahnvorstellungen und Realitätsverzerrungen jeden Moment zurückkehren konnten und eine weitere Anpassung der Dosis erforderlich würde. Oder dass er, so wie jetzt, einen Urlaub von der ganzen verfluchten Geschichte brauchte und sich mit den Unbilden abfinden musste, die damit einhergingen.

    Wie um ihn auf die Probe zu stellen – Mistkerle –, rasten draußen einige unnötig laute Sirenen vorbei und brachten seinen Schädel zum Pochen. Shaper ertappte sich dabei, dass er, ohne nachzudenken, die Hand nach dem Medikamentenordner ausstreckte. Mit finsterer Miene hielt er sich davon ab.

    Je mehr du nimmst, desto weniger erreichst du damit.

    Es war unfair.

    Er schob den Ordner weg und sah sich nach einer anderen Beschäftigung um, nach etwas, womit er sich ablenken konnte, während sein Gehirn in den freien Fall überging.

    Die Wohnung glich einem Saustall, das ließ sich nicht leugnen – wenngleich einem höchst geordneten. Für jeden Packen Dokumente, jeden Stapel unbezahlter Rechnungen und jeden Haufen der übers Internet gekauften Überwachungsausrüstung gab es – theoretisch – irgendwo einen perfekt geeigneten freien Platz in einer Schublade oder einem Schrank, es konnte also alles binnen kürzester Zeit picobello aufgeräumt werden. Nicht dass er es je versucht hätte.

    Mein Heim.

    Im Grunde genommen hasste er es. Die Wohnung – eine von Dutzenden Klonen über terrassenförmigen Läden und Bars der Kentish Town Road – posaunte geradezu hinaus, dass sie für ein junges, berufstätiges Paar gedacht war. Im Verlauf der Zeit hatte er den unbändigen Drang verspürt, sein Gerümpel kreuz und quer zu verstreuen, als müsse er sein Terrain gegenüber einer nicht vorhandenen Mitbewohnerin abstecken.

    Shaper hatte vor geraumer Zeit aufgehört, im Schlafzimmer zu übernachten. Er redete sich ein, dass er es für One-Night-Stands oder Gäste aufsparte – von beiden hatte er nicht besonders viele. Aber tief in seinem Innersten wusste er, dass es ihm schlicht und ergreifend Unbehagen bereitete, dort zu schlafen. Ein großes Doppelbett in einem großen Doppelzimmer, gedacht für große Doppeldinge.

    Das kam seinem wunden Punkt ein wenig zu nah.

    In seinen Augen stank die gesamte Wohnung nach Funktionalität und betretener Einsamkeit, und dort, in den Tiefen vergangener Sünden und der darauffolgenden Einsamkeit, lauerte die Krankheit am gefährlichsten.

    Drei beschissene Tage.

    Er griff zum Telefon und wählte instinktiv Vinces Nummer, verzweifelt auf der Suche nach Zerstreuung.

    »Ich schlafe gerade oder bin im Knast«, sagte eine Stimme, vermutlich ein Anrufbeantworter. »Verpiss dich und krepier.«

    Kein Piepton.

    Vince, so dachte Shaper seufzend, verkörperte die Gesellschaftskreise, auf die er sich sein Leben lang zubewegt hatte: eine Welt von Grautönen, angetrieben vom tuckernden Motor des Hinterhofkapitalismus. Eine Welt bevölkert von Menschen, die technisch, aber nicht psychologisch betrachtet »Verbrecher« darstellten. Vince, Mrs. Swanson, ihre Mädchen, sogar die Freier des Bordells – allesamt normale, alltägliche Leute – im weiteren Sinn. Shaper wusste, dass man sie in kleine Scheibchen schneiden könnte und doch nirgendwo auf die leiseste Spur niederträchtiger Kriminalität stoßen würde. Dennoch verbrachten sie alle einen beträchtlichen Teil ihrer Zeit damit, entschieden illegale Dinge ins Auge zu fassen oder zu tun.

    Kein Wunder, dass ihn oft das Gefühl beschlich, jede moralische Sicherheit längst ausgeschieden zu haben.

    Erneut griff er nach dem Medikamentenordner, und diesmal bremste er sich erst, als der Reißverschluss geöffnet war und seine Finger über die bunten Reihen strichen. Knurrend klappte er ihn zu und warf ihn quer durch den Raum, ohne zu beobachten, wo er landete.

    »Hau ab!«, brüllte er und kam sich gleich darauf lächerlich vor.

    Er wusste, die Alternative zu alldem – weiterzumachen, weiter Drogen und Medikamente einzuwerfen, weiterzuarbeiten, weiterzuleben – war beängstigend. Das sich anbahnende Zittern und die ersten Schatten von Halluzinationen im Bordell am vergangenen Tag stellten ein klares Zeichen dafür dar, dass seine chemischen Dämme brachen. Er hielt es für weit besser, sie selbst einzureißen und das daraus resultierende Trauma hier zu bewältigen – vorübergehend und unter seinen Bedingungen –, als es unwiderruflich in der wahren Welt hervorbersten zu lassen.

    Shaper trommelte mit den Fingern und versuchte abzuwägen, ob er sich bereits gelangweilt genug fühlte, um mit seiner Gratisprobe des Penispulvers zu experimentieren, oder ob er es lieber für später aufheben sollte, wenn die Lage noch schlimmer würde. Oder zumindest, wenn er Gesellschaft hätte. Letztlich beschloss er mit einem widerwilligen Seufzen, dass jeder Missbrauch einer Substanz – einer mythischen oder sonstigen – gegen die Gesinnung der Entgiftung verstieß, und schob das Pulver mürrisch von sich.

    Es würden sehr, sehr harte Tage werden.

    Natürlich hatte er es schon auf konventionellem Weg versucht. Vor fünf Jahren, als die Krankheit noch jung war, als die Parade krimineller Schreckenstaten und schuldbewusster Gräuel, die ihn mental zusammenklappen ließ, noch frisch war, da hatte es Ärzte, Verschreibungen und »Medikamente« im eigentlichen Sinn gegeben. Er war damals aus der Dunkelheit eines – wie er inzwischen wusste – Zusammenbruchs hervorgekrochen, gefangen im Wandertrieb beruhigender Empfindungen und trotzdem immer noch heimgesucht von …

    Tja.

    Von ihr.

    Von den Corams.

    Von Verrat, von Kugeln und von Blut. Von Krankenhäusern, von Ultraschallmonitoren, von warmen, erschlaffenden Händen und von Lügen, Lügen, Lügen …

    Also nein. Die Ärzte hatten versucht, ihn zu heilen, doch war er durch ihr Versagen zu einem Zombie geworden. Er hatte nur einen Monat gebraucht, um eine eigene Lösung zu finden. Nicht unbedingt eine Heilung, sondern einen Trick, eine zweite Stabilität. Ein hohes Amphetaminplateau, das sich über den gierigen Schlund der Vergangenheit erstreckte und es ihm ermöglichte, nach außen hin normal aufzutreten und den geheimen Schleim in den hintersten Winkeln seines Gehirns zu verstauen wie einen in Knorpel gepackten Tumor.

    So konnte er funktionieren – sich konzentrieren, denken und fühlen. Ein paar gelegentliche Tage, um den Druck abzubauen, schienen dafür ein geringer Preis zu sein.

    Shaper wusste, dass sich sein Verstand in den nächsten Nächten, wenn die Aufputschmittel seinen Körper verließen, auf Wanderschaft begeben würde. Er würde über rasiermesserscharfe Erinnerungen stolpern. Er würde vor Schluchzen förmlich ersticken, ohne zu wissen, warum. Er würde Rauch sehen und Schreie hören. Die Wahnvorstellungen würden sich wie eine Strafe von seinem Rautenhirn lösen und alles beeinträchtigen und infizieren, was er sah oder hörte. Aufregung oder Stimulation würde das nur verschlimmern, deshalb wollte er versuchen, so viel wie möglich zu schlafen. Der Rest ließ sich durch Sinnesentzug zumindest entschärfen.

    Dunkle Räume, lauwarme Bäder, geschmackloses Essen …

    Und dann, am dritten oder vierten Tag, würde er ihre Stimme hören. Ihr trauriges, verhaltenes Lächeln sehen.

    Und in dieser Sekunde, bevor er in die Tiefen seiner Sünden hinabgerissen werden konnte, würde er die erste Dexedrine-Tablette einwerfen und den gesamten Prozess von vorn beginnen. Ein Spießrutenlauf zwischen Regen und Traufe in einem Abstand von zwei Monaten.

    Bisher funktionierte es.

    Auf dem Tisch rieselten einige Umschläge von dem Stapel. Zum Vorschein kam ein prähistorisches Gesicht mit entschieden desinteressierter Miene.

    »Ziggy!«, rief Shaper, außer sich vor Freude über die Ablenkung. »Wie geht’s, alter Junge?«

    Das Tier blinzelte theatralisch langsam und kackte auf die Rechnungen. Sogar das wirkte wie ein Akt existenzieller Apathie.

    Anfangs hatte Shaper die Vorstellung eines Haustiers abgeschreckt. Eines Abends in einem Pub hatte Vince »sein Problem« – ein allzeit beliebtes Thema – langatmig als Verlangen nach Zuwendung und Struktur diagnostiziert. Blödsinn, hatte Shaper darauf – nur ansatzweise überzeugend – erwidert, während ein loser Bund von Stammgästen knuddelige Kätzchen nachgeahmt und darüber spekuliert hatte, ob vielleicht ein junger Hund seinem wertlosen Leben eine Bedeutung geben könnte. Shaper hatte den Vorfall völlig vergessen, bis er einige Wochen später damit beauftragt wurde, die vermisste Tochter eines Reptilienschmugglers aus Leyton zu finden, der, wie sich herausstellte, mit einem prominenten Händler von Schlangenlederstiefeln zusammenarbeitete. Damals hatte er in einem Moment der Inspiration um Bezahlung in Naturalien ersucht. Er hatte Dinosaurier schon immer gemocht.

    Ziggy war ein grüner Leguan mit der magischen Fähigkeit, Menschen das Gefühl zu vermitteln, sie wären der letzte Dreck. Sein immerwährendes Flair träger Teilnahmslosigkeit ließ erahnen, dass er Menschen als lästige Naturgefahren und nicht als Lebewesen betrachtete. Er war ganz allgemein eine Spur weniger liebenswert als eine Eisskulptur oder eine Leiche. Kurz nachdem Shaper ihn mit nach Hause gebracht hatte, hatte er in einer Ecke eine Brutlampe installiert, um Ziggy mit der Energie zu versorgen, die er angeblich zum Überleben brauchte. Allerdings hatte sich schnell gezeigt, dass der schuppige Penner sich nicht von seinem charakteristischen Zustand schläfriger Übellaunigkeit trennen wollte und sich dem Ding nie auch nur näherte. So viel, hatte Shaper damals gedacht, zu Zuwendung und Struktur.

    »Drei Tage«, murmelte er. »Verdammte Schifferscheiße.«

    Und dann schnarrte der Türsummer.

    Noch bevor das erste metallische Surren verhallte, war Shaper aus dem Stuhl aufgesprungen und an der Gegensprechanlage. Seiner Schätzung nach blieben ihm mindestens noch einige Stunden, bevor die Nummer mit dem einsamen Leiden in der Dunkelheit richtig einsetzte.

    »Ja?«, sagte er mit dem Gesicht vor dem Mikrofon. »Hallo?«

    »Mr. Shaper?«

    »Ja! Wer ist da? Ach was, egal, kommen Sie einfach rauf.«

    Sogar ein Hausierer, der Bibeln verkaufte, wäre eine brauchbare Ablenkung, beschloss er überstürzt.

    Er drückte auf einen Knopf. Die mit »Tür entriegelt« gekennzeichnete LED blinkte grün, die mit »Tür geöffnet« beschriftete blieb beharrlich dunkel.

    »Tut mir leid, Mr. Shaper. Ich bin in Eile.« Es war eine Frauenstimme mit starkem, skandinavischem Akzent. »Ich kann nicht bleiben. Ich hatte gehofft, Sie würden vielleicht herunterkommen.«

    Ohne mit seinem Gehirn Rücksprache zu halten, griff seine Hand nach der Jacke. Mit derselben Bewegung steckte er seine Schlüssel ein und tastete nach der Tür.

    Dann hielt er inne. Die Gedanken holten seine Handlungen ein.

    Er beugte sich zurück zum Mikrofon. »Äh … warum eigentlich?«

    »Ich habe einen Auftrag für Sie.«

    Shaper erschlaffte wie ein Ballon, aus dem die Luft entweicht.

    »Ich … äh … heute ist gewissermaßen mein freier Tag.« Er hustete in eine Faust. »Ich brauche Urlaub.«

    »Oh.« Die Stimme übersprang bloße Enttäuschung und vermittelte ihm stattdessen unmittelbar das Gefühl, sie grausam verraten zu haben. »Es ist nur so … Es könnte wichtig sein. Dauert nicht lange. Höchstens ein paar Stunden.«

    »Ja, ehrlich, tut mir leid … Es ist grad echt kein guter Zeitpunkt.« Jedes Wort schmerzte.

    »Mr. Shaper?«

    »Hm?«

    »Sie bekommen eintausend Pfund. Für eine ganz kurze Unterhaltung. Nur für eine zweite Meinung.«

    Shaper schnaubte.

    Da drüben liegen etliche letzte Mahnungen, überlegte er. Und Ziggy braucht Futter.

    Prioritäten.

    »Bin unterwegs«, sagte er, bereits halb zur Tür hinaus.

    Er konnte die Entgiftung auch die eine oder andere Stunde aufschieben. Kein Problem.

    Ihr Name war Tova Isberg. Groß, blond, niedliche Züge, spektakulärer Vorbau. Bei ihrem ach so züchtigen Händedruck hatte sie kurz ausgeharrt, als rechnete sie damit, dass Shaper sie erkennen würde. Das hatte er nicht, und er hoffte, es lag nur an seiner Einbildung, dass sie darüber erleichtert wirkte.

    Während er sie wie ein pflichtbewusster Ehemann, der genau wusste, welches Glück er hatte, zur Arbeit fuhr, warf er immer wieder verstohlene Seitenblicke hinüber; teils in dem Versuch, sie einzuordnen, vorwiegend jedoch, um sie zu beäugen. Jedes Schalten des zunehmend klapprigen Getriebes seines Vans – wodurch sich seine Hand ihren Schenkeln näherte – rang ihm schuldbewusste Zurückhaltung ab.

    Er hatte eine ganze Woche damit verbracht, fickende Paare zu belauschen. Das war zu viel, um darauf zu hoffen, dass sein innerer Superperverser in die ewigen Jagdgründe eingegangen war.

    »Nach Westen«, sagte sie und sah auf die Uhr. »Fahren Sie nach Westen. Ich bin schon spät dran.«

    So unbestreitbar schön sie sein mochte, ihr haftete ein Flair einstudierter Unnahbarkeit an, eine höfliche Nullzone, die kein Pheromenknistern zuließ und Shaper davon abhielt, eine Selbstdiagnose seiner schwächelnden Libido zu wagen. Ihr Gebaren erinnerte ihn an Mrs. Swansons Mädchen: bar jeglicher albernen Erwartungen hinsichtlich der romantischen Bedeutung von Sex oder Sexualität. Als sie den Kreisverkehr am Swiss Cottage passierten, ließ der Gedanke an Professionelle irgendwo in den trüberen Gefilden seines Gedächtnisses eine Glocke läuten.

    »Jetzt hab ich’s«, sagte er. »Tova, die Walkürenjungfrau. Auf Ihrer Telefonsexwerbung war dieser spitze Helm mit allem Drum und Dran. Schwedin, richtig? Sie sind 2002 hierhergekommen.«

    Sie starrte aus dem Fenster und ließ keine Regung angesichts des Ausflugs ins Reich der Erinnerungen erkennen. »2003.«

    »Sie waren eine der Ersten, oder? Bei den Corams, meine ich. Sie hatten die Agentur gerade erst gegründet … ›EsCort Flagranti‹, um Himmels willen. Billiger ging’s kaum, trotzdem ein einträgliches kleines Geschäft.«

    »Einträgliches kleines Geschäft«, wiederholte Tova. Leise. Kalt.

    Shaper kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu erinnern. Der fragliche Zeitraum lag in einem verschwommenen Bereich seines Gedächtnisses, der kurz nach seinen Tagen in der Schule begann und bei der Katastrophe endete, die alles davor verschorft hatte. Die Vergangenheit dort blieb – mit etwas Geduld und einer Menge Interpretation – für ihn sichtbar, aber die Drogen hatten zum Glück jedes Gefühl einer persönlichen Verbindung zu ihr gekappt und alles in Bernstein versiegelt. Wenn er nun darauf zurückblickte, war es eher so, als betrachte er es aus den Augenwinkeln oder als blättere er die schäbige Biografie eines anderen durch. Und für jede Erinnerung, die es wert war, sie wiederaufleben zu lassen, gab es ein Dutzend, das vor Gewalt und Gehässigkeit strotzte und sicher unter Jahren eines chemischen Winters erstarrt lag.

    Mittlerweile grub er nicht mehr allzu tief.

    Ein Gedanke bahnte sich den Weg aus dem Eis hervor.

    »Haben wir je … äh …« Er machte mit der Hand eine eindeutige Geste.

    Ungerührt schüttelte sie den Kopf. »Sie waren mit Anna zusammen.«

    Nun war es Shaper, der kalt erstarrte. Er konzentrierte sich mit einem gezwungenen Lächeln aufs Fahren. »Ah«, brummte er. Fast ohne Beben in der Stimme.

    Allein der Name jagte eiskalte Nägel durch seine Schultern und verursachte ein Pochen im Bereich hinter den Ohren. Er biss sich auf die Innenseiten der Wangen und dachte an alles Mögliche, nur nicht an sie. Wie auf ein Stichwort begann eine seiner Hände zu zittern.

    Fünf Minuten verstrichen in Stille. Belsize Road, Kilburn, Queen’s Park. Eine Schar von Gestalten in Neonjacken stand am abgesperrten Eingang zum Kinderspielplatz. Ein Einsatzwagen rollte daneben an den Straßenrand – einer der schwarz lackierten Sorte.

    Wieder mal eine Messerstecherei, vermutete Shaper. Jugendliche, die auf andere Jugendliche losgingen.

    Dem unschönen Gedanken folgte ein für Londoner Verhältnisse typisches inneres Schulterzucken, begleitet von einer perversen Erleichterung über die geistige Ablenkung. Vielleicht hatte er sich das Zittern doch nur eingebildet. Im Augenblick konnte er es jedenfalls nicht mehr fühlen.

    »Von hier nach Süden«, meldete sich Tova zu Wort, als sie Kensal Rise erreichten. »Holland Park.«

    »Piekfein.«

    »Er ist reich. Mein Kunde.«

    Ah.

    »Also sind Sie immer noch … na ja, Sie wissen schon …« Wieder die eindeutige Geste. »Für die Corams?«

    »Ich arbeite nicht mehr für sie. Bin ausgestiegen.«

    »Sehr klug, sehr klug.« Er räusperte sich. »Ich selbst hab etwas Ähnliches gem…«

    »Hab ich gehört.«

    Der Weg, der Shaper in dieses ausgesprochen schwierig zu definierende Nischendasein geführt hatte, war selten durch die strahlendsterilen Gefilde der »Legalität« verlaufen. Schon mit sechzehn hatte er sich ohne Gewissensbisse, wenngleich damals noch dilettantisch, der Fragwürdigkeit zugewandt – ein patziger kleiner East-Ender mit gebrochener Nase, der die Kinder feiner Pinkel verprügelte, um die Schule zu überleben, auf die er nach dem Tod seines Vaters geschickt worden war. In den Jahren seither hatte er mehr als kaum ein anderer von den geheimen blauen Flecken unter Londons für Touristen schöngepinselter Haut gesehen – vorwiegend im Dienst der besagten Familie Coram, die einst auch Tovas Gehalt bezahlt hatte. Mittlerweile verbrachte er einen beträchtlichen Teil seiner Zeit mit dem Versuch, all die blauen Flecken zu vergessen, die er selbst verursacht hatte. Und obwohl er heute einen entgegengesetzten und weniger zerstörerischen Ansatz verfolgte, hing sein Erfolg davon ab, dass seine Kunden – durch die schleierhaften Kanäle, die die Leute an ihn verwiesen – davon überzeugt waren, dass er noch wusste, wie es ging.

    Ein Ruf, damit hatte er sich widerwillig abgefunden, haftete einem wesentlich hartnäckiger an als eine Karriere.

    Ein weiterer beunruhigender Gedanke ließ ihn das Gewicht auf dem Sitz verlagern. »Das … hat doch nichts mit ihnen zu tun, oder? Mit den Corams, meine ich.«

    »Gar nichts.«

    »Denn ich … hab mit alldem wirklich nichts mehr zu schaffen.«

    Und ich kehre auch nicht mehr dorthin zurück. Nicht zu denen.

    Nicht zu diesem barbarischen Abklatsch einer Familie. Nicht zu Maude, ihren Kindern und dem durchdringenden Gestank von Verrat, der sie wie eine atomare Wolke umgab.

    Nie wieder.

    Gott, ich vermisse sie …

    »Es hat nichts mit ihnen zu tun«, beteuerte Tova.

    »Gut.« Mit einem professionellen kurzen Naserümpfen lenkte er den Van in die Ladbroke Grove und geriet hinter einen Bus. Auf einem Werbeplakat am Heckfenster stand: »Überraschung!« Darunter befand sich eine Zeichentrickschildkröte, die einem verdutzt wirkenden Hasen davonlief, ein Röhrchen Energietabletten in einer Klaue. Instinktiv tauchte Shapers Hand in seine Tasche, um über den Reißverschluss des Medikamentenordners zu streichen …

    Der natürlich nicht da war. Den er blindlings durch seine Wohnung gepfeffert hatte. Keine große Sache. Nur keine Panik. Sind bloß ein paar Stunden. Dann geht’s zurück zur Entgiftung.

    »Wohin fahren wir, Tova?«

    »Hab ich Ihnen schon gesagt. Holland P…«

    »Das hab ich nicht gemeint.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Mein Patient hat mich angerufen. Um zehn Uhr vormittags. Ich stand noch unter der Dusche – für ihn ist das sehr früh.«

    Shaper versuchte, sich nicht vorzustellen, wie sie unter der Dusche aussehen mochte. Und tat es unweigerlich doch.

    »Er klang sehr aufgeregt. Wollte mit jemandem reden, der … Dinge herausfindet, verstehen Sie? Ich habe Sie vorgeschlagen. Er ist sehr wohlhabend – und will nur reden.«

    »Ein ›Patient‹?«, wiederholte Shaper. Dann zog er ein Grinsen auf, als es ihm dämmerte. »Sie meinen … Sie sind die unanständige Krankenpflegerin?«

    Tova warf ihm einen Blick unzweideutiger Unverbindlichkeit zu. »Nein. Ich meine eine richtige Krankenpflegerin.« Mit einem Ruck zog sie ihre Jacke beiseite. Darunter kam das Weiß und Blau einer Pflegeruniform zum Vorschein.

    »Oh.« Er hüstelte in eine Faust. »Entschuldigung.«

    Danach fuhren sie schweigend weiter.

    Es kostete vier Pfund zwanzig, den Wagen für die Mindestdauer auf einem Platz mit Parkuhr einen halben Kilometer von ihrem Ziel entfernt abzustellen, und das atmosphärische Knistern von Wohlstand verringerte sich auch danach nicht. Tova führte Shaper eine von Allradfahrzeugen und Potenzersatzautos gesäumte Allee entlang und dann die Stufen der weißen Marmorterrasse einer Villa hinauf, die vermutlich durch ein Wurmloch aus dem alten Rom hergebeamt worden war. Irritiert fiel ihm auf, dass trotz der Fülle ordentlich gestutzter Bäume weit und breit kein einziger Vogel zwitscherte.

    Ich hasse, hasse, hasse diese Viecher.

    Tova verschaffte sich mit ihrer persönlichen Schlüsselkarte Zugang. Shaper hatte halb mit Netzhauterkennung oder einem bewaffneten Pförtner gerechnet. Anschließend erklomm sie eine rotbraune Treppe zu einer geschnitzten Eichentür. Ein weiterer Schlüssel.

    Shaper ballte in den Jackentaschen unablässig die Hände zu Fäusten, während sie die Tür öffnete. In seinem Hinterkopf bahnte sich eine unerklärliche Paranoia an. Er versuchte, sich auf die Fülle kostspieliger Einrichtung statt auf den eigenen, verschwitzten Zustand zu konzentrieren, und ihm wurde klar, dass er, da London nun mal London ist, im Umkreis von zwei Straßen drei Crackhöhlen in verfallenden Gemeindebauten kannte. Betrachtete man die zusammengepferchten Klassenunterschiede der Stadt aus ausreichender Entfernung, verschmolzen sie zu einer einzigen, verschwommenen Mittelklasse.

    Aus der Ferne betrachtet blieb gewaltiger Reichtum fast unsichtbar.

    Von innen betrachtet hingegen entpuppte er sich als mahagonigetäfelter, ausschweifend luxuriöser und düsterer Palast – weit düsterer, als er hätte sein sollen. Dunkle Läufer reihten sich makellos in Parkettgängen aneinander, und kastanienbraune Fensterläden erstickten das Licht.

    Zu still.

    Tova hantierte in einem Schrank gleich hinter der Tür, holte daraus eine torpedoähnliche Sauerstoffflasche hervor und lud sie geschickt auf einen Handwagen. »Dritte Tür rechts«, sagte sie und nickte voraus. »Gehen Sie geräuschvoll, ja? Er mag es nicht, wenn man ihn erschreckt.«

    Shaper nickte, täuschte Selbstbewusstsein vor und begann, den Gang hinabzustapfen, so linkisch er nur konnte.

    »Er ist ganz reizend«, rief Tova ihm wie einen nachträglichen Einfall nach. »Er will nur, dass Sie ihm zuhören. Und am Ende will er erfahren, was Sie zu sagen haben.«

    »Verstehe. Danke.« Er erreichte die entsprechende Tür und stellte fest, dass seine Finger jetzt unübersehbar zitterten, als er sie anspannte. Eine beklommene Übelkeit nistete sich in seinem Magen ein.

    Die Chemikalien, die den Körper verließen? Oder die Anspannung, die seine Krankheit wie einen eingesperrten Löwen köderte? So oder so – Scheiße.

    »Ach ja, eine Sache noch.« In der Düsternis konnte er Tovas Gesicht gerade noch über einem Gewirr von Inhalatoren und Schläuchen ausmachen. »Er kann … wie sagt man … etwas exzentrisch sein. Verwirrt, Sie verstehen? Am besten achten Sie gar nicht darauf. Er erzählt große Geschichten. Lächeln Sie einfach. Und widersprechen Sie nicht.«

    »Nicht widersprechen. Kapiert. Hat er auch einen Namen?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist Mr. Glass.«

    Shaper trat durch die Tür. Sofort wurde er in ein elektrisches Wechselspiel von Dunkelheit und Licht getaucht: funkelnde Blautöne in kalten, kantigen Kästen, die in pechschwarzer Finsternis schwebten. Und als wäre die unerwartete Surrealität, die ihn umgab, ein Stichwort, begann seine Sicht zu verschwimmen.

    Mist.

    Shaper blinzelte, riss sich zusammen und murmelte: »Aquarien …« Eine Menge Aquarien.

    Wie gebannt ging er zwischen den Gängen voran, gefesselt vom sanften Blubbern der Filter und den von Halogenlicht erhellten Blasen. Ein steriles Gefühl von Leben im Uterus – gedämpft, flüssig, alles umschließend. Auf einer Seite trieb ein Schwarm glänzender gelber und roter Fische in Phalanxformation über einer löchrigen Koralle, die in seinen Augen wie ein von Geschwüren zerfressenes Gehirn aussah. Über seiner Schulter winkte eine prächtige Garnele mit farnartigen Klauen durch einen umlaufenden Wasserstrahl. Im Tank darüber lockte sinnlich eine Anemone, die ihre erotischen Ranken über die Bäuche dreier gestreifter Fische streichen ließ.

    Shaper schüttelte den Kopf. Er spürte, wie der honigartige Matsch der Realität seinem Griff entglitt, und verfluchte sich dafür, die Drogen zu Hause gelassen zu haben. Nein, schlimmer noch – dafür, überhaupt erst hierhergekommen zu sein.

    Blinzelnd versuchte er, sich einen Weg durch die Surrealität zu erkämpfen, indem er weiter die neonhellen Wassergrüfte entlanglief, doch es war zu spät. Die Krankheit hatte zwischen der nachlassenden Wirkung der Drogen und der schieren Absonderlichkeit des blubbernden Raums eine Lücke gefunden, und die Wahrnehmungsverzerrungen setzten sich fest.

    Die Aquarien wurden zu dichten Reihen engelhafter Grabsteine mit Inschriften in fremdartigen Buchstaben aus lebendigem Licht, die mit zuckenden Kiemen Wasser schluckten. Als sich das Blubbern der Filter zu einem einzigen gedehnten, froschähnlichen Laut vereinte, war er überzeugt davon, die Seele jedes Lebewesens sehen zu können. Jeder Fisch wurde zu einem strahlenden Licht, jede wogende Unterwasserpflanze zu einem Geflecht von Laserstrahlen, denen die eigene Ahnungslosigkeit vollkommene Reinheit verlieh. Hier gab es keine Lügen, keinen Verrat, keine Falschheit. Auch keine synästhetischen Schwärme rubinroter Fliegen oder Pestgerüche – wie jene, die unter dem Eingang des Bordells hervorquollen –, nur die saubere Unkompliziertheit einer tumben Existenz.

    Zumindest das war eine vertraute Wahnvorstellung, eine, die ihn irgendwann während jeder seiner Entgiftungskuren übermannte, in der stumpfen Sicherheit seines Heims jedoch harmlos blieb.

    Hier hingegen …

    Er ertappte sich dabei, dass er eine Hand hob, um sie prüfend zu betrachten, und er wusste bereits, welcher Anblick ihn erwartete. An der Kuppe des dritten Fingerknöchels brodelte die Haut. Rings um die bebende Pustel tauchten Flecken auf, deren Farbe zwischen einem blutlosen Weiß und einem fauligen Schwarz hin- und herblitzte. Ein roter Farbton zog sich wie eine Schliere durch die umliegenden Venen – eine Krankheit, die sich ausbreitete. In diesem Traum starb sein Körper von innen nach außen, infiziert von der Seuche, die sich tief in dem widerlichen Gewirr versteckte, das er als Seele bezeichnete.

    Die Schuld, die er auf sich geladen hatte. Die Dinge, die er getan, die Menschen, die er verletzt, die Leben, die er zerbrochen hatte.

    Sein eigener Dreck, der versuchte, sich einen Weg nach draußen zu bahnen.

    Shapers Augen weiteten sich. Mitten in dem schwärenden Fleck dehnte sich die Haut wie unter Druck. Etwas Weißes und Feuchtes bäumte sich von innen auf; ein winziger Körper, durch den peristaltisches Leben pulsierte.

    Eine Made.

    Bleich und geistlos brach sie durch die Blase und wand sich heraus, entlockte ihm ein tiefes Stöhnen und glitschte über seinen Handrücken. Er spürte, wie seine Knie schwach wurden.

    »Hier!«, hallte eine Stimme durch die Luft. »Klopfen Sie nicht an die Aquarien.«

    Shaper wollte erwidern, dass er das nicht vorhatte. Er versuchte, die Hand zu heben und sie dem unbekannten Anwesenden zu zeigen – jener Kuriosität, die sich in der Dunkelheit herumtrieb. Hier, sehen Sie nicht, dass ich gerade sterbe?, wollte er rufen. Was jedoch stattdessen seinen Mund verließ, war bloß ein belangloser Laut. Und als er sich letztlich dazu durchrang, den Kopf zu drehen und hinzuschauen, stoben alle Gedanken an seinen eigenen, grauenhaften Zustand davon.

    Ein Mann aus Licht starrte ihn an.

    Strahlend. Knisternd vor einem grellen Weiß so rein – so schlicht – wie diese nutzlosen, makellosen, die Dunkelheit sprenkelnden Fische. An den Rändern des Lichtkranzes durchzog ein violetter Farbton den Schein, und als die gottgleiche Wahngestalt eine Hand nach Shaper ausstreckte, spürte er, wie sich sein eigener Dreck zurückzog, wie die Seuche in ihn zurücktauchte.

    Die Made löste sich wie Asche in einem atomaren Windstoß auf.

    »Sie müssen dieser Shaper sein, richtig?«, sagte die Vision. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

    »Wer …«, presste Shaper aus leeren Lungen hervor.

    »Ich bin George Glass«, gab das Licht zurück und ergriff seine Hand. »Und ich bin dreitausend Jahre alt.«

    An der Stelle verlor Shaper die Besinnung.

    
    Kapitel 4


    Als er erwachte, fand er sich – im weitesten Sinne – in der realen Welt wieder.

    Die Wahrnehmungsverzerrungen waren verschwunden, und als er blinzelnd aus der Schwärze auftauchte, stellte er fest, dass auch das Summen in seinen Ohren verstummt war. Nur das endlose Blubbern und das Glitzern von Licht durch Wasser blieben; verwirrend und ablenkend, zugleich jedoch irgendwie beruhigend.

    Behutsam stand er auf und wartete, bis sich die Kopfschmerzen legten.

    Ein alter Mann starrte ihn an, zittrig auf einen Stock gestützt, die knittrige Stirn verwirrt in Falten gelegt.

    »Alles in Ordnung?«, fragte er.

    Die Farbe der Augen des Mannes glich einem fast durchscheinenden Braun. Shaper musste dabei unwillkürlich an zwei Whiskypfützen denken. Unter ihnen flammte abrupt ein so außergewöhnlich argloses Lächeln auf, dass sich Shaper dabei ertappte, zurückzugrinsen und zu murmeln: »Bestens, bestens.«

    Entgegen allen bisherigen Erfahrungen verhallten die Kopfschmerzen wie das Ende eines miesen Songs.

    »Ich habe bloß dieses Leiden«, erklärte er. »Hin und wieder tritt es unverhofft auf. Ich … Jetzt geht es mir wieder gut.«

    Leiden.

    Was für ein Witz.

    Oh, er konnte sich gut daran erinnern, dass die Ärzte Bezeichnungen darauf abgefeuert hatten, als wäre ein Name einem Heilmittel gleichwertig. Das Capgras-Syndrom existenzieller Unsicherheit; somatoparaphrene Abkopplung von Teilen des eigenen Körpers; monothematische Wahnvorstellungen von Verwesung und Verfall – blablabla. Allerdings passte keine dieser Schubladen so richtig, und eine schlichte Bezeichnung konnte die darunterliegende Wahrheit nicht verändern.

    Shapers Vergangenheit brandmarkte seine Gegenwart wie eine über seine Sinne gelegte Farblinse.

    Sofern es für sein »Leiden« eine Bezeichnung gab, lautete sie: »Von Schuld zerfressen«.

    Aber der alte Mann wusste von alldem nichts und wackelte nur besorgt mit den Augenbrauen. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen besser geht? Ich denke, Sie sollten sich trotzdem setzen. Hier entlang!«

    Und damit humpelte er davon.

    Da Shaper keine andere Möglichkeit sah, folgte er ihm, zeigte Geduld über das träge Vorankommen und gelangte in ein helles Wohnzimmer, in dem es zum Glück keine psychedelischen Auslöser gab. »Fische«, murmelte der Mann, als könne er seine Gedanken hören. »Entweder sehr entspannend oder entsetzlich langweilig – je nachdem, wie man sich fühlt. Ich habe festgestellt, dass sie mir dabei helfen, mich zu erinnern.« Er tippte sich an den Kopf. »Wussten Sie, dass ich einen Sommer als Perlentaucher verbracht habe? Dort unten in der Tiefe habe ich eine Schwäche für die kleinen Viecher entwickelt. Läuft alles auf Nostalgie hinaus.«

    »Perlen«, brummte Shaper. »Wann … wann war das denn?«

    Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich’s noch weiß.«

    Er ließ sich auf einem gewaltigen Lehnsessel nieder und nahm sich kurz Zeit, um zu Atem zu gelangen. Shaper sank auf ein kunstvolles Antikledersofa und betrachtete seinen Gastgeber.

    Ein hartnäckiger Saum weißer Haare klammerte sich an den Hängen des Schädels des alten Knaben fest wie eine Baumgrenze, über die sich die Kuppel wie ein olivfarbiger Eisberg erhob, spitzer, als dies möglich zu sein schien. Für Shaper mutete sein Teint mediterran an, allerdings entdeckte er keine Spur eines Akzents, und wo sich der Haarkranz über die Schläfen erstreckte, wies er einen deutlichen Schimmer von Sandblond auf. Er trug weite Hauskleidung, eine Leinenhose und ein zerknittertes Hemd, eine Stufe über einem Pyjama, eine Stufe unter einer formellen Aufmachung. Die zierlichen und – wie Shaper bemerkte – konstant zitternden Hände hatte er über den Knauf seines Stocks gefaltet, und er lächelte das Lächeln eines Bilderbuchgroßvaters.

    »Nun denn«, sagte er. »Mr. Shaper, Privatdetektiv.«

    »In gewisser Weise. Ja.« Shaper hasste die Bezeichnung, konnte sich jedoch aus irgendeinem Grund nicht dazu durchringen, es auch zu sagen. »Und Sie … Sie sind Mr. Glass, richtig?«

    »Zurzeit schon. Ha. Zurzeit!«

    Aaah ja.

    Vor allem strahlte der Mann abseits der offensichtlichen Spleenigkeit und seines etwas irren Lächelns ein Gefühl außerordentlicher Herzlichkeit aus, ein echtes Interesse, echte Anteilnahme. Trotz all seines instinktiven Argwohns konnte Shaper sich nicht dazu durchringen, dies anzuzweifeln. Der letzte Anblick aus seinem Paranoiaanfall nebenan tauchte vor seinem geistigen Auge auf – der Geist einer puren, reinigenden Aura aus Weiß und Violetttönen.

    Messianisch geradezu, hätte Vince es ausgedrückt.

    Shaper wusste nur allzu gut, dass er seinen neurotischen Gehirnfürzen nicht trauen durfte. Dennoch hinterließen sie Eindrücke, die sich nur schwer abschütteln ließen. Das vergangene halbe Jahrzehnt war er regelmäßig über solche halluzinatorischen Auswüchse gestolpert – immer dann, wenn die Drogen aus dem Lot gerieten oder die Lage überwältigend wurde. Aber sie raubten ihm selten dermaßen den Atem wie an diesem Tag und hatten ihm noch nie ein Bild von solch strahlender Reinheit vorgegaukelt. Im Gegenteil, zum üblichen Handwerkszeug seiner Krankheit gehörten psychedelische Hirngespinste und verschwommene Assoziationen, die sich Shaper schon längst als Manifestationen seines Unterbewusstseins erklärt hatte – Bauchgefühle und erste Eindrücke, denen Form und Farbe verliehen wurden. Im besten Fall zogen sie eine ungebetene Vernebelung seiner Sinne nach sich, im schlimmsten – wie gerade eben – einen Absturz des Fleischcomputers in seinem Schädel, durch den Shaper handlungsunfähig wurde.

    Er wich ihnen aus, so gut es ging.

    Nichtsdestotrotz empfand er die Erinnerung an jenen reinigenden Strahlenkranz als besänftigend, und er stellte fest, dass er sich in Glass’ Gegenwart auf geradezu bizarre Weise ruhig fühlte. Selbst als er bemerkte, dass die braunen Augen ihn genauso fragend und neugierig musterten, wie er sein Gegenüber betrachtet hatte, verspürte er nicht den Drang, den Blick abzuwenden oder gereizt darauf zu reagieren.

    Tova brach das Schweigen, indem sie mit einem Tablett hereinkam, auf dem sie ein Glas Wasser und ein kleines Gefäß mit bunten Pillen balancierte. »Tablettenzeit«, verkündete sie und stellte es ab.

    Glass verdrehte die Augen, zwinkerte Shaper zu und begann, die Ration pflichtbewusst zu schlucken. In seiner zittrigen Hand schwappte das Wasser im Glas hin und her. Mit einem leichten Anflug von Neid beobachtete Shaper, wie die Tabletten verschwanden.

    »Sandra hat angerufen«, verriet Tova. »Sie sind fast hier. Ich habe für Freddie das Gästezimmer vorbereitet.«

    Der alte Mann hielt zwischen zwei Schlucken inne. »Meine Tochter und ihr Sohn«, erklärte er Shaper. »Sie besuchen mich jede Woche.«

    »Sehr nett.«

    »Er ist ein … wie sagt man heutzutage dazu? Ein Kind mit ›sonderpädagogischen Bedürfnissen‹. Trotzdem ein bezaubernder kleiner Bursche.«

    »Verstehe.«

    »Wissen Sie, deshalb habe ich Tova. Sie kümmert sich hautsächlich um ihn. Aber sie kann auch für mich etwas tun.«

    Rrrrrrr, verkniff sich Shaper zu sagen.

    Tova veranschaulichte präziser, was mit dem »Tun« gemeint war, indem sie den Greis zum Schweigen brachte und mit den restlichen Pillen rasselte. Seufzend schluckte er weiter.

    »An den meisten Tagen«, erläuterte sie für Shaper, »komme ich erst hierher und gehe dann los, um im anderen Haus nach Freddie zu sehen.«

    »Im anderen Haus?«

    »Ich hab’s Ihnen ja gesagt, Mr. Glass ist sehr reich. Ein großes Haus außerhalb der Stadt. Dort wohnt Sandra. Ich muss mit dem Zug hinfahren, ziemlich langweilig. An Donnerstagen kommen sie stattdessen hierher. Ist für mich viel einfacher. Lässt mir mehr Zeit.«

    Glass gab ihr das leere Pillengefäß mit einem Lächeln zurück. »Genug Zeit, um uns ein Tässchen Tee zu machen? Was meinen Sie?«

    Anscheinend war selbst die frostige Tova nicht gegen Glass’ Charme gefeit, denn sie grinste mit gespielter Verärgerung und fragte die beiden Männer, wie sie ihn gern hätten.

    »Weiß«, antwortete Shaper und verkniff sich erneut schlüpfrige Anspielungen. »Drei Stück Zucker.«

    »Also«, meinte Glass, als sie alleine waren. »Sandra ist unterwegs. Ich fürchte, unser Gespräch muss deshalb recht schnell vonstattengehen. Ich will sie nicht beunruhigen.«

    Schnell? Shaper geriet in Panik. Heißt schnell auch weniger als tausend Pfund?

    »Womit beunruhigen?«

    »Tja, das ist der springende Punkt, nicht wahr? Deshalb sind Sie hier.« Der alte Mann öffnete eine Schublade und entnahm ihr ein weißes, rechteckiges Kuvert, das obenauf lag. »Das hier ist eingetroffen, bevor ich wach war. Ich möchte wissen, was Sie davon halten.«

    Shaper nahm das Kuvert aus der zittrigen Hand entgegen. Es handelte sich um einen gewöhnlichen Briefumschlag mit einem Selbstklebestreifen zum Verschließen. Die Adresse prangte in klobigen, unterbrochenen Blockbuchstaben darauf. Kein Poststempel, keine Briefmarke.

    »Schlampig«, murmelte er. »Da war jemand in Eile.«

    »Wie kommen Sie darauf?«

    Shaper fiel auf, dass Glass ihn eingehend beobachtete.

    Er zuckte mit den Schultern. »Der Absender wollte, dass die Sendung nicht zurückverfolgt werden kann. Kein Klebestreifen zum Ablecken, dem man DNS-Proben entnehmen könnte, keine Schreibschrift. Allerdings hat er dabei ein wenig Mist gebaut. Er hat diese großen Grundschulblockbuchstaben verwendet, um seinen Schreibstil zu verschleiern, aber ein brauchbarer Experte für Handschriften könnte trotzdem noch alles Mögliche daran ablesen. Die Polizei kann heutzutage …«

    »Keine Polizei«, fiel Glass ihm ins Wort.

    Shaper schaute auf, insgeheim überrascht vom Nachdruck in der Stimme des Greises. Der Wunsch, die Ordnungshüter Ihrer Majestät aus dem Spiel zu lassen, war unter seinen Klienten keineswegs ungewöhnlich, nur passte er irgendwie nicht zu der Welt von George Glass, die Shaper bislang kennengelernt hatte.

    Hm.

    »Keine Polizei«, wiederholte er sonderbar enttäuscht. »Also gut.« Er wandte sich wieder dem Kuvert zu. »Jedenfalls muss irgendetwas passiert sein. Der Absender hat die Adresse draufgeschrieben, das Ding versandfertig gemacht, es aber nie abgeschickt. Keine Briefmarke. Stattdessen beschließt er, es von Hand zuzustellen – ein wesentlich größeres Risiko. Demnach muss sich also irgendetwas geändert haben. Heute Morgen ist irgendetwas passiert.«

    »Sehr gut.« Glass schien drauf und dran, zu applaudieren. »Sehen Sie selbst.«

    Im Inneren befanden sich vier gefaltete Blätter Papier. Shaper fischte sie nacheinander heraus und öffnete sie behutsam. Die beiden ersten waren aus aufeinanderfolgenden Ausgaben des Evening Standard ausgeschnitten worden, jeweils ein kurzer Artikel mit einem Verweis auf das Datum oben auf dem Blatt: einmal das des Vortags, einmal das der Ausgabe davor.

    Der ältere Artikel berichtete mit einfachen, nüchternen Worten vom Tod einer gewissen Heidi Meyer, 63, deren gesamtes Dasein mit einem so trostlosen Text zusammengefasst wurde, dass ein Tippfehler in der zweiten Zeile das Interessanteste daran zu sein schien. Shaper las, dass sie eine begeisterte Gärtnerin und regelmäßige Ausstellerin bei der Gartenbaumesse in Chelsea gewesen war – aha. Sie war ausgerutscht, während sie in ihrem Dachgarten in der Nähe von Richmond gearbeitet hatte. »Die Polizei wurde benachrichtigt, als eine Nachbarin den Leichnam unter einem Gemeinschaftslichtschacht fand.« Shaper überflog den Rest mit einem schuldbewussten Anflug von Ungeduld: schrecklicher Unfall, reizende alte Dame, nie ein harsches Wort, blablabla … »… und die Polizei schließt ein Fremdverschulden aus.«

    Das kleine Foto zeigte eine unelegante, zierliche Frau in gebatikter Arbeitskleidung mit Vogelnestfrisur, die mit einer Kelle für einen vergangenen Auftritt bei der Gartenbauausstellung in Chelsea posierte.

    Der zweite Artikel aus der Ausgabe vom Vortag war unwesentlich länger. Darin ging es um die Entdeckung einer übel zugerichteten Leiche neben Bahngleisen in Clapham. Nach dieser Einleitung wurde ausführlicher auf die Benutzung der Gegend als Doggingplatz für Homosexuelle eingegangen. Beschrieben wurde eine Brücke mit einem Überstand, die perfekten Schutz für nächtliches Treiben bot. Abschließend wurde den Lesern fürsorglich versichert, dass sich »die örtlichen Einsatzkräfte des Problems bewusst sind«. Der Artikel wartete sogar mit einem Ratsvertreter auf, der sich dazu äußerte und die unmoralische, illegale und vor allem gefährliche Praktik des Fickens bei Zuglicht scharf verurteilte, wenngleich er es anders ausdrückte.

    Shaper fiel auf, dass bei alldem der arme Teufel, dessen Leichnam als Aufhänger gedient hatte, auffallend wenig Erwähnung fand. Es stand fest, dass er von einem Zug erfasst worden war, und angesichts der Dunkelheit im Tunnel stellte es vermutlich keine Überraschung dar, dass kein Lokomotivführer einen Zwischenfall gemeldet hatte. In dem Bericht wurde gemutmaßt, dass der Mann – angesichts des Rufs der Gegend – wahrscheinlich nicht alleine gewesen war. (»Personen, die den Vorfall bezeugen können, werden gebeten, sich bei der Polizei zu melden.«) Doch wie schon im ersten Artikel wurde davon ausgegangen, dass es sich um einen schrecklichen Unfall handelte, mehr nicht. Fast wie ein nachträglicher Einfall wurde hinzugefügt, dass die Polizei glaube, der Verstorbene sei ein als »Kingsley« bekannter »örtlicher Sexarbeiter« gewesen, und dass man zur Bestätigung der Identität nach Verwandten des Mannes suche.

    Zumindest der Name sprang Shaper ins Auge. Kannte man das Opfer, schien ein hässlicher, banaler kleiner Tod gleich ziemlich bedeutend zu sein.

    Kingsley der Hengst ein C-Promi der außergesetzlichen Welt, mit knabenhaftem Gesicht und – angeblich – göttlicher Ausstattung überall sonst …

    Ruhe in Frieden, alter Knabe.

    Tova brachte den Tee, als Shaper gerade das dritte Blatt in Angriff nahm. »Taugt er was?«, fragte sie Glass und deutete mit dem Daumen auf Shaper.

    »Sag ich Ihnen noch.« Der alte Mann lächelte.

    Das dritte Blatt Papier erwies sich als ein Ausdruck von der Website der BBC News. Ein Geflecht ungewisser Angaben über die gemeldete Entdeckung einer Leiche im Queen’s Park, NW6. Shapers Miene verfinsterte sich, als er an die Polizeiabsperrung zurückdachte, die sie auf dem Weg hierher passiert hatten.

    Noch ganz frisch.

    Die Details waren bruchstückhaft und im Wesentlichen nutzlos. Die Leiche, so wurde – mit jeder erdenklichen Unverbindlichkeit wie angeblich, mutmaßlich oder unbestätigten Gerüchten zufolge – angedeutet, war die einer 49-jährigen Geschäftsfrau aus der Gegend. Es war mehrere Male auf sie eingestochen worden; wahrscheinlich während sie joggte, möglicherweise im Zuge eines verpfuschten Raubüberfalls. Shaper ertappte sich dabei, dass er wütend über den schweren Mangel an Fakten wurde, durch den die Tragödie des Todes irgendwie zu einem ärgerlichen Erguss nichtssagenden Unsinns verkam. Nur das Datum – das des heutigen Tages – und der Zeitstempel – 06:15 Uhr, zweifellos hatte den Artikel einer der BBC-Texter in der Frühschicht verfasst – schienen beachtenswert zu sein.

    Ein Stück entfernt schlürfte Glass geräuschvoll an seinem Tee und nickte in Richtung des Ausdrucks.

    »Da haben Sie Ihr ›etwas ist passiert‹«, meinte er.

    »Ja. Nur … er hat darauf gewartet.«

    »Wer?«

    »Ihr geheimnisvoller Postbote. Er hat darauf gewartet, dass die Geschichte an die Öffentlichkeit gelangt. Da stehen zu wenig Details drin, um ihm willkürlich ins Auge gesprungen zu sein.«

    Glass zuckte mit den Schultern, als wäre das höchstens theoretischer Natur. »Ich bin eher davon ausgegangen, dass er wusste, wonach er suchen musste, weil er dafür verantwortlich war.«

    »Warum?«

    Glass wackelte mit den Augenbrauen in Richtung des Umschlags.

    Vorsichtig zog Shaper das letzte Blatt Papier daraus hervor. Und starrte darauf.

    Fünf Worte. Ein Computerausdruck im Querformat, der Text so vergrößert, dass er die Seite ausfüllte.

    DU STEHST AUF einer LISTE

    »Ich verstehe«, sagte Shaper.

    Scheiße, sagte Shapers Gehirn.

    Schon die leiseste Andeutung des unausgesprochenen Wortes – Mord – überforderte ihn hoffnungslos. Gewiss, in den übelsten Gefilden seiner Vergangenheit hatte er sich gelegentlich, zumindest peripher, an der Kunst versucht, Menschen verschwinden zu lassen. Aber im Anschluss an die stürmische Begebenheit, die ihn vor fünf Jahren so sehr verändert hatte, war es ihm schuldbewusst gelungen, sich eine neue Nische auf vertrautem Terrain zu schaffen, und er hatte versucht, eine Karriere daraus zu machen, die Dinge stattdessen in Ordnung zu bringen. Tote passten dabei naturgemäß nicht gut ins Bild.

    »Also, was denken Sie?« Glass beobachtete ihn aufmerksam.

    Shaper blähte die Wangen. Es widersprach jedem Instinkt, den er besaß, doch die Empfehlung schien unvermeidlich zu sein.

    »Ich denke, Sie sollten sich an die Polizei wenden.«

    Glass öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Shaper kam ihm mit lehrmeisterisch erhobenem Finger zuvor. »Hören Sie mir zu. Wahrscheinlich ist es harmlos. Ich vermute, Sie erhalten in ein, zwei Tagen einen weiteren Brief, in dem Geld verlangt wird. Bei reichen Knaben wie Ihnen gibt es immer irgendwelche Spinner, die es versuchen. Aber … das entspricht nicht meiner Art von Aufträgen, Mr. Glass. Tote und all so was. Sie entsprechen nicht meiner Art von Auftraggebern.«

    Sie sind zu nett.

    Der alte Mann faltete die Hände, um das Zittern zu verbergen. »Ich will nur wissen, ob ich mir Sorgen machen muss.« Er sah aus wie ein getretener Welpe, völlig verwirrt, mit wässrigen Augen, und der Anblick seiner Beklommenheit schlug die angestaubten Saiten von Shapers Mitgefühl an. 

    War lange nicht mehr vorgekommen.

    Seufzend blätterte er durch die Seiten zurück. »Kannten Sie jemanden von diesen Leuten?«

    »Ich kann mich nicht erinnern.«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Ich meine, dass ich mich nicht erinnern kann. Wie gesagt, ich bin dreitausend Jahre alt. Da wird das Gedächtnis ziemlich überfüllt.«

    Shaper starrte ihn einen Moment lang an, dann lehnte er sich auf dem Sofa zurück und legte die Finger aneinander.

    »Ich verstehe«, sagte er und ordnete in Gedanken seine Prioritäten neu. »Ich denke, ich würde gern einen Blick auf meine Bezahlung werfen, wenn’s recht ist.«

    Glass lächelte, als hätte er damit gerechnet, und kramte erneut in der Schublade herum. Er holte zwei Gegenstände daraus hervor. Beim ersten handelte es sich um ein Bündel Zwanzig-Pfund-Noten, zusammengehalten von einem Gummiband. Er legte es auf den Tisch neben ihm. Es fesselte Shapers Aufmerksamkeit dermaßen, dass ihm zuerst entging, was das zweite Objekt war – ein in rotes Leder gebundenes Notizbuch –, bis Glass es mit seinen zittrigen Händen anhob und zu lesen begann.

    »Paris«, sagte er. »Ende 1757 oder Anfang 1758.«

    Er verstummte kurz und schaute auf, um sich zu vergewissern, dass Shaper zuhörte.

    »Wahrscheinlich nach Weihnachten. Erlesenes Dinner mit Madame de Gergi. Feine Gesellschaft. Habe den berühmten Giacomo Casanova kennengelernt. Ist kleiner, als ich erwartet hatte. Hat eine sehr feminine Stimme. Unterhaltung entwickelte sich zu einem Anekdotenduell. Ich denke, ich trug den Sieg mit der Neuigkeit über mein Pigmentierungslabor in Versailles und die Zufriedenheit Seiner Majestät mit meiner Arbeit davon. Habe die ganze Nacht damit verbracht, mit der zierlichen Gemahlin des ungarischen Botschafters zu schäkern. Kurzer Fick vor den Zigarren. Casanova ist ein schlechter Verlierer.«

    Glass errötete, als er aufschaute. »Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise.«

    Shaper erwiderte nichts. Was ihn einige Mühe kostete.

    Der alte Mann blätterte einige Seiten nach vorn und räusperte sich. »Ah, hier. Um 1420 – vielleicht auch früher. Ein Sommertag. Wien? Habe in einer Herberge Heinrich Kunrath getroffen, um über das Rosenkreuz-Manuskript zu diskutieren. Der Bursche zeigte sich ungewöhnlich fasziniert von John Dees universellem Symbol. Hat versucht, dessen Gültigkeit zu erklären. Wurde betrunken und holte ein groteskes Gepäckstück hervor: die ›abgetrennte Extremität eines Schurken‹, verwandelt in eine rudimentäre Laterne. Behauptete, sie besäße ›magische Eigenschaften‹, wurde aber bei Forderung von Beweisen aggressiv. Es folgte ein Streit mit dem Wirt. Etwas Gewalt.«

    Wieder übersprang er einige Seiten, wieder schaute er auf, um zu überprüfen, ob Shaper noch zuhörte.

    »1886«, las er. »New York. Verlagsempfang zur ersten Ausgabe von America Heraldica. Laudanum wurde herumgereicht. Scharfsinniger Bibliograf erwähnte La Très Sainte Trinosophie; wollte wissen, ob einer meiner Vorfahren dafür verantwortlich zeichnet. Beschwipst erklärte ich, dass ich auch jenes Werk verfasst habe, 100 Jahre vorher. Viel Gelächter.«

    Glass schaute auf und blätterte abermals weiter. Schließlich bremste Shaper ihn mit ausgestreckter Hand und suchte nach den richtigen Worten.

    »Das«, sagte er und begnügte sich mit einer seiner Lieblingsfloskeln, »ist Blödsinn.«

    Glass versuchte, nicht verletzt dreinzuschauen. Er schloss das Buch und legte es beiseite, um seine Hände zu schonen.

    »Ich bin der Graf von Saint Germain«, sagte er mit einem schlichten, fast entschuldigenden Schulterzucken. »Ich bin ein Unaufgestiegener Meister der Theosophischen Doktrin. Einst besaß ich das Wissen um die Universalmedizin. Ich habe Diamanten geschmolzen, ohne ihren Glanz zu opfern. Ich bin Okkultist, Thaumaturg und Nekromant, und ich lebe seit etwas über dreitausend Jahren. Ich bin Ahasveros und der Heilige Alban gewesen, wurde in Athen Proklos genannt und trug zweimal den Namen Bacon – im Abstand von zweihundertfünfzig Jahren. Ich bin der Chohan des siebten Strahls, wurde als Meister Ragoczy und als Hierarch des Wassermannzeitalters bezeichnet. Und abgesehen von gelegentlichen Erinnerungsfetzen« – er deutete auf das Notizbuch – »weiß ich von alldem nicht mehr das Geringste.«

    Die Worte flossen mit so trockener Überzeugung, dass Shaper, hätte er nicht aufmerksam zugehört, geschworen hätte, der alte Mann leiere lediglich eine Einkaufsliste herunter. Glass vermittelte damit, dass es sich um keine außergewöhnlichen oder wahnhaften Behauptungen handelte, sondern um die unbestreitbaren und nüchternen Fakten eines völlig durchschnittlichen Lebens.

    Shaper stand auf und räusperte sich. »Das ist eine Verarsche«, sagte er. »Das können Sie unmöglich glauben.«

    »Ich fürchte, das tue ich aber.«

    »Dann sind Sie geistesgestört. Tut mir leid.« Er wandte sich der Tür zu.

    »Mr. Shaper, bitte …« Glass lächelte traurig. »Betrachten Sie es mal so: Geistesgestört oder nicht – ich bin wirklich außerordentlich wohlhabend. Die Früchte einiger sehr, sehr langfristiger Investitionen. Ha! Jetzt bedroht jemand mein Leben, und ich möchte, dass Sie der Sache nachgehen. Sie haben beste Empfehlungen. Alles andere ist im Wesentlichen irrelevant, oder?«

    Damit ergriff er das Geld und warf es Shaper zu.

    Dem misslang es, das Bündel zu fangen, und er bückte sich, um es aufzuheben, wobei er dem Drang widerstehen musste, es zu zählen. »Ein Tausender reicht nicht lang«, log er auf der Suche nach einem Ausweg. »Wenden Sie sich einfach an die Bullen, ja?« Er setzte dazu an, das Bündel zurückzuwerfen.

    »Oh, das ist nicht für den Auftrag. Das ist Ihr Honorar für das Vorgespräch. Ich denke, tatsächliche Ermittlungen wären erheblich mehr wert.«

    Shaper lief auf und ab. »Heuern Sie einen Leibwächter an.«

    »Wenn Sie das für das Beste halten …« In gütiger Siegerpose lehnte sich Glass zurück, als wäre die Angelegenheit damit geklärt. »Die Einzelheiten überlasse ich Ihnen. Obwohl ich schon sagen muss, dass ich gern wüsste, wer hinter mir her ist, bevor derjenige mit einem Messer aufkreuzt.«

    »Sie wollen wohl noch mal dreitausend Jahre leben, wie?«

    Der alte Mann sprang nicht darauf an. Shaper fühlte sich merkwürdig grausam.

    Durch die Eingeweide des Hauses erklang gedämpft das Öffnen und Schließen der Vordertür. Shaper glaubte, Stimmen zu hören.

    »Der Zeitpunkt ist ausgesprochen ungünstig«, stieß er hervor und griff damit auf seine letzte – und wahrste – Ausrede zurück. »Ich brauche Urlaub.«

    Der alte Mann fegte den Einwand mit einem Lächeln und einem leisen, mentalen Platsch! weg. »Was halten Sie von fünfzehntausend? Das wären fünftausend die Woche für drei Wochen. Oder der volle Betrag für ein schlüssiges Ergebnis. Was immer zuerst eintritt.«

    Schweiß juckte auf Shapers Kopf.

    »Und ein … schlüssiges Ergebnis sähe wie aus?«

    Glass zuckte mit den Schultern. »Ein Täter. Vielleicht auch nur ein Beweis dafür, dass doch keine Bedrohung vorliegt. Einen Grund, sich keine Sorgen mehr machen zu müssen, verstehen Sie? So ertrage ich das nicht.«

    Shapers Kiefer mahlten.

    Ich brauche eine Pause. Ich kann das nicht machen. Mein Gehirn. Mein verfluchtes Gehirn!

    Nur …

    Fünfzehn Riesen, Kumpel.

    Scheiße.

    Er öffnete den Mund, obwohl er noch nicht recht wusste, was er sagen würde, und …

    »Wer ist das?«

    Eine Frau betrat den Raum und deutete mit dem Daumen auf Shaper, als sie Glass einen Schmatz auf die Wange gab. Leise fügte sie hinzu: »Hallo, Pa.«

    Zum zweiten Mal beneidete Shaper den alten Glass um dessen weibliche Gesellschaft. Selbst angesichts der fünfzehn Riesen, die wie ein Klassenkasper mit Igelfrisur durch seinen Kopf turnten, fiel es ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Die Tochter des Mannes besaß denselben Teint wie er, aber während seiner an zerknittertes Leder erinnerte, versprach der ihre weiche Rundungen und ließ ohne Worte oder Gesten ihrerseits an das Wort »reif« denken. Sie trug derart himmelschreiend altmodische Kleidung, dass Shaper dahinter einen vorsätzlichen Versuch vermutete, ihre Attraktivität zu verbergen. Allerdings bewegte sie sich mit einer überzeugenden Selbstsicherheit, die Mängel in der optischen Präsentation mühelos aufwog. Der Gesamteindruck war der einer Frau, die begehrliche Blicke als zutiefst unangenehm empfand, sich jedoch damit abgefunden hatte, immer welche zu erhalten, und im Gegenzug mehr als bereit war, den Übeltäter in Grund und Boden zu starren.

    Wehe dem, dachte Shaper, der es wagt, dieser Frau nachzupfeifen.

    »Mr. Shaper«, ergriff Glass das Wort, »das ist Sandra. San, das ist Mr. Shaper. Er erledigt einen kleinen Auftrag für mich.«

    Argwöhnisch musterte sie ihn. Eigenartig gebannt hielt er dem bohrenden Blick stand, bis der alte Mann seine Aufmerksamkeit wie mit einem gut gezielten Tritt in den Hintern erregte. »Ist doch so, nicht wahr, Mr. Shaper?«

    Mit judasreifer Hast steckte er das Geld ein und flüchtete zur Tür. »Ich melde mich bei Ihnen, in Ordnung? Ich muss darüber nachdenken.«

    »Worüber nachdenken?«, verlangte Sandra barsch zu erfahren.

    »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, gab er zurück und versuchte, nicht auf ihre Brust zu starren. Er schaute wieder zu Glass, der sich jedoch dermaßen auf seine Tochter konzentrierte, dass Shapers Abschiedsnicken unbemerkt blieb. Insgeheim erleichtert über die Unaufmerksamkeit des alten Mannes, huschte Shaper ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.

    
    Kapitel 5


    Auf der Suche nach einem Ausgang schnappte Shaper in den düsteren Gängen das Echo einer seltsamen Stimme auf – eines nymphenähnlichen Gesangs. Er brauchte einen Moment, um Tovas abgehackten Tonfall zu erkennen, auf wundersame Weise all seines frostigen Beigeschmacks entledigt. Als er an der Tür vorbeikam, aus der die Stimme drang, hielt er inne, um hineinzuspähen.

    Sie sang einem Jungen im Teenageralter Kinderlieder vor. Der Bursche lag in einem hellen Zimmer zwischen Kissen. Sonnenlicht schien ihm ins Gesicht, in dem ein Grinsen geradezu göttlicher Glückseligkeit prangte. Für Shaper sah er wie etwa fünfzehn aus, wenngleich schon der erste Blick auf den Jungen – nackt bis auf eine schmale Windel und ein Babylätzchen – unzweifelhaft verriet, dass es sich um keinen gewöhnlichen Jugendlichen handelte. Gelbe und braune Flecken sprenkelten seine Haut, deren Teint dem seiner Mutter ähnelte, und sein gesamter Körper bebte vor abgehackten, spastischen Zuckungen. Seine Augen – braune Tümpel in buttergelben Kugeln – kreisten unablässig und hatten Mühe, auf Tova zu verharren, bevor sie eine weitere Runde drehten. Seine Hände krümmten sich an den Gelenken, seine Zehen wirkten wie warmes geschmolzenes Kerzenwachs, aber er wackelte mit den Extremitäten im Takt des Liedes und gluckste vor Vergnügen. Am seltsamsten von allem muteten die Wucherungen an, die aus seinen Beinen ragten – große Knorpelzapfen, die an den Knien die Haut dehnten –, und eine schwabbelige Wölbung über seinem Unterleib. Letztere erinnerte auf den ersten Blick an einen Schwangerschaftsbauch, aber als sich der Junge herumwand, sah Shaper, dass die Wölbung seitlich saß während die andere Seite mitleiderregend ausgemergelt war.

    Der Gesamteindruck hätte abstoßend sein müssen. Er hätte mitfühlenden Schmerz hervorrufen müssen oder zumindest die schuldbewusste Höflichkeit, nicht hinzustarren. Aber der Junge kicherte mit so greifbarer Freude, dass Shaper keine solche Verlegenheit empfand und stattdessen einen blassen Abklatsch seines vorherigen Anfalls durchlebte: diesmal weder turbulent noch lähmend. Für ihn präsentierte sich der Junge umgeben von verschwommenen Schatten goldenen Grases, dem Duft von Thymian und den Geräuschen verzerrter Kuhglocken. Er ertappte sich sogar dabei, Tovas Lied mitzusummen.

    Was angesichts der Tatsache, dass er heimlich lauschte, eindeutig einen Fehler darstellte.

    Tovas Kopf hob sich so abrupt, wie sie verstummte. Ihre Miene durchlief in rascher Abfolge Bestürzung und Verlegenheit, bis sie sich bei dolchartiger Verärgerung einpendelte. Der Junge hingegen grinste weiter. Der ertappte Shaper öffnete die Tür weiter und setzte sein bestes Lächeln auf.

    »Hi. Ich bin Dan.«

    »Er redet nicht«, erklärte Tova monoton.

    »Verstehe.«

    »Das ist übrigens Freddie.«

    »Sandras Sohn?«

    »Ja.«

    »Glass’ Enkel.«

    Mit genervter Miene nickte sie. Sonst noch dämliche Fragen, Sie Genie?

    Shaper trommelte mit den Fingern auf den Türrahmen und überlegte, was er sagen sollte. Letztlich tauchte es aus dem Nichts auf. »Äh … Tova? Welche Schraube ist bei ihm denn locker?«

    Ihre Augen sprühten geradezu Funken. »Bei ihm ist keine Schraube locker«, fauchte sie. »Keine einzige. Es ist nicht seine Schuld.« Sie streichelte Freddies Handgelenk, als eine neue Welle von Zuckungen seinen Arm durchlief. »Es nennt sich Gaucher-Syndrom. Er kann bestimmte Arten von Fett nicht verarbeiten. Wirkt sich auf die Milz, das Gehirn, das Blut aus. Sehr schlimm, aber er hat keine Schraube locker.«

    »Na ja, eigentlich …« Shaper hüstelte verlegen, während seine Wangen rot anliefen. »Eigentlich meinte ich den alten Mann. Welche Schraube ist bei ihm locker?«

    Schulterzuckend brachte sie eine Sauerstoffmaske über dem Gesicht des Jungen an. »Er ist ein reizender alter Mann. Verwirrt, mehr nicht – und sehr alt. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Vielleicht hatte er irgendwann einen Schlaganfall. Ich bin nicht seine Ärztin, keine Ahnung. Seine Erinnerung ist durcheinander, das ist alles. Er ist trotzdem glücklich.« Ein Lächeln stahl sich in ihre Züge, als sie Freddie betrachtete. »Letztlich ist das alles, was zählt.«

    Shaper nickte, ein ungebetener Gast in einer Welt, die er weder kannte noch verstand.

    »Gaucher-Syndrom also? Klingt selten.«

    »Sehr selten. Deshalb hat er mich eingestellt. Haben Sie schon mal von Norrbotten gehört?«

    »Äh …«

    »Ist ein Ort in Schweden. Dort wurde ich zur Krankenpflegerin ausgebildet, bevor ich nach England kam, um fette Männer für Geld zu ficken.« Keine Scham in ihrer Stimme, nur der angewiderte Tonfall von jemandem, der an ein schlechtes Essen zurückdenkt. Shaper mied ihren Blick. »In Norrbotten«, fuhr sie fort, »gibt es viele kleine Gemeinden. Abgeschieden. Kleiner … wie sagt man … Genpool. Hohes Aufkommen von Gaucher-Syndrom Typ drei. Sehr schlimm. Ich habe mehrere Patienten betreut.«

    »Und wird es …« Shaper fuchtelte hilflos mit den Händen. »Wird es … wird es davon besser?«

    Tova durchbohrte ihn mit einem langen, kristallklaren Blick.

    »Aha«, sagte er.

    Eine Hand senkte sich auf seine Schulter. Er jaulte auf wie ein Welpe und wirbelte herum. Supercool.

    »Ich dachte, Sie wollten gehen«, sagte Sandra mit vor der Brust verschränkten Armen.

    »J-ja. Ich wollte nur … ja.« Shaper eilte den Gang hinab davon.

    An der Tür holte ihn Sandras Stimme ein, plötzlich überhaupt nicht argwöhnisch oder vorwurfsvoll. Stattdessen klang sie müde und angespannt, und als er zu ihr zurückschaute, stellte er fest, dass sich die Kraftfelder um sie irgendwie aufgelöst hatten. Was darunter zum Vorschein kam – in einem einprägsamen Spektrum verwirrender Andeutungen und halb wahrnehmbarer Eindrücke – war klein, hilflos und verängstigt.

    »Steckt er in Schwierigkeiten?«, murmelte sie. »Mein Pa?«

    Shaper schüttelte den Kopf, um die Vision zu vertreiben, und zuckte leicht mit den Schultern. »Ich persönlich bezweifle es. Aber ja, er macht sich Sorgen.«

    »Worüber.«

    »Kann ich nicht sagen. Er will nicht, dass Sie sich auch Sorgen machen.«

    Missmutig nickte sie. Dann fügte sie mit einem Anflug von Hoffnung hinzu: »Werden Sie ihm helfen, Mr. Shaper?«

    Die Fünfzehntausend-Pfund-Frage.

    Sag nein, sag nein, sag nein …

    »Weiß ich noch nicht. Wahrscheinlich nicht.«

    Sie trat unruhig von einem Bein aufs andere. Er sah ihr an, dass sie etwas hinzufügen wollte, doch sie verkniff es sich mit finsterer Miene und einem kurzen Aufflackern von Verärgerung. »Wissen Sie, ich werde ihn dazu bringen, es mir zu sagen.«

    Shaper öffnete die Tür. »Schön für Sie«, meinte er. »Lassen Sie mich wissen, was Sie davon halten.«

    Er war noch kaum die Hälfte der Treppe hinuntergestiegen, als sie es schließlich ausspuckte.

    »Mr. Shaper? Keine Polizei – bitte. Um seinetwillen.«

    Als er sich umdrehte und nachfragen wollte, weshalb, hatte sich die Tür geschlossen.

    Er ging nach Hause.

    Als er beschloss, etwas zu unternehmen, wurde die trostlose, verregnete Welt vor den dreckigen Fenstern seiner Wohnung bereits dunkel.

    Den Nachmittag hatte er damit verbracht, nervös auf und ab zu laufen, nichts zu essen und zwanghaft mit den Fingern auf dem Medikamentenordner zu trommeln, den er aufgehoben hatte.

    Wenn er den Auftrag annehmen wollte, würde er bald anfangen müssen, die Dosen zu erhöhen – bevor die Entgiftung zu weit voranschritt und ihn der kontrollierte, von Schweiß begleitete Absturz nutzlos werden ließ. Aber von einem intensiven Job direkt zum nächsten zu springen … seine Betäubungsmitteltoleranz weiter zu steigern … eine Überdosis oder einen Zusammenbruch zu riskieren … Es war ein gewaltiges Wagnis.

    Fünfzehn Riesen.

    Scheiße.

    Und so, gepeinigt von derart viel bereitgestelltem, aber nicht einkassiertem Geld, hatte er beschlossen, sich dem Elend der Unentschlossenheit zu entziehen. Stattdessen wollte er die relative Komplexität des Falles überprüfen. Er würde die Bezahlung gegen das erforderliche geistige Engagement und die damit verbundenen Risiken schwerer und anhaltender Hirnschäden abwägen. Und er würde es tun, indem er nur einen kleinen, unbedeutenden Schritt unternahm.

    Er würde in das Haus von Kingsley dem Hengst – dem »Unfalltoten« Nummer zwei – einbrechen und sich darin umsehen.

    Um sieben Uhr dreißig war er die Mittelschichtstraße in der Nähe der Clapham High Street bereits zweimal mit dem Van abgefahren und hatte sich davon überzeugt, dass es ein einfacher Einbruch würde. Die Adresse hatte er in einem alten Notizbuch gefunden, vergraben unter uraltem Papier und ausgedorrter Leguanscheiße. Er hatte die eselsohrigen Seiten mit einer seltsamen Mischung von Ehrfurcht und Beklommenheit durchgeblättert. All die Namen und Nummern, eingetragen mit einer weit geschwungenen, unregelmäßigen Handschrift, die er nicht mehr als seine eigene erkannte – Relikte aus einem Leben, das er längst aufgegeben hatte.

    Vermutlich hatte es keinen Sinn, sich davor zu verstecken. Früher einmal war er durchaus zutreffend als Dan Shaper, der Skrupellose bekannt gewesen. Seine Rolle in der verruchten, kriminellen Unterwelt hatte weniger darin bestanden, Probleme zu lösen, als vielmehr darin, sie hervorzurufen – Probleme für die Feinde seiner Auftraggeber -, und dies mit einer Kreativität, für die er berüchtigt war. Dieses Notizbuch, das penible Angaben über jeden enthielt, der mit dem Familienbetrieb der Corams zu schaffen hatte, stellte eines der wenigen verbliebenen Bindeglieder zwischen Vergangenheit und Gegenwart dar. Kingsley der Hengst teilte sich den Platz auf der Seite mit Geldwäschern, Menschenschmugglern, Grasanbauern und einem Burschen aus Balham, der in seinem Keller eine illegale Gänsestopfleberfabrik betrieb. Irgendwann hatte Shaper ihnen allen Gewalt angetan, sie bedroht, Geld bei ihnen eingetrieben oder sie beschäftigt. Es war wohl kein Wunder, dass sich Leute wie Tova – eine weitere aus der Familie Verstoßene – alles andere als herzlich in seiner Gesellschaft verhielten.

    Damals hatte er das Schreckgespenst verkörpert, das dafür gesorgt hatte, dass Menschen wie sie nicht aus der Reihe tanzten.

    Er rollte ein letztes Mal Kingsleys Straße entlang. Für einen Mann, der bei der Bruderschaft des unorganisierten Verbrechens den Ruf eines erstklassigen Gigolos und tantrischen Superstars genoss, hatte Kingsley in einer entschieden langweiligen Gegend gewohnt. Dreigeschossige viktorianische Häuser, die von der rechtschaffenen Banalität der Mittelschicht zeugten, wo sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Ideal für Shapers Zwecke. Keine zuckenden Vorhänge, keine lästigen Überwachungskameras und vor allem keine gelangweilten Polizisten, die vor dem Haus Kaffee schlürften. So fehlerbehaftet der Artikel über Kingsleys Tod auch gewesen sein mochte, in einem Punkt hatte er recht: Sein Sprung vor einen nächtlichen Zug wurde nicht als Mordfall behandelt.

    Shaper parkte neben einem aufgemotzten Prolo-Auto mit der Aufschrift »Jägermeister« quer über die getönten Scheiben und schüttelte den Kopf über die Jugend von heute. Zu beschäftigt damit, nach Alufelgen und schniekem Karosserietuning zu lechzen, um etwas wirklich Nützliches über die Welt zu lernen.

    Zum Beispiel, wie man in Häuser einbricht.

    Er kletterte über die Mauer einer kleinen Kirche hundert Meter weiter an der Straße und bahnte sich den Weg zurück durch ungepflegte Hintergärten, indem er über feuchte Holzzäune und Ziegelsteinmauern sprang. In der früh einsetzenden Düsternis waren die Jalousien bereits heruntergelassen, und niemand schaute heraus, als er wie ein Ninja vorbeihuschte. Die Menschen ahlten sich lieber in ihrer von Fernsehlicht erhellten Blase dreifach verglaster Behaglichkeit.

    Kingsleys Hintertür erwies sich als ärgerlich modernes Modell mit einem selbstdichtenden Riegel und einem Zylinderschloss, das keine Rücksicht auf Einbrecher nahm. Shaper brauchte quälende zehn Minuten, um es zu knacken, indem er behutsam Metallfolien um einen dünnen Blechdietrich anbrachte. Das Werkzeug stellte eine Neuanschaffung aus China dar – ein ausgesprochen einfallsreiches Beispiel primitiver Hinterlist. Dabei wurde ein weicher Metallstreifen mit viel Feingefühl im Schloss bewegt, um ihn buchstäblich in Form zu pressen – allerdings endeten aufgrund der Zartheit der Folien vier von fünf Versuchen damit, dass die Einsätze brachen, bevor sie sich vollständig geformt hatten. Shaper biss die Zähne aufeinander, als sich ein weiterer Protoschlüssel in Nichts auflöste, und verfluchte innerlich jeden beschissenen Hollywoodstreifen, in dem es einfach aussah.

    Die Katze eines Nachbarn blieb stehen und starrte ihn an. Sie blinzelte desinteressiert und gähnte gedehnt. »Kann nachvollziehen, wie du dich fühlst, Kumpel«, murmelte Shaper – der nur noch zwei Folien übrig hatte –, als sich das Schloss endlich mit einem Klicken öffnete.

    Ein einfacher Einbruch. Von wegen.

    Kingsleys Heim präsentierte sich so unfehlbar modern, wie Shaper es vielleicht von einer ehrgeizigen Führungskraft erwartet hätte. Natürlich hatte er den Mann kaum gekannt – selbst in den finsteren Tagen seiner Vergangenheit, so erinnerte sich Shaper verschwommen, war er ihm nur ein oder zwei Mal begegnet –, aber er hatte genug Geschichten über Kingsleys extrovertierte Abenteuer gehört, um insgeheim überrascht von der in Pastelltönen und Silber gehaltenen Umgebung zu sein. Die einzigen Unstimmigkeiten zwischen den Glastischen und harmlosen Kunstdrucken waren Einstreuungen von Dingen, die Anhänger der Bewegung wohl als »New-Age-Esoteria« bezeichnet hätten. Shaper tat sie jedoch gedankenlos als Hippiekrempel ab. An einer Stelle hing ein gebatiktes Laken wie ein Gobelin an der Wand, an einer anderen ein mit Pinselstrichen gemaltes Zeichen in einer grellorangen Scheibe. Vom Kaminsims grinsten zwei geschnitzte Tänzer mit zurückgebogenen Fingern, mehrere Weihrauchgefäße standen verstreut umher. Ihm fiel auf, dass man einige Stäbchen völlig hatte abbrennen lassen, sodass Asche auf die Anrichten gerieselt war. An einem Ort solch augenfälliger Präzision wirkte das als uncharakteristisch schlampiges Versehen.

    Und es blieb in dieser Hinsicht kein Einzelfall. Als Shaper eine kleine Taschenlampe zückte – darauf achtend, dass er den Strahl nicht in die Nähe der Fenster bewegte –, entdeckte er auf dem Metallgeländer der Treppe eine dünne Staubschicht, in der sich wirbelige Flecken wie in Chrom gebannte Fossilien abzeichneten.

    Fingerabdrücke.

    Also war die Polizei doch hier gewesen.

    Umso merkwürdiger, dass die Wohnung völlig unbewacht zu sein schien. Shaper wusste, dass in der Regel schon der leiseste Anschein eines Fremdverschuldens zumindest gelbe Absperrbänder oder einen unglückseligen Anfänger rechtfertigte, der Wache schieben musste.

    Hm.

    Draußen brauste entsetzlich laut ein Motorrad vorbei, und er hätte beinah das mit Pulver überzogene Geländer angefasst, um sich abzustützen. Gelegentlich jagte ihm die Entgiftung eine wenig hilfreiche Schicht von Klammheit über den Rücken – bring’s hinter dich, Mann –, und seine Nerven waren bereits zum Zerreißen angespannt. Er holte mehrmals tief Luft und eilte nach oben.

    Das Schlafzimmer erwies sich als genauso methodisch charakterlos wie der Rest des Hauses. Die Schränke, die Shaper behutsam mit dem Jackenärmel über den Fingern öffnete, offenbarten nur feine Hemden, schicke Hosen und polierte Schuhe. Lediglich eine Nachttischschublade voller Kondome befriedigte Shapers Vorstellungen von einem Gigolo.

    Keine Familienfotos. Keine Dokumente. Keine praktische Verbindung zu George Glass und seinem verdächtigen Umschlag. Nur weitere Hinweise auf die Arbeit der Spurensicherung: Ninhydrinabdrucke an hellen Wänden, Lücken in Schränken, wo die Polizei wer weiß was sichergestellt hatte, und das nichtssagende Innenleben eines Heims, das genauso ungeliebt wie das von Shaper wirkte – wenngleich es zugegebenermaßen erheblich sauberer war.

    Im Badezimmer hielt er inne. Die Badewanne präsentierte sich voll. Das Wasser darin war längst erkaltet, und an der Oberfläche trieb ein Film irgendeiner duftenden Flüssigkeit. In einer Ecke stand ein ausgebranntes Teelicht. Er starrte darauf, als empfände er das, was es vermuten ließ, als persönliche Beleidigung. Da hörte er unten ein Geräusch.

    Und erstarrte.

    Es war fast nichts. Ein kurzer, unscheinbarer Laut, der das Niesen eines Nachbarn sein konnte oder ein Fußgänger, der schlurfend ging, oder auch nur die eigene schwachsinnige Fantasie, die mit ihm durchging. Wobei es für Letzteres ja durchaus Präzedenzfälle gab.

    Oder jemand, der versucht, sich leise zu verhalten.

    Er schlich zum Kopf der Treppe, hielt den Atem an und sandte sein Gehör wie die tastenden Tentakel einer Qualle in die Stille, lauschte auf eine Bewegung. Nichts.

    Shaper befand sich auf halbem Weg nach unten, als es erneut auftrat, und diesmal erstarrte er nicht. Diesmal schwappte die Adrenalinexplosion über alles andere hinweg und zwang ihn, sich tief geduckt in jede Ecke zu pressen und sich schleunigst den Weg nach draußen zu bahnen, während er aus den Augenwinkeln Schatten über Schatten wahrnahm – weg, weg, weg.

    Nichts rührte sich.

    Er befand sich nur noch wenige Meter von der Hintertür entfernt, die er angelehnt gelassen hatte, ein Anfängerfehler. Er streckte die Hand, wie ein Ertrinkender nach einem Schwimmreifen, Richtung Klinke aus und suchte mit den Augen den Garten nach Anzeichen auf Bewegung ab …

    Als sich etwas wie knochige Flüssigkeit an seinen Schienbeinen vorbeiwälzte. Seine Brust explodierte beinah.

    Die Katze.

    Die verfluchte Katze.

    Das Tier schaute immer noch so beleidigend gelangweilt wie Ziggy zu ihm auf und miaute – das kleine Mistvieh.

    Stockend blies Shaper den Atem aus. Die Erleichterung ließ seine Schultern herabsacken, und er bückte sich, um den miesen kleinen Scheißer hinter dem Ohr zu kraulen.

    Erst da krachte der Mann, der hinter der Tür gelauert hatte, wie eine Abrissbirne gegen sein Zwerchfell.

    Shaper knurrte, kapitulierte nicht, sondern schlug erschrocken zu, zog an Haaren und bohrte die Finger in Haut, bis ihm ein fachmännisch zwischen seinen Schulterblättern ausgeübter Druck und das kalte Klicken von Handschellen alles verriet, was er wissen musste.

    Wie er feststellte, starrte ihn die Katze von der Tür unerträglich selbstgefällig an.

    »Du Judas«, krächzte er.

    »Das reicht«, sagte der Bulle, stellte sich mit gespreizten Beinen über ihn und begann, ihn abzutasten. »Ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Einbruch und tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten …«

    Moment mal …

    »Moment mal«, presste Shaper grunzend hervor.

    »Sie müssen nichts sagen, allerdings kann es Ihre Verteidigung beeinträchtigen, wenn Sie auf Fragen nicht antworten, die …«

    »Warte, warte, warte.« Shaper versuchte, mit einer Hand zu wedeln. »Canton?«

    Die Litanei verstummte. Eine Hand packte seine Schulter und drehte ihn herum. Der Strahl einer Taschenlampe stach ihm in die Augen.

    Jemand stöhnte.

    »Shaper«, sagte Polizeiinspektor Canton und kramte nach den Schlüsseln der Handschellen. »Scheiße.«

    Canton kochte mit Kingsleys Utensilien Kaffee, klirrte und klapperte damit unwirsch umher und setzte dabei etliche finstere Mienen auf. »Die Spurensicherung ist abgeschlossen«, murmelte er und spülte violette Abdrücke von zwei Tassen ab. Dann schaute er abermals finster drein, als müsse er sich nicht rechtfertigen; am wenigsten vor Shaper. Gleichzeitig schraubte er seine Verdrossenheit, die er klirrend am Porzellan ausließ, eine Stufe höher.

    Shaper ignorierte seine Laune mit nur einem leichten Anflug von sadistischem Gleichmut.

    Canton war groß und dünn. Die Haare trug er so streng zurückgekämmt, dass Shaper sich manchmal einbildete, er könnte die Nähte der Gussform erkennen. Die knochigen Züge des Polizisten wirkten nicht bloß streng, sondern regelrecht schroff. Auf den ersten Blick ließ er die Menschen an einen affektierten Neurotiker denken – der makellos gestutzte Kinnbart, die schlitzartige Brille, die immer auf Hochglanz polierten Schuhe … Aber in dem Mann steckte mehr, und Shaper hatte das vor langer Zeit erkannt.

    Canton bewegte sich mit einem merkwürdigen Selbstvertrauen, einer berechnenden Anmut, die den schlaksigen Stereotypen Lügen strafte und stattdessen ein geheimes, aber dynamisches Gemüt erahnen ließ – wie eine Maschine, die ihr Reservoir an heißblütigem Zorn sorgsam verbarg. Für Shapers verzerrte Sinne haftete Canton etwas entschieden Reptilienartiges an: Immer beobachtete er, wog ab, verriet nichts und erwachte im entscheidenden Augenblick jäh zu unvorhersehbarem Leben.

    Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit, der Bulle und er: einen zwielichtigen Austausch von Gefälligkeiten und widerwilligen, gegenseitigen Respekt. Shaper wusste Dinge über Canton, an denen seine ordenbehangenen Vorgesetzten nur allzu interessiert wären, während Canton über Informationen verfügte, die Shaper für lange, lange Zeit hinter Schloss und Riegel bringen konnten. Schmutzige Wahrheiten umgaben sowohl Canton als auch Shaper; dunstige Verunreinigungen aus einer Vergangenheit, der sie beide mit aller Macht zu entrinnen versuchten. Durch diesen schlichten, gemeinsamen Wunsch – ein besserer Mensch zu werden – hatten sie einen Berührungspunkt gefunden, der ihre zahlreichen Unterschiede bei Weitem überwog und der schon zu so mancher zögerlichen Zusammenarbeit geführt hatte.

    So wie Shaper es sah, hatte Canton eine Fülle nützlicher Ressourcen in Form von Ausrüstung, Akten, Wissenschaft und des alles überragenden Stempels des Offiziellen zu bieten. Er selbst wiederum brachte die unschätzbare Fähigkeit ein, mit lichtscheuen Gestalten reden zu können, die lieber die eigenen Nüsse verspeisen würden, als mit einem Bullen zu sprechen.

    Eine Symbiose.

    Im Augenblick jedoch schien das Prinzip der Zusammenarbeit für ein übergeordnetes Wohl bei Canton wenig Gewicht zu haben. Shaper beobachtete, wie er sich unwirsch am Kinnbart kratzte, und wartete auf die Explosion.

    »Ich war gerade beim Abendessen«, sagte der Mann schließlich knurrend. »Mit Natasha aus dem Labor. Sie ist verdammt noch mal umwerfend, Shaper.«

    »Schön für dich.«

    »Nicht schön für mich. Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um sie einzuladen?«

    Shaper schüttelte den Kopf und genoss die Vorstellung. Hatte Canton seinen Panzer erst abgelegt, konnte er so herrlich dramatisch sein.

    »Scheiße noch mal, Monate! Mooo-nate! Ein teures Restaurant in Chelsea, den teuersten Schampus auf der Karte, und was passiert mitten in der Vorspeise? Das verfluchte Telefon bimmelt, und es heißt: ›Sir, es ist gerade jemand in das Kingsley-Haus eingestiegen.‹« Wie mit einem stoßbereiten Degen zeigte er mit dem Finger auf Shaper. »Du hast mich den besten Fick meines Lebens gekostet, du kleiner Scheißer. Ich sollte dich schon aus Prinzip einbuchten.«

    »Tut mir leid, Kumpel.« Shapers Entschuldigungsmiene litt unter einem verräterischen Kichern, das er pflichtbewusst in Kaffee ertränkte. Mitten im Schluck kam ihm ein Gedanke. »Der Vauxhall Nova mit den getönten Scheiben? ›Jägermeister‹?«

    Canton nickte und beruhigte sich. »Wachtmeister Morgan. Hat sich freiwillig zur Observierung gemeldet, solange er nicht die beschissenen Lautsprecher im Streifenwagen ertragen muss.«

    »Gerissener kleiner Mistkerl. Ich hab direkt hinter ihm geparkt.«

    Sie tranken gleichzeitig und beobachteten einander.

    Canton rückte als Erster damit heraus.

    »Was machst du hier, Shaper?«

    »Na, ich hab gehört, das Kingsley tot ist. Wollte der Sache nur nachgehen. Als besorgter Freund.«

    »Blödsinn.«

    »Tja, ich könnte dieselbe Frage stellen, oder? Ein gewöhnlicher kleiner Stricher wie er, ein schrecklicher Unfall … Warum das große Interesse? Und warum lässt der Goldjunge der Abteilung zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens seine einzige Chance auf einen Fick seit Jahrzehnten sausen« – Canton zeigte ihm den Stinkefinger – »und rennt beim ersten Anzeichen von … was eigentlich los? Einer ›Entwicklung in dem Fall‹?«

    Der Polizeibeamte stellte mit theatralisch schmalen Lippen behutsam seine Tasse ab. Shaper wartete einfach. Canton gelang es nie, lange die Klappe zu halten.

    »Weil du genauso gut wie ich weißt«, stieß der Mann hervor und verschränkte die Arme vor der Brust, »dass sich niemand ein Bad einlässt und seine verfluchten Räucherstäbchen anzündet, wenn er nur Sekunden davor steht, zum Doggingplatz loszuwieseln, um den Arsch hinzuhalten.«

    »Sehr anschaulich ausgedrückt. Und? Hat die Spurensicherung etwas gefunden?«

    »Nee, nee, Kumpel« Canton wackelte gereizt mit dem Finger. »Du zuerst. Was ist für mich drin, wenn ich dir mehr erzähle?«

    »Das sind vertrauliche Klienteninformationen. Tut mir leid.«

    »Also hat dich jemand beauftragt.«

    »Was bist du doch blitzgescheit.«

    »Red endlich, du abgerissener kleiner Arsch.«

    »Weißt du, wir müssen echt an deinem Umgangston arbeiten.«

    Cantons Miene verfinsterte sich wie eine Gewitterwolke.

    »Schon gut, schon gut – Herrgott noch mal.« Shaper zeigte mit ausholender Geste durch die Wohnung. »Du weißt, womit sich Kingsley den Lebensunterhalt verdient hat, oder?«

    »Wie du gesagt hast, ein Stricher. Die örtlichen Kollegen haben ihn seit Jahren in den Akten.«

    »Ja schon, aber … Es gibt dabei Abstufungen, Kumpel. Pass auf, da sind einerseits die gewöhnlichen Stricher, die ihren Arsch für dreißig Mäuse hinhalten. Dann sind da die Spezialisten – sie werden dafür bezahlt, sowohl aktiv als auch passiv zu sein, und kassieren vielleicht einen Hunderter für die Nummer. Und dann gibt’s noch solche wie Kingsley.«

    »Und?«

    »Der Kerl hat einen Riesen die Nacht verlangt, Canton. Auserlesene Klientel. Und nicht nur Kerle – er hat alles gefickt. Und wen er auch beglückt hat, diejenigen haben es genossen, wie sie noch nie zuvor etwas genossen hatten. Zumindest hatte er den Ruf. Er war so was wie ein Held. Der Beste der Besten.«

    »Und hinaus willst du damit worauf?«

    »Ich will damit auf Folgendes hinaus, mein Freund: Selbst wenn er in jener Nacht einen Job hatte und selbst wenn er losgezogen ist, ohne seine Hippiestäbchen auszumachen, wäre der letzte Ort, wo er hingegangen wäre, ein versiffter Spannerplatz unten neben den Gleisen. Er stand ein bis sieben Klassen über so etwas.« Shaper spülte seine Tasse ab. »Ich vermute, dass er dort hingeschafft wurde.«

    Canton lehnte sich zurück und verdaute die Information. »Was noch?«

    »Nichts. Es sei denn, du kannst mir sagen, ob heute Nacht auch vor einigen anderen Häusern Bullen parken …«

    »Ich kann dir nicht folgen.«

    Shaper kaute auf der Innenseite einer Wange, als er an Sandras leises Flehen zurückdachte. »Keine Polizei – bitte.«

    Er gelangte zu dem Schluss, dass Canton nicht zählte. Außerdem brauchte er es Glass gegenüber ja nicht zu erwähnen.

    »Eine putzige alte Dame, die in Chelsea vom Dach gestürzt ist. Vor zwei Nächten.«

    Canton schüttelte den Kopf.

    »Oder der Raubüberfall vergangene Nacht. Im Queen’s Park.«

    Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Ja, ich glaub, ich hab davon gehört. Und?«

    Nun war Shaper damit an der Reihe, sich theatralisch zu geben. »Oh, nichts, nichts …«

    Mit einem leisen Fluch kritzelte Canton eine Notiz.

    »Wie auch immer.« Shaper grinste. »Ich hab dir meinen gezeigt. Jetzt lass du die Hosen runter.«

    Canton bedachte ihn mit einem langen, nachdenklichen Blick und trommelte mit den Fingern gegen seine Tasse. Shaper beobachtete ihn aufmerksam und blendete eine geisterhafte Wahrnehmung prunkvollen Violetts sowie das Geräusch von Schreibmaschinen aus.

    Muss was Deftiges sein.

    »Die Spurensicherung hat hier tatsächlich etwas gefunden«, räumte der Polizeibeamte schließlich ein. »Einen Fingerabdruck. Ihrer Einschätzung nach noch frisch, gleich draußen neben der Tür. Noch dazu in Wachs.«

    »Von der Kerze oben?«

    Canton schüttelte den Kopf. »Dachte ich zuerst auch. Aber nein, ist was anderes, purer Talg – wird noch genauer untersucht. Jedenfalls ist das nicht das Seltsame daran. Sie haben den Abdruck durchs System gejagt und einen Treffer gelandet. Du weißt ja, wie beschissen selten das ist.«

    »Wer?«

    Canton lachte, als könne er es selbst kaum glauben.

    »Boyle«, antwortete er und goss den Rest seines Kaffees in das Spülbecken. »Tommy Boyle.«

    »Oh«, stieß Shaper hervor. Eine Gänsehaut breitete sich über seine Arme aus. »Scheiße.«

    Eine halbe Stunde später, als Shaper im Verkehr auf der Euston Road versauerte und sich nichts sehnlicher wünschte, als sich unter einer Decke zu verstecken, gewann seine Ungeduld die Oberhand.

    Er rief Vince an und stellte ohne jede Überraschung fest, dass die Stimme, die sich meldete, bereits ein leichtes, dem Bier geschuldetes Lallen aufwies.

    »Wo bist du?«, fragte er.

    »Mutt’s Nut. Heut ist schließlich Karaokeabend. Tal hat grad ›Unchained Melody‹ nur für mich gesungen – war verfickt herzergreifend. Komm her, du …«

    Eine Reihe nasser Geräusche vergewaltigte das Telefon. Shaper zuckte zusammen.

    Tal – Talvir – war Vinces neuer Freund; ein Inder zweiter Generation, dessen Eltern stocksauer gewesen wären, hätten sie gewusst, dass er sein Sikh-Armband abnahm, sobald er das Haus verließ, und am Boden zerstört, wenn sie gesehen hätten, wie er einem zwei Meter großen, ehemaligen Elitesoldaten die Zunge in den Hals steckte. Shaper, der widerwillig zuhörte, konnte nachvollziehen, wie sie sich gefühlt hätten. In der vergangenen Woche hatten genug nasse Geräusche seine Gehörgänge heimgesucht, dass es für mehrere Leben reichte.

    »Vince«, brüllte er. »Lass ihn runter. Hör auf damit!«

    Das anstößige Schmatzen ließ keine Anzeichen dafür erkennen, dass es in nächster Zeit aufhören würde, und Shaper musste sich ein Knurren verbeißen.

    »Tommy Boyle«, ließ er die Bombe platzen.

    Schlagartig verstummten die Geräusche.

    »Vince? Hörst du mich? Kennst du den Namen?«

    Kurz trat eine dichte Stille ein, gefolgt vom mürrischen Grunzen Tals, der weggestoßen wurde.

    »Ja«, antwortete Vince. Mit viel zu ernster Stimme. »Ja, ich kenne den Namen. Sam Corams alter Kumpel. Er ist tot.«

    Shaper schwitzte und lenkte den Wagen. »Wirklich?«

    »Na ja … ich meine …« Die Stimme verstummte. Im Dog and Ball – besser bekannt als Mutt’s Nut – hatten die Wände nicht nur Ohren, sondern auch Fäuste. »Er hat sich aus dem Staub gemacht. Es gab Ärger. War vor einer Ewigkeit. Sogar noch vor deiner Zeit.«

    »Wieso bist du so sicher, dass er tot ist?«

    »Ha. Weil … weil die Corams ein Wörtchen mit ihm reden wollten, ihn aber nie gefunden haben.«

    »Und?«

    Vince schlug seinen für Idioten reservierten Tonfall an. »Und wenn die Corams nach jemandem suchen, Kumpel, ihn aber nicht finden können, dann deshalb, weil’s den Jemand nicht mehr gibt.« Er schnaubte. »Das weißt du genau.«

    Meistens, fügte Shaper in Gedanken hinzu, war ich derjenige, der fürs Suchen zuständig war.

    Geschickt umschiffte er die Erinnerung und konzentrierte sich unterwegs nach Norden auf den Verkehr. Die Wahrheit war, dass Tommy Boyle eine Ausnahmerolle in der nebulösen Geschichte der Unterwelt zufiel, die Shapers eigener durchaus ähnelte. Doch während Shaper in seiner neuen, vorgeblich ehrenwerten Rolle wieder aufgetaucht war – und dadurch zur Witzfigur für diejenigen geworden war, die ihn einst gefürchtet hatten –, bestand das finstere Rätsel um Boyles Verbleib nach wie vor und wurde mittlerweile nur noch im Flüsterton von alten Schlägertypen in zwielichtigen Kneipen erwähnt.

    »Tu mir ’nen Gefallen und frag ein bisschen rum, Vince, ja? Hör dich um, was die Leute sich so erzählen.«

    »Was denn zum Beispiel?«

    »Zum Beispiel … keine Ahnung. Vielleicht, dass Boyle zurück ist.«

    Wieder trat ausgedehnte Stille ein.

    »Ich weiß nicht, Kumpel«, grollte es schließlich aus dem Telefon. »Könnte ein bisschen … haarig sein.«

    Shaper verdrehte die Augen. »Ich zahl dir vier Pints.«

    »Zehn.«

    »Fünf.«

    »Acht. Und ’ne Jägerbombe.«

    »Sechs und ’n Kurzen.«

    »Und ein paar Nüsse.«

    »Na schön, und ein paar Nüsse.«

    »Abgemacht.«

    Damit war die Leitung tot.

    Shaper fuhr nach Hause.

    
    Kapitel 6


    Er verbrachte eine weitere Stunde damit, sich in der Wohnung vernünftig abzulenken. Sein Kopf hatte alarmierend schnell zu schmerzen begonnen. Gefolgt wurden die Schmerzen von einem neuen Schweißausbruch, dann von einem unerschütterlichen Gefühl, beobachtet zu werden, und zuletzt von einer Reihe sehnsüchtiger Blicke Richtung Pillenordner. Alles sichere Anzeichen dafür, dass die Entgiftung unerbittlich voranschritt. Er wusste, dass die Krankheit bald vollständig aus ihrer Zelle ausgebrochen sein würde, und dann wäre es zu spät, die Reinigungsphase noch abzubrechen, selbst wenn er es wollte.

    Triff eine Entscheidung, Arschloch.

    Er stellte sich vor, wie George Glass gerade irgendwo auf seine Todesdrohung starrte und ungeduldig auf einen Anruf wartete.

    Fünfzehntausend Pfund …

    Tommy Boyle …

    Ziggy, der vom obersten Fach eines Bücherregals zu einer Schale mit gehackten Pflaumen auf dem Boden hinabstarrte, vermittelte allein durch seinen Gesichtsausdruck, dass Shapers Sorgen – Mord, Mafiosi, Erinnerungen und so weiter – im Vergleich zu seinem eigenen Leid nicht mal einer einzigen Kackperle eines Reptils gleichkamen. Schließlich wurde Shaper der finsteren Blicke überdrüssig und hob die Schale zum Regalfach des kleinen Bastards hinauf, der sie prompt ignorierte und sich schlafen legte.

    Um acht Uhr dreißig schaltete Shaper angewidert den Fernseher aus, wo ein weiterer Bericht über den »Urbankünstler« Merlin und sein Echolotungsmeisterwerk lief. Mittlerweile hatten seine Nerven einen Punkt erreicht, an dem er die Sache nicht mehr aufschieben konnte, und er kapitulierte vor der einzigen möglichen Wahl.

    Nein.

    Nein, nein, nein, nein, nein. Es ist unmöglich.

    Sag ihm ab.

    Mit zusammengebissenen Zähnen griff er zum Telefon.

    Beim zweiten Läuten hob Tova ab.

    »Holen Sie Glass an den Apparat«, verlangte er ohne Umschweife.

    »Aber … e-er ist nicht da.« Sie klang nervös.

    »Wo steckt er?«

    »Warum wollen Sie …«

    »Tova, wo?«

    Kurz kramte sie herum, dann las sie ihm eine Adresse vor, eingeschüchtert von der Dringlichkeit seines Tonfalls.

    Oder vielleicht eingeschüchtert von mir.

    Sie erinnert sich.

    Als er sich die Angaben notiert hatte, schien sie sich zu sammeln und platzte hervor: »Er darf nicht gestört werden! Das ist sehr wich…«

    Shaper legte den Hörer zurück auf die Gabel, bevor sie den Satz vollenden konnte.

    Dalston also. Er betrachtete die Adresse. Im Osten. Ostwärts, um mit dieser Sache abzuschließen und sie endgültig aus dem Kopf zu verbannen. Um sich von dem Schlamassel zu lösen und zu seiner Routine zurückzukehren. Pfeif auf das Geld.

    Richtig?

    Richtig!

    Er schnappte sich seine Jacke und ging. Dann kehrte er um, steckte den Pillenordner in eine Tasche, murmelte »Nur für alle Fälle …« als Rechtfertigung vor dem missbilligenden Universum und schlug die Tür hinter sich zu.

    Los, um einem verängstigten alten Mann mitzuteilen, dass er auf sich allein gestellt war.

    Die Adresse lag im Erdgeschoss eines bunkerartigen Apartmentblocks und gehörte zur Samadhi-Klinik für Alternativtherapien. Ein Laden, dessen mit bunten Postern geschmückte Fenster Shaper den Eindruck vermittelten, ein mit nuklearen Regenbogen bestückter Lenkflugkörper hätte in einen beengten Raum eingeschlagen. Bei näherer Betrachtung entpuppten sich die Poster als farbige Diagramme, Sanskrit-Symbole, künstlerische Darstellungen der menschlichen Aura und, diskret zwischen der Collage versteckt, eine laminierte Preisliste. Zuoberst auf Letzterer stand die geheimnisvoll betitelte »Innere Befragung« für wohlfeile £ 149,99. Daneben hatte man einen handgeschriebenen, mit Filzstiftsternen und -feuerwerken verzierten Zettel gehängt, der ankündigte: »Heute: Audienz beim Unaufgestiegenen Meister.«

    Aha.

    Shaper wappnete sich und ging hinein.

    Nachdem sich seine Augen drinnen an das flackernde Höhlenlicht von Kerzen und Laternen angepasst hatten, empfing ihn ein weitläufiger Raum mit vieldeutiger Hintergrundmusik und einer so dichten Weihrauchwolke, dass er daran fast erstickte. Beinah schlagartig verzerrten sich seine Sinne – seine Sicht verschwamm dabei wie gequetschter Gummi –, als wolle die Krankheit boshaft seine Fähigkeit testen, in dieser erstickenden Schwitzhütte an der Realität festzuhalten. Verzweifelt konzentrierte er sich auf den sichtbaren Inhalt des Raums: einige vage medizinisch aussehende Gerätschaften zwischen einer Fülle von Traumfängern, Handlesediagrammen, Wahrsagersteinen und reichlich Schachteln mit Papiertaschentüchern. Einige Drehständer mit Büchern und Talismanen hatte man für die Abendveranstaltung nach hinten geschoben. In dem nebligen, freigeräumten Bereich standen dicht gedrängt Klappstühle und abgewetzte Sitzsäcke.

    Die völlig ausdruckslose Stimme eines Mannes dröhnte durch den Raum.

    »… und der Statthalter begann letztlich, die Vokale der Saat zu singen, mit deren subtilen Namen er die vorletzte Pforte durchdrang, die das Chakra der Stirn ist, das Ajna ist, das Shakti und Shiva ist, die zwei Blütenblätter des weißen Lotus. Dort verweilte er, gebannt von gedankenloser Unbilligkeit, willens, aber unfähig voranzuschreiten, bis seine Kundalini durch die Berührung meiner Hände nach außen beschworen wurde, und …«

    Und so weiter.

    Rund zwanzig Personen, die Shapers Ankunft völlig ignorierten, saßen da und lauschten der monotonen Litanei. Auf den ersten Blick schien es sich um einen Haufen durch und durch gewöhnlicher Leute zu handeln, doch bei näherer Musterung fiel Shaper auf, dass es alle gewagt hatten, auf einen inneren Funken von Esoterik hinzuweisen. Eine konservativ gekleidete Frau trug ihr Haar zu einem steinähnlichen Dutt geknotet über einer einzigen, bunten Rastalocke. Ein Mann mittleren Alters mit Rektorbrille und einer kahlen Stelle, die sich nicht übersehen ließ, hatte sich mit roter Pulverfarbe ein Bindi über die Augen gekleckst, während sich eine junge Frau neben ihm, die offenbar direkt von der Arbeit gekommen war, die Zeit genommen hatte, über ihre nüchterne Jacke eine safrangefärbte Weste anzuziehen.

    Für sein Empfinden zeugte jede der verhaltenen Eigentümlichkeiten von Scham, von schüchtern aufflackernder Individualität, die tief unter der Angst vor Spott verborgen lag. Auf abstrakte Weise erinnerte ihn die Gruppe an Kingsleys Haus mit seinen kleinen Farbtupfen, wenngleich die Atmosphäre hier vor etwas wesentlich Bedürftigerem, weniger Zufriedenem strotzte. Diese Leute, erkannte er, waren unerfüllte, ständig unzufriedene Menschen, deren Seelen dermaßen nach mehr hungerten – nach Antworten, nach Fortschritt, nach Schwingen, die sie über das Banale erhoben –, dass sie die Vernunft der Leichtgläubigkeit geopfert und langsam, Schritt für zögerlichen Schritt, den Weg hierher gefunden hatten.

    Die Augen vor der Wahrheit verschließende Hippies.

    Shaper stolperte über einen Phrenologiekopf aus Keramik, der als Türstopper benutzt wurde, und stieß einen leisen Fluch aus. Niemand schien es zu bemerken.

    »… auf diese Weise«, dröhnte die Stimme, »führte ich ihn zu jenem letzten Plateau, dem Nirvikalpa Samadhi, und wartete, als sein Herz zu schlagen aufhörte. Dort offenbarte sich endlich die unveränderliche Realität. Dort erlangte er einen göttlichen Zustand – eine Transzendenz, die für uns alle, für euch alle erreichbar ist –, so dass seine mannigfaltigen Identitäten vereint und dem Universum überantwortet wurden. In jenem Augenblick wurde jede Zelle seiner kruden Körperlichkeit vom Meer der göttlichen Liebe und Glückseligkeit geflutet.«

    Irgendwo in dem Gelaber musste sich ein Witz verbergen. Shaper war zu entnervt, um ihn zu entdecken.

    Der Sprecher war Glass. Er saß in seinem Protopyjama mit geschlossenen Augen auf einem riesigen Kissen, die Hände im Schoß gefaltet, um das Zittern zu unterdrücken, und schien zu schlafen, gefangen in einer merkwürdigen Trance. Bei diesem Anblick spürte Shaper, wie seine Wahrnehmung fies aus den Gleisen sprang und ihm dasselbe Strahlen von Weiß und Violett zeigte, verdichtet wie bei einer Doppelbelichtung. Auch als er den Blick leise knurrend abwandte, fester entschlossen denn je zuvor, es hinter sich zu bringen, blieb es irgendwie unmöglich, Glass’ roboterartigem Monolog zu lauschen, ohne dessen Autorität bedingungslos zu akzeptieren. Shaper bereute unwillkürlich, innerlich die Leichtgläubigkeit der Anwesenden verspottet zu haben. Die alte Stimme strotzte vor der Verheißung von Erlösung und Bedeutung. Besser noch: In ihr schwang das Versprechen praktischer Strategien zu deren Erreichen mit.

    Auf der Suche nach Ablenkung zwang er sich, stattdessen auf die Frau neben Glass zu achten, die Notizen kritzelte wie eine Sekretärin, die ein Diktat aufnahm. Er erkannte das mit rotem Leder gebundene Tagebuch in ihren Händen – dasselbe, das vorher der alte Mann in seinem Haus hervorgeholt hatte. Glass’ Memoiren, verfasst mit Kugelschreiber und jeder Menge Nonsens.

    Die junge Frau schaute kurz auf, begegnete seinem Blick mit einem unbedachten Lächeln … und als löse sich eine Gewitterwolke auf, als sängen Engelschöre das Lied der Entrückung – regte sich etwas in Shapers Schritt.

    Halleluja!

    Halleluja, o Herr!

    »Durch die korrekte Anwendung dieser Methode«, leierte Glass weiter, der von der erektilen Wiederauferstehung nichts mitbekam, »löst sich alle Haftung des Geistes an das Karma auf, wie es damals jenem unglücklichen Staatsmann widerfuhr. Als er sich der Göttlichkeit des Mahasamadhi näherte, kehrte allein ich, der ich ihn zu diesem geheimen Ort geführt hatte, in die Körperlichkeit zurück, denn mir ist nicht gestattet, aufzusteigen, bis sich der siebte Strahl auf dieser Erde festigt.«

    Die junge Frau war atemberaubend. Kompakt und geschmeidig saß sie mit langen Fingern und perfekten Ohren auf ihrem Sitzsack, die Beine untergeschlagen. Ihre nackten Füße ragten unter den Oberschenkeln hervor. Sie erinnerte Shaper an einen Panther, an ein graziles Paradoxon gerader Linien und fließender Kurven, und in seinen Augen strahlte sie eine ruppige Schönheit aus; blass und ernst, der Blick ihrer blauen Augen stechend vor Argwohn. Doch was sie so entwaffnend wirken ließ, was ihren Reiz irgendwie auf Stufen jenseits bloßer Lieblichkeit erhob, war, dass sie versuchte, jedes Anzeichen dieses sinnlichen, sexuellen Wesens vor öffentlichen Blicken zu verbergen.

    Sie trug kein schwarzes Leder – was zu ihr gepasst hätte –, sondern eine gebatikte, weite Scheußlichkeit, eine Muschelkette und geschnitzte Armreife. Ihr Haar, so dunkel, dass es beinah blau zu sein schien wie das einer Mörderin aus einem Comic, trug sie ohne jede Anmut zurückgekämmt, festgeklemmt mit bunten Spangen, die keine Chance hatten, die üppige Fülle zu bändigen. Ihre Lippen wirkten etwas zu klein für das von ihr gewählte, sentimentale Lächeln, ihre Augen etwas zu kalt für den Welpenblick guter Absichten und wässriger Freundschaft. Für Shapers verquere Wahrnehmung präsentierte sie sich als makelbehaftetes Meisterwerk, als nihilistisches Wesen schlangenartiger Verdorbenheit, verpackt in eine psychedelische Babuschkapuppe, ungeachtet dessen, dass jenes innere Geschöpf das mit Abstand interessantere der beiden darstellte.

    Für ihn jedenfalls.

    Gleich und Gleich gesellt sich gern, dachte er.

    Oder vielleicht zieht auch nur Scheiße Fliegen an.

    »Als der Geist entschwunden war«, holte ihn Glass jäh in die Realität zurück, »diente ich an seiner statt als Statthalter von Chengalaput. Das war im Jahre 1751. Seine Seele war die vierhundertzweiundvierzigste, die um meine Hilfe bei der Erreichung der Allseligkeit ersucht hatte.«

    Die Menge applaudierte höflich. Die junge Frau hörte auf, in das Notizbuch zu schreiben. Nach einem blitzschnellen Blick, um sich zu vergewissern, dass alle zusahen, schloss sie die Augen. Und begann zu wogen.

    Die Anwesenden hielten kollektiv den Atem an. Sie rollte den Körper in engen Kreisen, das Gesicht aufwärtsgeneigt, dann hob sie langsam die Arme über den Kopf. Shaper beobachtete, wie sie einer Betrunkenen gleich schwankte, und hieß das in seinen Schritt schießende Blut wie einen alten Freund willkommen.

    In der Stille stöhnte sie plötzlich laut auf, öffnete jäh die Augen und senkte ihren unheimlichen Blick auf Glass.

    Im Einklang verlagerte die Menge die Aufmerksamkeit auf sein altes, geneigtes Haupt.

    Nur Shaper starrte weiter die junge Frau an.

    »Ich sehe dich in Lumpen«, sagte sie, die Stimme schwülstig wie bei einer miesen Séance. »Du diskutierst mit einem Priester. Er weigert sich, dich zu segnen. Warum ist er so wütend auf dich, Lehrmeister?«

    Glass nickte. Ein verhaltenes Lächeln.

    »Hm«, sagte er. »Oh ja. Es fällt mir wieder ein … Ja. Eine wichtige Lektion.«

    Die Menge murmelte leise und erwartungsvoll. Die junge Frau, die nicht mehr im Mittelpunkt stand, kehrte mit zu Schlitzen verengten Augen zur Normalität zurück und hob das Notizbuch wieder auf. Sie warf Shaper einen weiteren Blick zu, immer noch lächelnd, und setzte den Stift zum Schreiben an.

    Heuchlerin!, brüllte er innerlich.

    Und wollte sie umso mehr.

    »1552«, fuhr Glass mit unverändert tonloser Stimme fort, ein runzliger Schatten inmitten des Rauchs. »Ich war in Hamburg, um den Vorsitz bei einem geheimen Seminar über die neun Phasen involutiver Transmutation zu führen. Bei der Ankunft wurde ich mit Gerüchten konfrontiert, ich sei der Ewige Jude aus der Legende. Der Bischof von Hamburg schlug mich mit einem Splitter seines hoheitlichen Zepters, und zwischen den Ständen des Rathausmarktes wurde mir von der aufgebrachten Menge aufgelauert. Erst als ich mich weigerte, Vergeltung zu üben, und stattdessen die Siddhi schilderte, durch die sich die Menschen von körperlichen Sorgen befreien können, waren sie wie gebannt und wurden sanft. Meine Lektion begann so: Um vereinigt zu werden m… m-mit …«

    Abrupt verstummte das Dröhnen.

    Shaper, der noch beschäftigt mit der Auferstehung in seinem Schritt war, schaute im selben Moment auf, als Glass zuckend die Augen aufschlug. Der Mund des Mannes öffnete und schloss sich zweimal, die Zähne klackten hörbar aufeinander, dann kippte er langsam wie ein träger Baum zur Seite.

    Eine Sekunde lang herrschte Stille.

    Dann Chaos.

    Die Zuhörer brandeten vorwärts und streckten die Hände nach dem Greis aus. Einige versuchten zu helfen, die meisten jedoch wollten, wie Shaper bemerkte, nur die Gelegenheit nützen, um ihn zu berühren. Die junge Frau, diese erlesene Lügnerin, diese wunderschöne Hochstaplerin, hob die Stimme und brüllte um Ruhe.

    »Lasst ihm verdammt noch mal Platz!«, schrie sie und zeigte kurz Risse in ihrer Fassade. Die anderen wichen zurück, als hätten sie einen Stromschlag bekommen. Dann schien sie sich daran zu erinnern, wer sie war – oder zumindest, wen sie spielte –, und schaltete das Lächeln wieder ein.

    »Es tut mir sehr leid, aber die Audienz ist zu Ende. Der Lehrmeister muss sich jetzt ausruhen. Würde mir bitte jemand helfen, ihn zu transportieren?«

    Alle Hände im Raum schossen in die Höhe wie ein Wald aus fingerwackelndem Enthusiasmus, der schwankte und in einen Chor erschrockenen Grunzens ausbrach, als sich Shaper mit den Ellbogen den Weg nach vorn bahnte und dabei sein bestes Grinsen grinste.

    Bevor ihn jemand aufhalten konnte, packte er Glass’ Füße.

    »Dann mal los«, sagte er.

    Die Wohnung der jungen Frau, die durch einen Perlenvorhang direkt an die Klinik grenzte, erwies sich als der böse Zwilling des Hauses von Kingsley dem Hengst. Während sein Heim als undurchdringliche Mauer der Ordentlichkeit und Unpersönlichkeit diente, die den stillen Hang zu Esoterik zu verbergen versuchte, zielte dieses überfüllte Schlachtfeld von einem Wohnzimmer auf das Gegenteil ab. Es hieb wiederholt mit einem Schlagring aus New-Age-Unfug, spirituellen Siebdrucken und handgefärbtem Hanf auf den Betrachter ein. Zusammengenommen überlasteten sie das Auge dermaßen, dass die wenigen Ungereimtheiten inmitten der Harmonie beinah unsichtbar wurden.

    Aber so einfach ließ sich Shaper nicht narren. Für jedes türkische blaue Auge am Fenster fielen ihm ein Päckchen Zigaretten und eine Flasche Wodka neben dem Bett auf – in dem Glass mittlerweile schnarchte. Für jedes Wandposter mit Titeln wie »Tarot: große und kleine Arkana« oder »Die Chakren und ihre Rollen« säumte ein kleiner Stapel ernster Taschenbücher wie Catch 22, Schlachthof 5 oder Scepticism, Inc. den Kaminsims. Für jedes Fach des CD-Regals, in dem sich Wahlgesänge drängten, entdeckte er vereinzelte Scheiben von Soundgarden, Alice in Chains, Bill Hicks …

    In jedem Hippie steckt ein zorniger Grunge-Fan, der nach einem Bier lechzt, dachte er.

    »Wie bitte?«, fragte die junge Frau, die mit ihrem breitesten Lächeln in den Raum zurückkehrte. Shaper wurde bewusst, dass er seine Gedanken laut vor sich hingemurmelt hatte.

    »Nichts.«

    »Tja, die anderen sind gegangen«, verkündete sie, nickte in Richtung der Tür und legte mädchenhaft die Handflächen aneinander. Womit sie ihm ach so höflich zu verstehen gab, er solle sich verpissen.

    »Ich bin übrigens Dan Shaper.« Er streckte die Hand aus und unterließ es geflissentlich, irgendwohin zu gehen. Sie ergriff die Hand mit einem nur winzigen Aufflackern von Ungeduld – lächeln, lächeln – und mied seinen Blick.

    »Mary Devon. Ist wirklich reizend, Sie kennenzulernen. Ich sehe Ihnen an, dass … Sie ein warmherziger, mitfühlender Mensch sind. Sie haben eine sehr helle Energie. Vielen Dank für die Hilfe. Aber vielleicht wäre es jetzt besser …«

    »Was ist mit ihm?«

    Er konnte beinah sehen, wie ihre geistigen Rädchen ratterten. Das Lächeln geriet dabei kaum ins Stocken.

    »Er … ist nur müde. Regression verlangt ihm viel ab. Sich an alles zu erinnern und so weiter, Sie wissen schon.«

    »Hm«, machte Shaper. »Verstehe.«

    Lächeln, lächeln. Beste Freunde.

    »Aber finden Sie das nicht ein bisschen Scheiße?«, fragte er und drückte in unbeschwertem Tonfall den Abzug. »Einen alten Mann auszubeuten? Ich meine, wie viel haben diese Weihrauchjunkies bezahlt, um herkommen und verzweifelt auf Erlösung hoffen zu dürfen?«

    Marys Gesichtsausdruck fiel völlig in sich zusammen. Shapers Erektion nicht.

    »Sie … es wurde kein Eintrittsgeld verlangt«, rechtfertigte sie sich und stülpte ein verzweifeltes, alles verhüllendes Lächeln über ihre Entrüstung. »A-aber … wenn die Menschen einen freiwilligen Beitrag zur Erhaltung der Klinik leisten wollen – die immerhin in einem teuren Stadtteil von London liegt –, dann sage ich dazu nicht nein.« Sie schaute zu dem schlafenden Greis. »Und man kann es wohl kaum als Ausbeutung bezeichnen. Ich kann schon nachvollziehen, wie Sie darauf kommen.« Lächeln, immer lächeln. »Sie sind besorgt. Das ist wundervoll. Aber ganz ehrlich, es ist in Ordnung. Alles ist in Ordnung. Er weiß, wie wichtig es ist. Er weiß, was die Menschen brauchen.«

    Shaper schenkte ihr ein ermutigendes Nicken und nützte die Gelegenheit, um auf ihre Beine zu glotzen.

    »Er ist der einzige Unaufgestiegene Meister, den wir je gefunden haben«, murmelte sie vor sich hin und begann, Glass zu umsorgen. »All die Dinge, die er uns beibringen kann. All die Weisheit, die er in sich birgt.« Kunstvoll verwandelte sie das Lächeln in die glaubwürdige Traurigkeit einer Märtyrerin. »Ja, er leidet ein wenig, aber nur, weil er sich dazu entschieden hat. Er weiß, dass er sich dank meiner Gabe – die unsichtbare Wahrheit zu sehen, die Türen zur Vergangenheit zu entriegeln – an Lektionen erinnern kann, die relevant für die Gegenwart sind. Er kann der Menschheit seine Gabe schenken und uns alle zum Besseren verändern.«

    Shaper grinste. Und nickte, nickte, nickte. Und sagte: »Sie sind eine außergewöhnliche Lügnerin, und Sie sollten sich was schämen, meine Liebe. Sie bescheißen einen Haufen gutgläubiger Vollpfosten, die für irgendeine bescheuerte, getürkte Bedeutung löhnen, und Sie benutzen dafür einen armen Irren in Pyjamas, der nur Stuss daherredet. Würden Sie mit mir zu Abend essen?«

    Mary starrte ihn nur mit offenem Mund an.

    Und auf dem Bett begann Glass zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt, am ganzen Leib zu zittern. Er stöhnte so leise und sonderbar wie ächzendes Holz.

    »Er braucht einen Arzt«, stieß Shaper hervor, den die Störung ärgerte, der sich dafür aber sofort schuldig fühlte.

    »Nein, nein, das liegt nur an der Trance. Es ist völlig normal.«

    Der alte Mann gurgelte. Ein sich ausbreitendes Zucken arbeitete sich von seinen Füßen nach oben vor, durchlief seine Brust und entlockte ihm ein weiteres tiefes, gequältes Stöhnen. Shaper hätte beinah geknurrt.

    »Er hat einen verdammten Herzinfarkt oder so! Ich versteh nichts von Wiederbelebung. Verstehen Sie was von Scheißwiederbelebung?«

    »Das ist normal. Es ist normal, in Ordnung?« Sie hörte sich nicht überzeugt an.

    Plötzlich erstarrte Glass. Seine Augen klappten auf, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Sein Kinn zog sich zurück, sein Unterkiefer schwang auf: ein luftloser, erstickter Schrei.

    »Scheiß auf normal! Er braucht einen Krankenwagen!« Shaper kramte nach seinem Telefon und konnte den Blick dabei seltsamerweise nicht von Mary lösen. Ein merkwürdiges Kaleidoskop von Emotionen lieferte ein rotierendes Wechselspiel in ihrem Gesicht: das falsche Lächeln, ein Anflug von Irritation, ein Fünkchen Panik. Immer reihum.

    Mit einem Seufzen erschlaffte Glass.

    Der Drehteller ihres Mienenspiels hielt mit einem Ruck inne.

    »Aufhören«, rief Mary und streckte das Kinn vor. »Hören Sie auf!«

    Shapers Daumen erstarrte über der 9.

    »Wir rufen ihm einen Arzt, in Ordnung? In Ordnung? Es kommt nur einer dafür infrage, ein … privater Arzt. Er kennt ihn seit Jahren. Ich musste es ihm versprechen. Niemand sonst!«

    Und da wusste Shaper, dass er nun die wahre Mary vor sich hatte. Ihr wahres Ich, das ruhig durch Meere von Wut watete. Noch bezaubernder als ihr geheucheltes Ich.

    »Wie heißt der Arzt?«, verlangte er zu erfahren, den Finger immer noch über der Taste.

    Sie stürzte zu einem Schrank und durchwühlte Unterlagen. »Ich habe seine Karte. Dr. Nashkin. Oder so ähnlich. Wo hab ich nur … Ich rufe ihn an, in Ordnung? Hier, sehen Sie, ich hab sie. Ich rufe ihn sofort an, und …«

    »Nein, das lässt du schön bleiben.«

    Beide erstarrten.

    Vorsichtig setzte sich der alte Mann auf, blinzelte und lächelte matt.

    Shaper erlangte die Fassung als Erster wieder. »Mr. Glass?«

    »Es geht mir gut, es geht mir gut. Bin bloß müde. Ich brauche keinen verdammten Arzt.« Er bedachte Mary, die sich an der Visitenkarte immer noch wie an einer Rettungsleine festklammerte, mit einer wegwerfenden Geste. Sie runzelte die Stirn und legte die Karte langsam auf den Tisch. Dann schaltete sie das Lächeln ein.

    Shaper verdrehte die Augen.

    »Mr. Shaper!«, rief Glass plötzlich aus, und seine Züge hellten sich erkennend auf. »Wie wunderschön, Sie zu sehen.«

    »Sie sollten nicht hier sein, Sir. Das ist … ist …« Er suchte nach den richtigen Worten und verspürte Unbehagen darüber, wie tief seine Besorgnis um den merkwürdigen kleinen Mann reichte, dessen Auftrag er auszuschlagen gedachte. »Es ist nicht gut für Sie. Hier werden Sie nur ausgebeutet, und …«

    »Ausgebeutet?« Glass tat die Behauptung mit derselben Geste wie zuvor ab, immer noch mit strahlender Miene. »Unsinn, junger Mann!«

    Neben ihnen ließ Mary ihre Maske gerade lange genug fallen, um Shaper einen Blick zuzuwerfen, der besagte: Ha, du Penner!

    »Allerdings«, fügte Glass hinzu, »freut es mich aufrichtig, zu sehen, dass Sie so besorgt um mein Wohlergehen sind. Darf ich demnach davon ausgehen, dass Sie hergekommen sind, um den Fall anzunehmen?«

    »Was für einen Fall?«, fragte Mary mit finsterer Miene dazwischen.

    Shaper ignorierte sie und stützte sich wie zufällig am Tisch ab.

    »Es tut mir leid«, sagte er und verspürte einen Stich im Herzen. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«

    »Aber warum nicht?«

    »Weil … Das ist kompliziert.«

    Die Drogen, sicher. Die Rückkehr zur Entgiftung. Die einfache, bewältigbare Routine, die er so sehnsüchtig wieder aufgreifen wollte. Nur keinen Staub aufwirbeln, Danny-Boy.

    Aber noch mehr als das …

    Tommy Boyle.

    Ein unerwarteter Name. Eine Verbindung zu den Corams und zu der Vergangenheit, die sie wie eine Krankheit verseuchten. Eine Verbindung zu den sieben Jahren, die er als ihre Waffe gedient hatte. Und zu den fünf Jahren, die er mit dem Versuch zugebracht hatte, diese Vergangenheit zu vergessen.

    Ein riesiges, verfluchtes Wespennest.

    »Kompliziert«, wiederholte er mit trockenem Mund. »Aber … Ich meine … Also Ihr Kuvert und das alles. Ich glaube immer noch, dass es sich nicht lohnt, deshalb besorgt zu sein. Da albert bloß jemand rum. Wenden Sie sich einfach an die Polizei, ja? Und gehen Sie zu einem Arzt, wenn Sie schon dabei sind. Hören Sie auf, blutigen Laien wie mir zu vertrauen.« Er ließ einen finsteren Blick durch den Raum wandern. »Oder ihr.«

    Seufzend lehnte sich Glass zurück, sichtlich enttäuscht. Shaper musste wegschauen, rang hinter dem Rücken mit den Händen und wechselte zu einer steinernen Miene, um sich aus der Sache rauszuwinden.

    »Wenden Sie sich an die Bullen«, verlieh er seinem Rat Nachdruck. »Die werden es Ihnen bestätigen. Kein Grund zur Sorge.« Er schob die Hände in die Taschen. »Ich kann mich nicht darauf einlassen.«

    Glass überlegte eine Weile mit versponnenem Blick, dann schien er zu einer Entscheidung zu gelangen. Aus seinen Augen sprach tiefe Traurigkeit.

    »Mr. Shaper, mein Leben ist ausgesprochen kompliziert. Zumindest war es das. Ihnen muss es in seiner heutigen Form wohl eher einfach vorkommen. Ich beobachte meine Fische, kümmere mich um meine Tochter und meinen Enkelsohn und versuche, mich an Dinge zu erinnern, die ich vergessen habe. Ich denke, einige davon könnten nützlich sein. Wissen Sie, Mary hilft mir dabei.« Er lächelte sie an, dann zog er die Augenbrauen zusammen und wandte den Blick von ihr ab. »Aber bei einigen Dingen … Dingen aus jüngerer Vergangenheit … bin ich etwas vorsichtiger.«

    »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

    Glass seufzte und schaute wieder zu der jungen Frau. »Meine Liebe, würdest du mir zustimmen, dass ich ein … guter Mensch bin?«

    Mary zögerte keine Sekunde. Mit voll aufgedrehtem Lächeln und maximaler Feuchtigkeitsstufe für die Augen erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen: »Sie haben die reinste Aura, die ich je gesehen habe. Sie sind frei von Sünde.«

    Heuchlerin, Heuchlerin, Heuchlerin, dachte Shaper, geiler als je zuvor. Und doch räumte er unwillkürlich ein, wusste er innerlich, dass sie recht hatte, dass Glass ein guter Mensch war, dass er in diesem bekloppten alten Burschen ausnahmsweise mal einen Interessenten für seine Dienste gefunden hatte, der es wert wäre, ihm zu helfen.

    Der anhaltende weiße Schimmer, den er wie ein geheimes Signal am Rand seines Sichtbereichs wahrnahm, verschlimmerte seine Schuldgefühle nur zusätzlich.

    Das ist bloß die Krankheit. Es ist nur die verfickte Krankheit!

    »Ich würde nicht so weit gehen, ›frei von Sünde‹ zu sagen«, meinte Glass und bedachte Mary mit einem nachsichtigen Lächeln. »Nein … meine Sünde ist Feigheit.« Er wandte sich wieder an Shaper. »Deshalb will ich Ihren Schutz, verstehen Sie? Und deshalb werde ich mich nicht an die Polizei wenden.«

    »Wovor haben Sie denn Angst?«

    »Vor der Wahrheit. Vor den Wahrheiten, die ich vergessen habe.«

    Shaper schüttelte den Kopf, kapierte es immer noch nicht. Sogar Mary runzelte mittlerweile die Stirn und beugte sich fasziniert vor.

    »Vor einigen Jahren«, erklärte der alte Mann und hob die Hände ans Gesicht, »habe ich das hier entdeckt.«

    Seine dünnen Finger legten sich auf seine Unterlippe. Behutsam ergriffen sie die olivfarbene Haut und zogen sie nach vorn, legten den Unterkiefer wie bei einer spontanen Zahnuntersuchung frei. Einen Moment lang war Shaper verwirrt: Die Zähne schienen zwar erstaunlich sauber und ebenmäßig zu sein, aber keinesfalls außergewöhnlich. Dann senkte sich sein Blick eine Winzigkeit, und er begriff, dass die Präsentation nicht den weißen kleinen Grabsteinen galt, sondern der feuchten Falte von Glass’ Lippe.

    Auf der Innenseite prangten tiefe, geschwärzte Narben.

    Eine Brandtätowierung, offenbar mit einem Lötkolben verursacht, bildete ein Wort: VERBRECHER.

    Mit einem fleischigen Schmatzlaut ließ Glass die Lippe zurückklappen.

    »Ich habe keine Ahnung, was ich getan habe«, sagte er mit stetem Blick, »und dabei möchte ich es lieber belassen.«

    
    Kapitel 7


    Shaper fuhr auf Autopilot.

    Es war eine barmherzige Geisteshaltung, ebenso sehr ein Produkt des bevorstehenden, entzugsbedingten Zusammenbruchs wie ein spezielles Talent. Er konnte dadurch jedes Zischen und Klappern seiner chaotischen Psyche ausblenden, jeder zunehmend stärkeren Verzerrung ausweichen, die ihm sein gemartertes Gehirn vorgaukelte, und alle Gedanken an George Glass von sich schieben.

    George Glass mit seinen verängstigten, hilfsbedürftigen Augen …

    Während sich Shaper durch den Verkehr in Canonbury kämpfte, bewegte er das Lenkrad ohne bewusstes Zutun und folgte gewieften Schleichwegen, ohne dafür eine einzige Erinnerung bemühen zu müssen. Er fühlte sich auf eine benommene, abwesende Weise so tief zufrieden wie schon lange nicht mehr.

    Das konnte die Krankheit natürlich nicht zulassen.

    Aus dem Nichts tauchte ein Anflug von Paranoia auf und rüttelte ihn wach.

    Du wirst verfolgt.

    Zwei Scheinwerfer, die heller wirkten, als sie sein sollten, zuckten zum fünften Mal über seinen Innenspiegel. Jemand, so schätzte Shaper es ein, hielt Abstand und achtete darauf, dass sich immer zwei oder mehr Autos zwischen ihnen befanden.

    Oder, meldete sich eine vernünftigere Stimme zu Wort, ein geschlauchter Büroangestellter fährt nach einigen Überstunden nach Hause und weicht den Verkehrsstaus aus. Wir sind hier nicht in einem Bond-Film. In Highbury wird man nicht verfolgt.

    »Es ist nichts«, flüsterte Shaper, als könne er es bestätigen, indem er es laut aussprach. »Idiot.«

    Jedenfalls hatte die mentale Störung seine dissoziative Ruhe unwiederbringlich durcheinandergewirbelt, und er dachte an Glass zurück. Schuldbewusst wetzte er mit dem Hintern hin und her. All seine Sicherheit und seine Absichten – scheiß auf den Job, scheiß auf das Geld, scheiß auf Tommy; zurück zur Entgiftung – waren vor jenen alten, gelblichen Augen verblasst. Letztlich war er aus der Samadhi-Klinik geflohen, bevor das kindliche Flehen des Mannes seine Entscheidung über den Haufen werfen konnte.

    Niemand konnte so aufrichtig liebenswert sein.

    Es hatte geschmerzt, nein zu sagen.

    Shaper bog jäh in eine schmale Straße und glaubte kurz, er hätte den anderen Wagen abgeschüttelt. Doch als er hupte und sich den Weg auf die Camden Road bahnte, sah er sie erneut, die zu hellen Scheinwerfer, die durch den Umgebungsfilter drangen.

    Schwarzer Mercedes. Getönte Scheiben.

    Subtil.

    Es ist nichts. Konzentrier dich aufs Wesentliche, Trottel.

    Jedenfalls hatte nicht allein Glass’ Flehen seine Entschlossenheit bedroht. Auch das Geld hatte in dieser Hinsicht einiges an Gewicht, das ließ sich nicht leugnen. Und auch dass sich Mary Devon, diese Megalügnerin, ins Bild geschoben und wie durch Magie seine Libido wiedererweckt hatte, konnte man nicht ignorieren.

    Aber vorwiegend, das musste er einräumen … ja, vorwiegend lag es an Glass selbst. Die Sache mit der Lippentätowierung hatte Shapers Interesse nur zusätzlich geschürt, als müsste er irgendwie glauben, dass der alte Mann so anständig und ehrlich war, wie er zu sein schien. Selbst das geringste Anzeichen einer gegensätzlichen Wahrheit verursachte ein Jucken, über das sich nicht hinwegsehen ließ. Shaper verspürte das unbändige Verlangen, es zu kratzen, obwohl ihm bewusst war, dass er das Risiko einging, Glass’ »Reinheit« als Schwindel zu entblößen, wenn er den Schorf abschälte, um nachzusehen, was darunter kitzelte. Es war ein schier unerträglicher Drang, nach Fehlern zu suchen, um Perfektion zu beweisen, und es hatte ihn schier übermenschliche Überwindung gekostet, sich davon abzuwenden. Und so hatte sein verbissenes »Nein« zu einer Abwasserüberschwemmung von Schuldgefühlen und Bedauern geführt, die ihm aus der Klinik gefolgt war.

    Nun, während er sich seinem Heim mit einem schweren Fall von innerer Unruhe näherte und mit den Fingern unablässig über den Reißverschluss des Pillenordners fuhr, erntete er, was er gesät hatte.

    Und obendrein wurde er verfolgt.

    Oder wahrscheinlich eher nicht.

    Schließlich wurde er der Ungewissheit überdrüssig, lenkte jäh nach rechts in die Nebenstraße hinter seiner Wohnung und sprang aus dem Van, noch bevor der Motor zur Ruhe gekommen war. Flugs hinein und hoch zu seinem Treppenabsatz, ohne innezuhalten, um zu verschnaufen oder nachzudenken. Ziggy bedachte ihn mit einem mürrischen Blick, als er in die Wohnung stolperte, und ausnahmsweise wurde Shaper das Vergnügen zuteil, zu viele andere Dinge im Kopf zu haben, um darauf zu achten. Er ging zu dem Haufen mattschwarzer Gerätschaften und transparenter kleiner Linsen neben der Wand – sein Expertenarsenal für professionellen Voyeurismus – und griff sich von oben eine Blisterpackung.

    Damit kletterte er durchs hintere Fenster hinaus. Die bröcklige Trennwand entlang und in die nach Pisse stinkende Gasse dahinter, wobei er Kunststofffetzen auswich, die sich am Drahtzaun verfangen hatten.

    »Nur irgendein Kerl«, murmelte er und schwitzte allzu heftig. »Auf dem Weg nach Hause. Längst weg. Idiot, Idiot, Idiot.«

    Er wusste, dass es manchmal einer Menge echt dämlicher Anstrengungen bedurfte, um eine paranoide Überzeugung zu zersprengen. Aber es war die Mühe immer wert. Ließ man das Unkraut der Irrationalität sprießen, wurde nur der Rest des Gartens erstickt und starb ab. Dabei spielte es keine Rolle, dass der Gegenstand der Paranoia in vernünftigerer Verfassung lachhaft gewirkt hätte – man durfte einfach nicht zulassen, dass sie sich festsetzte.

    Am Ende der Gasse hielt er inne, spähte um die Ecke – ein langer Blick auf seine eigene Tür und seinen Van – und gestattete sich einen flüchtigen Anflug von Erleichterung.

    Das Unkraut: ausgemerzt.

    »Siehst du?«, murmelte er und schwenkte im Geiste lehrmeisterisch einen Finger. »Da ist niem…«

    Der Mercedes parkte drei Meter entfernt, leicht schräg, um Shapers Tür besser im Auge behalten zu können.

    Scheiße.

    Das Zittern strömte in seine Hände wie Frostschutzmittel durch seine Adern.

    Scheiße, Scheiße, Scheiße.

    Er ging wieder in Deckung und ließ eine volle Minute lang geballte Flüche vom Stapel, um den Bammel zu vertreiben. Erst als er sich vollständig davon befreit fühlte, huschte er letztlich über den Asphalt, blieb dabei tief geduckt und verbarg sich hinter geparkten Autos und verbeulten Mopeds. Er erreichte den Mercedes ohne Schwierigkeiten und war einigermaßen sicher, dass er dem Blickfeld der Seitenspiegel ausgewichen war. An der Heckstoßstange hielt er inne und zwang sich, mehrfach durchzuatmen. Behutsam holte er den Gegenstand aus der Tasche, den er aus der Wohnung mitgenommen hatte, fasste vorsichtig unter die Karosserie des Wagens und schob die magnetische Rückseite über die Innenseite des Radkastens. Einen Moment lang verlor er sich im Adrenalinrausch und bildete sich ein, sehen zu können, wie das geheime Signal des Geräts von der Straße abprallte: ein geisterhafter Schleier, der von einer Flotte eisiger, glasiger Satelliten hoch am Himmel aufgesogen wurde.

    Shaper schüttelte den Kopf – verfluchte Entgiftung – und schlich zurück in die Gasse.

    Die Mauer hinauf. Hinein durch das Fenster. Kurze Pause, um einen frischen Apfel für Ziggy zu schneiden – der mit einer trägen Schwanzbewegung ungebrochenes Desinteresse zum Ausdruck brachte. Dann hinaus durch die Tür.

    Shaper strich seine zunehmend zerknitterte Jacke glatt und pfiff unterwegs vor sich hin.

    Er fand, das Einzige, was besser war, als eine paranoide Wahnvorstellung auszutreiben, war die Erkenntnis, dass man gar nicht unter Paranoia litt.

    Draußen musste er unwillkürlich grinsen, und als er den Van erreichte, richtete er sein fröhliches Lächeln die Straße entlang auf das stumme, unheilverkündende Auto.

    Und er winkte.

    Keine Bewegung.

    Kichernd wie ein Irrer rollte er mit dem Van los, preschte mit einem befriedigenden Quietschen der Reifen davon und stellte sich vor, wie die Personen im Mercedes hektisch die Verfolgung aufnahmen, sich beklommen des Umstands bewusst, dass sie entdeckt worden waren. Shaper erhaschte im Innenspiegel einen verschwommenen Eindruck davon, wie sich der Wagen in Bewegung setzte, stieß leise ein manisches »Ha!« aus und konzentrierte sich darauf, das Auto abzuschütteln.

    Was sich nicht schwierig gestaltete. Nicht im Londoner Verkehr. Dafür bedurfte es weder wilder Richtungswechsel mit quietschenden Reifen noch lauter Musik à la Hollywood. Er brauchte nur einige Male falsch zu blinken, willkürlich abzubiegen und bei jedem Kreisverkehr eine Extrarunde einzulegen. Kaum war er überzeugt davon, seine Verfolger hinter sich gelassen zu haben, hielt er an, kramte unter dem Sitz herum und holte einen weiteren Bestandteil seiner Detektivausrüstung hervor. Nach außen hin wirkte das Teil wie ein mobiles Navigationsgerät, allerdings verfügte es über einige nützliche Sonderfunktionen – dank eines spezialisierten Internethändlers, der hilfreicherweise eine Kopie des Gesetzes über Ermittlungsbefugnisse beigefügt und dessen Schlupflöcher rot gekennzeichnet hatte.

    Mit professionell vorgestreckter Unterlippe schaltete er das Gerät ein, wartete darauf, dass es hochfuhr, und ließ sich den entsprechenden Paragrafen durch den Kopf gehen.


    26 (4). Im Sinne dieses Abschnitts gilt Überwachung dann nicht als die Privatsphäre verletzend, wenn

    (a) sie mittels eines Überwachungsgeräts erfolgt, das für den Hauptzweck entwickelt oder angepasst wurde, Informationen über den Aufenthaltsort eines Fahrzeugs zu liefern …

    Shaper empfand es immer als eigenartig enttäuschend, wenn sich eine bestimmte feine, zwielichtige Gerätschaft als im Wesentlichen legal erwies.

    Auf dem Bildschirm erwachte eine farbige Karte von Nord-London zum Leben. In der Mitte wuselte ein roter Punkt durch die Nebenstraßen in der Nähe seiner Wohnung, drei Kilometer von dort entfernt, wo er gerade parkte.

    »Sucht nur schön weiter, ihr Einfaltspinsel«, murmelte Shaper.

    Als er nach zwanzig Minuten mit einem geschmacklosen Kaffee und einer nostalgischen Packung Gummibärchen von der Tankstelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite zurückkehrte, hatte es der Mercedes aufgegeben, sich zurück auf die Hauptstraße begeben und entfernte sich stetig. Offensichtlich hatte man sich damit abgefunden, dass sowohl Verstohlenheit als auch die eigenen Fähigkeiten versagt hatten. Darauf hatte Shaper gewartet, und während er gebückt mit verengten Augen über dem kleinen Bildschirm saß und beobachtete, wie seine Verfolger den Heimweg antraten, sagte er zuversichtlich voraus, dass der rote Punkt Richtung Süden schwenken und auf die Zentrale der Behörde zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens zusteuern würde.

    Ein weiterer von Cantons verschlagenen kleinen Handlangern, der ihn im Auge behalten sollte, wettete er mit sich selbst.

    Doch stattdessen bog der Mercedes nach Westen ab und behielt diese Richtung bei.

    Shapers Züge fielen mit jedem Kilometer mehr in sich zusammen. Gegen elf Uhr dreißig hatte das Fahrzeug den North Circular hinter sich gelassen und hielt in nördlicher Richtung auf Essex zu. Unweigerlich kehrte er wie eine Made zu der Leiche, aus der sie gekrochen war, zurück zu den geschlossenen Wohnanlagen von Theydon Wood mit ihren Steinfassaden und Satellitenschüsseln.

    Zur Heimat der Familie Coram.

    Shaper lehnte sich auf dem Sitz zurück. Mittlerweile zitterten seine Hände unkontrollierbar. Sein zerknittertes Hemd strotzte vor Schweiß. Ein wortloses Stöhnen entrang sich seiner Kehle.

    Mistkerle.

    Fünf Jahre lang hatte er sich aus ihren Kreisen ferngehalten. Fünf Jahre lang hatte er den Schaden repariert – oder zumindest betäubt –, den er in ihren Diensten angerichtet hatte. Fünf Jahre lang hatte er sich durchgeschlagen und den gerinnenden Groll zu ignorieren versucht, der ihn ursprünglich gegen sie aufgebracht hatte, weil er gewusst hatte, dass es sein Tod gewesen wäre, diesem Groll nachzugeben und sich ihren Zorn zuzuziehen.

    Ich habe euch gebraucht, ihr Bastarde. Ich habe euch gebraucht, und ihr habt euch von mir abgewendet.

    Seine Finger begannen, mit dem Reißverschluss des Tablettenordners zu spielen – zipp, zipp, zipp –, und er musste sich bewusst davon abhalten, bevor daraus der Takt seines Herzschlags werden konnte.

    Bastarde!

    Warum jetzt?

    »Es hat nichts mit mir zu tun!«, stieß er hervor, legte den Kopf in den Nacken und wandte sich an den Himmel. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich aus dem verfluchten Job raus bin! Geht mich nichts mehr an!« Er beugte sich über den kleinen Bildschirm und brüllte den leuchtenden roten Punkt an: »Verpisst euch!«

    Einige beschwipste Burschen, die auf dem Weg vom Pub unstet an ihm vorbeiliefen, zuckten zusammen. Durch ihre erschrockenen Mienen fühlte er sich geringfügig besser, aber der dichte Schleier von Schuldgefühlen schloss sich fast sofort wieder und umrahmte das ruhige, lächelnde Antlitz von George Glass.

    Soweit es Shaper anging, war die Sache durch die Beteiligung der Corams – schon durch das geringste Anzeichen ihrer Aufmerksamkeit – endgültig abgehakt. Kein Geld der Welt, keine atemberaubende Brünette, keine rätselhaften Tätowierungen und keine bizarren Hintergründe würden ihn dazu bewegen, das Risiko von Berührungspunkten mit seinen ehemaligen Arbeitgebern einzugehen.

    Entgiftung. Bleib beim ursprünglichen Plan. Werd sauber.

    Lass es bleiben.

    Vergiss den alten Mann.

    Es hätte keine Rolle spielen sollen. Shaper hatte hinlänglich Erfahrung darin, potenzielle Klienten in die Wüste zu schicken, und dieser Klient hätte nicht schwerer auf seiner Seele lasten dürfen als jeder andere.

    Aber das tat er. In der trüben Suppe seiner Vorstellungskraft tat er es. Jene feuchten, vor Enttäuschung strotzenden Augen; jenes zerbrechliche, von Anspannung beeinträchtigte Lächeln. Das spielte sehr wohl eine Rolle, es brannte regelrecht. Beinah hätte er höhnisch gegrinst, als ihm eine Idee kam, um die Scham zu lindern, die mit seiner Entscheidung einherging. Er kramte in seiner Jackentasche und holte triumphierend eine weiße Visitenkarte daraus hervor.


    Dr. Mattheu I. Naryshkin, Dr. med.,

    Bakkalaureus der Chirurgie,

    Arzt für Allgemeinmedizin


    Glass’ Arzt.

    Shaper hatte die Karte während der dramatischen Szenen in Marys Wohnung eingesteckt; halb in der Vermutung, sie könnte sich als praktisch erweisen, halb aufgrund der kleptomanischen Instinkte aus seiner Jugend. Lange starrte er darauf und versuchte, dem leisen Piepen des roten Punkts auf dem Bildschirm keine Beachtung zu schenken.

    Schließlich schaltete er das Peilgerät träge aus und griff langsam nach seinem Telefon.

    
    Kapitel 8


    Ein Telefon klingelte in der Dunkelheit.

    Der durch Entfernung gedämpfte Klingelton, der das Geläut alter Glocken nachahmte, wurde stumpf und hallte kläglich wie ein unterbrochener Trommelwirbel auf einem Stahlfass. In einem Schlafzimmer zwei Mauern entfernt erstarrte eine Gestalt in Schwarz und lauschte in die Nacht, dann legte sie den saphirblauen Kopf schief wie ein neugieriger Hund.

    Und Dr. Mattheu Naryshkin, allzeit kompetent, immer entschlossen, unter Druck stets ruhig, lag mit Kabelbindern an sein Bett gefesselt da wie ein mit Nadeln aufgespießtes Insekt, blickte zu der abscheulichen Maske empor und brüllte, brüllte, brüllte.

    Vergeblich.

    Gedämpft von der behandschuhten Hand auf seinem Mund, die ihm die eigenen Zähne in die Lippen presste, wandte sich die abgeschiedene Pracht seines Hauses gegen ihn, und niemand hörte ihn. Niemand kümmerte sich um ihn.

    Das Messer steckte bereits gute zwei Zentimeter in seinem Fleisch. Es kribbelte wie eisiges Feuer in seiner Geweberinne etwas über seiner linken Brustwarze. Mittlerweile floss das Blut, durchtränkte die Laken unter ihm und sammelte sich in seinem Nabel. Bisher war der Schnitt in Form von langsamen, flachen Intervallen erfolgt, eine schleichende Linie aufgeschlitzter Haut. Seit dem ersten sanften Einschnitt waren zehn Minuten vergangen, und die Klinge hatte sich Millimeter für Millimeter, Sekunde für Sekunde tiefer vorgearbeitet. Eine behutsame Folter, zu langsam, zu surreal, um ihm die Gnade zu gewähren, das Bewusstsein zu verlieren. Schlimmer noch, er wusste, dass jede Gegenwehr – jedes Zucken, jedes Anspannen der Muskeln, nach dem sein Körper verlangte – das Messer nur tiefer in ihn treiben würde.

    Und so lag er still, schwitzte, blutete und heulte hinter dem Handschuh, bis seine Stimme kippte und er an seinem eigenen Speichel beinah erstickte. Und erst als sein gesichtsloser Mörder das Messer reglos in der glitschigen Rinne hielt, die es in die Haut gezeichnet hatte, während der Arzt dicke Tränen des Grauens wegblinzelte, verstummte das Telefon schließlich.

    Die Pause schien ewig anzudauern.

    Dann erwachte irgendwo in den Tiefen des Hauses ein Anrufbeantworter zum Leben. Mit einem tiefen, abgehackten Stöhnen lauschte der Arzt seiner eigenen, verzerrten Stimme. Nicht erreichbar, sagte sie. Hinterlassen Sie eine Nachricht, sagte sie. Ein Piepton ertränkte sein Elend.

    »Äh … ja, hallo«, meldete sich eine Stimme mit einem leichten Knistern. »Dr. Naryshkin? Sind Sie da? Ich … Wahrscheinlich schlafen Sie gerade, nicht wahr? Tut mir leid.«

    Die Stimme hüstelte verlegen. Der Mörder legte den Kopf in die andere Richtung schief. Die feuchten Augen wanderten hinter den glänzenden blauen Schlitzen zur Seite. Erneut versuchte der Arzt, zu brüllen, zu schreien, zu heulen, als könne er sein Grauen irgendwie durch das elektrische Herz der fernen Maschine übertragen.

    Doch es war nutzlos, sinnlos, und bald schluchzte er stattdessen, gurgelte schicksalsergeben und schnaubte durch geblähte Nasenflügel.

    »Na schön, hören Sie«, fuhr die Stimme über den Anrufbeantworter fort. »Mein Name ist Dan Shaper. Ich wollte mit Ihnen reden, und zwar über einen … na ja, ich glaube, einen Ihrer Patienten. Einen Burschen namens George Glass. Wissen Sie, ich sollte einen Auftrag für ihn übernehmen, und das kann ich nicht, deshalb … Ich wollte … Ich weiß auch nicht … Ich schätze, ich wollte sicherstellen, dass jemand nach ihm sieht.« Ein weiteres Hüsteln. »Ich meine … Ich weiß nicht, ob er … ganz bei sich ist … ob er vielleicht einen Schlaganfall hatte oder so. Tatsache ist, ich denke, jemand sollte ihn sich ansehen, verstehen Sie? Er wird von einigen üblen Scherzbolden ausgebeutet … es ist offensichtlich, dass er Hil…«

    Die Stimme verstummte. Jedes Wort wurde von tiefer, unüberhörbarer Besorgnis begleitet.

    Der Arzt beobachtete, wie sich die über ihm schwebende, durch einen Schleier gequälter Tränen verschwommene Maske weiter in die Richtung des Geräuschs drehte, als könne der Mörder den Anrufbeantworter irgendwie durch die Wände hindurch sehen oder gar den Sprecher selbst erblicken.

    »Wissen Sie was, scheiß drauf«, brummte die Stimme, die sich plötzlich entschlossener anhörte. »Ich finde keine Ruhe, bis ich mit Ihnen gesprochen habe. Jemand muss ihm helfen – Glass, meine ich –, und … ich kann es nicht tun. Ich komme vorbei, Doktor, tut mir leid. Wir sehen uns gleich, ja?«

    Klick.

    Die Augen des Arztes weiteten sich.

    Ein grausamer Anflug von Hoffnung überkam ihn, ein ersticktes Schluchzen unter der erdrückenden Hand. Über ihm schnalzte der fast vergessene, vom strahlenden Gleißen vergeblicher Hoffnung in den Schatten gedrängte Killer feucht mit der Zunge, eine theatralisch nachdenkliche Geste.

    Dann nickte das groteske Gesicht.

    Die Maske senkte sich näher. Die funkelnden Augen in den schattigen, saphirblauen Höhlen füllten die Welt des Arztes aus.

    »Yam«, flüsterte der Mörder.

    Dann schnitt er weiter – nur ein wenig schneller als zuvor.

    
    Kapitel 9


    Das Naryshkin-Anwesen präsentierte sich nur geringfügig weniger prunkvoll als Glass’ vor Fischen strotzendes Heim. Shaper betrachtete es mit einem mürrischen Blick und mutmaßte, dass es wohl aus einem Vorort der Wohlhabenden in den Pendlergürtel transplantiert worden sein musste.

    Er hatte die gesamte Fahrt damit verbracht, seine Entscheidung zu überdenken, hierherzukommen.

    Habe ich wirklich vor, einen Arzt um halb eins morgens zu stören, nur um ein paar abstrakte Fragen zu stellen?, hatte er sich gequält.

    Zum Beispiel: Wieso glaubt ein greiser Kauz, er sei dreitausend Jahre alt? Wieso kann er sich nicht daran erinnern, welchen verbrecherischen Schabernack er begangen hat? Wie gerät eine derart sozial zerbrechliche Person mit mehr Geld als Verbindung zur Realität an eine Gruppe von New-Age-Fanatikern und ihren Seelenrettungsquatsch?

    Und vor allem: Wie zum Geier kann ich, Dan Shaper, ein Problemlöser der Unterwelt mit entschiedener Gleichgültigkeit gegenüber konventionellen Moralvorstellungen und dringendem Bedarf an einem Entgiftungsurlaub, damit aufhören, mich verantwortlich für das verfluchte Wohlergehen des besagten greisen Kauzes zu fühlen?

    Als er den Jaguar in der Auffahrt und den Zierengel aus Bronze an der Tür anstarrte und zu dem Schluss gelangte, dass es sich um eines jener Häuser handelte, die einen Namen statt einer Nummer führten, fühlte er sich plötzlich nicht mehr so schuldig bei dem Gedanken, den guten Doktor zu wecken.

    Klassensadismus. 

    Spaß.

    Er griff nach dem Klopfer und setzte zu einem unanständigen Grinsen an … das verblasste, als die Tür widerstandslos nach innen aufschwang.

    »Äh …«, sagte er. »Hallo?«

    Er fand die Leiche rasch.

    Als ungefähr sein zwanzigstes »Ist jemand zu Hause?« wie ein zögerlicher Geist die Treppe hinaufhallte, erspähte er sie bei einem Seitenblick als abstrakten Eindruck von Form und Farbe durch eine offene Tür des Stockwerks. Durch einen Instinkt, den er weder erwartet hätte noch verstand, ertappte er sich dabei, zu ignorieren, was sich darbot, und sich ein genaueres Hinsehen zu verbieten, erfasst von einer kalten, nach außen hin ruhigen Verzweiflung, diesen Anblick zu leugnen und hinauszuzögern.

    Fast ohne mit der Wimper zu zucken, bewegte er sich an der Tür vorbei.

    Mit glasigen Augen betrachtete er medizinische Enzyklopädien, schnupperte anerkennend an feinen, organischen Markenlebensmitteln im Kühlschrank und versuchte, sich nicht in die Hose zu scheißen, wann immer er sich selbst in fernen, düsteren Spiegeln erblickte. Diesmal hatte er sogar darauf geachtet, die Eingangstür hinter sich zu schließen.

    Der Arzt lebte allein. Ab und an traten Anzeichen einer vergessenen Scheidung und Teilzeitfamilie zutage – eine Tasse mit der Aufschrift Bester Vater der Welt, ein verwaistes Schuhregal in einer Garderobe im oberen Stockwerk, ein Schrank im Flur, auf dessen linker Seite sich Herrenjacken drängten, während die rechte Seite leer stand. Alte Gewohnheiten.

    Von Anrichten starrte ihn der Arzt mit weißem Haar, Drahtgestellbrille und ruhigem Lächeln aus Schnappschüssen mit seinen erwachsenen Sprösslingen an; ein unbeholfen wirkender Adeliger zwischen sabbernden Enkelkindern. Alles ach so normal. Alles noch so lebendig.

    Als Shaper den Rückweg nach unten antrat, geriet seine Verleugnung ins Wanken. Die Krankheit war im Begriff, sich freizuwinden. Er konnte es fühlen. 

    Während sich sein Magen zunehmend zusammenkrampfte, verbarg jeder Schatten einen lauernden Mörder, jeder uneinsehbare Winkel ein blutverschmiertes Messer, das nur darauf wartete, zuzustoßen. Er zwang sich, mit festen Schritten zu gehen, die Vorstellung von Gefahr zu verdrängen und der wachsenden Verzerrung seiner Sicht keine Beachtung zu schenken. Über jeden Gedanken, der damit zu tun hatte, was dieser Tod bedeutete, hüpfte er leichtfüßig hinweg.

    Und wandte den Blick ab, als er an jener Tür vorbeikam.

    Ein Zimmer im hinteren Bereich des Hauses wurde als Büro genutzt, und dort verweilte er. Shaper betrachtete medizinische Urkunden an einer Wand und ihnen gegenüber, wie ein Yin für das Yang, ein Foto des Arztes bei einer aufwendigen Abendveranstaltung, auf dem er unter einem Ballon mit der Aufschrift Alles Gute zum Ruhestand, Opa lächelte. Solche Banalitäten bildeten Rettungsanker für Shapers Aufmerksamkeit, Ablenkungen, auf die er sich gierig stürzte. Neben einer schäbigen Blechbüchse mit einem Cannabisblatt-Aufkleber lag eine antike Pfeife. In einer Ecke entdeckte er ein dickes Bündel Spendenblätter für ein Dutzend wohltätige Zwecke, von Esel in Not bis hin zu Krebsforschung und allem dazwischen. Auf einer Seite bildeten einige bunte Taschenbücher einen farbenfrohen Kontrast zu den überall verstreuten akademischen Gegenständen. Auch die Titel passten nicht ins sonstige Bild: Heile den Geist, so heilst du den Körper. Feinstoffliche Körper und ihre praktische medizinische Bedeutung. Oder das ominöse Aurenema: Ein Leitfaden zur Chakren-Irrigation.

    Shaper starrte die Bücher eine lange Weile an.

    Hippiescheiß.

    Hier?

    Ein halb aufgebrauchter Verschreibungsblock strafte die Vorstellung Lügen, Naryshkins Ruhestand hätte seine Tage als Arzt beendet, und in einer kleinen Aktenschublade wies ein Fach die Aufschrift Laufende kostenlose Betreuung auf. Die Akten waren nicht alphabetisch geordnet, und abgesehen von der vordersten, mit »Glass, George« gekennzeichneten kannte Shaper keinen der Namen. Langzeitpatienten, vermutete er, die der Arzt aus Gefälligkeit auch noch im Ruhestand behandelte und mit Verschreibungen versorgte. Shaper holte tief Luft und öffnete Glass’ Akte behutsam mit einem Stift. Ein leichter Schauder kroch ihm über den Rücken.

    Leer.

    Ihm gingen die Ablenkungen aus.

    Das Telefon des Doktors auf dem Schreibtisch sprang ihm ins Auge und verlockte ihn kurz damit, das Richtige zu tun: das Haus mit Polizisten und Sanitätern zu fluten und auf die Chance zu verzichten, zuerst selbst einen Blick auf die Leiche zu werfen. Allerdings würde besagte Leiche – sie ist gar nicht da, sie ist gar nicht da – nicht noch toter werden; die Polizei konnte also warten. Außerdem fesselte ohnehin die blattgrüne Anzeige des Anrufbeantworters seine Aufmerksamkeit und ließ alle anderen Gedanken verpuffen. »Keine neuen Nachrichten.«

    Shapers Nackenhaare richteten sich auf.

    Mit finsterem Blick, als wäre er persönlich angegriffen worden, betrachtete er die Taste »Alles löschen« und suchte mit zusammengekniffenen Augen nach einem Fingerabdruck, einer Erklärung, einem Fehler …

    Nichts.

    Geschlagene fünf Minuten stand er da und konzentrierte sich darauf, zu atmen. Er ließ alles auf sich einwirken und versuchte gleichzeitig, überhaupt nichts zu denken.

    Und letztlich ließ er sich, nunmehr gewappnet, von den eigenen Füßen wie ein gleichgültiges, bewusst gedankenfreies Phantom über den Boden tragen und drückte die Schlafzimmertür mit dem Jackenärmel weiter auf.

    Und stand da.

    Und starrte hin.

    In jenen ersten Augenblicken der Abscheu, in denen er an Ort und Stelle wankte und beinah verräterische Fingerabdrücke an der Wand hinterlassen hätte, drängte es sich auf, wilde Raserei aus dem Anblick vor ihm herauszulesen. Während jenes ersten Adrenalinschubs, während die Krankheit hämisch kicherte und sich gegen den Käfig seines Schädels warf, sprach jedes Detail von bestialischer Barbarei: der formlose, aus der Brust gerissene Streifen Fleisch, der wie ein Ballon ohne Luft quer über den Unterleib hing; die an drei Stellen gebrochenen, freiliegenden Rippen mit den dazwischenliegenden Knorpeln. Der schauerliche Gesichtsausdruck des Mannes fühlte sich irgendwie noch schlimmer an – befleckt mit Blut, die Lippen zurückgezogen wie die eines wiehernden Pferdes, die Augen in unbeschreiblichem Schmerz verzogen. Das stumme Starren bohrte sich tief in Shapers Rationalität. Wie auf ein Stichwort wurde der Anblick mit all der übelkeiterregenden Kunstfertigkeit seiner Fantasie lebendig, zischend und knisternd vor Feuer, überbordend vor Angst. Die Leiche wurde ein halluzinogenes Schreckgespenst, bemäkelt von derselben Gewalt, die sie umgebracht hatte, und Shaper wagte nicht einmal, ihr den Rücken zuzukehren, weil er fürchtete, sie könnte ihn anspringen, wenn er nicht hinsah. So stand er nur da und starrte mit wackeligen Knien wie benommen hin.

    Und erkannte langsam, entsetzt die tiefere Wahrheit.

    Seine Bestürzung legte sich zu einer morbiden Ruhe, und das Grauen wich einer dunkleren, unscheinbareren Wahrnehmungsverzerrung. Seine Sinne füllten scharfkantige Schatten mit Bewegungen, die nicht da waren, und ihm dämmerte die Erkenntnis, dass für jedes Detail, das auf Brutalität und Raserei hinwies, ein zweiter Blick ein wesentlich überlegteres Vorgehen verriet.

    Der runzlige Fleischlappen aus der Brust, auf dessen Haut sich die borstige Behaarung des Arztes abzeichnete, war nicht mit roher Gewalt herausgerissen worden, wie Shaper zuerst geglaubt hatte – er wies an drei Rändern saubere Schnitte auf und war abgeschält worden wie die weiße Haut über dem Fruchtfleisch einer Orange. Dasselbe galt für die Rippen. Sie waren nicht wie von einem Berserker zerschmettert, sondern an strategischen Punkten wie Winterzweige gebrochen worden, um einen Zugang in den Brustraum zu schaffen. Die breiige Masse dunklen Blutes darin konnte nicht vollständig den Kontrast der freigelegten Lunge verschleiern, die selbst beiseitegeschoben worden war, um …

    An dieser Stelle stürmte letztlich die Erkenntnis dessen, was er tatsächlich vor sich sah, mit dem Schrillen tausender Heuschrecken und einem sauren Geschmack auf der Zunge in Shapers Geist, und er wurde erbarmungslos über den Rand der Rationalität gestoßen.

    Er suchte das Weite, solange er noch dazu in der Lage war, stolperte die Treppe hinunter, bevor sich seine Sinne vollständig überschlagen konnten – bevor sich die Verwesung auf seiner Haut abzuzeichnen begann und die Würmer seiner Vergangenheit daraus hervorkrochen. Auf dem Weg nach draußen dachte er sogar daran, die Eingangstür mit dem Jackenärmel in ihre fast geschlossene Position zurückzumanövrieren. Danach kauerte er sich auf den Fahrersitz seines Vans, bis sein Magen aufhörte, Gift hochzupumpen, und sich das Schrillen zu einem elektrischen Surren legte. Er atmete tief durch, bis er zu platzen glaubte.

    Bevor die Welt aufhörte, rings um ihn zu pulsieren, hatte er zwei Xanax und als Draufgabe eine Troparil eingeworfen, und als sich die Vernunft letztlich wieder einstellte, konnte er sich nicht dazu durchringen, die Selbstmedikation zu bereuen.

    Die Entgiftung war abgesagt.

    Dr. Mattheu Naryshkin war das Herz aus dem Körper geschnitten worden.

    Als er um den Regent’s Park im Kreis fuhr, die Fenster heruntergekurbelt, sodass die muffigen Gerüche des Zoos entlang des Kanals hereindringen konnten, setzte die Wirkung der Pillen erst richtig ein. Das Grauen schlich mit einem koboldhaften Kichern zurück in seine Kerkerzelle, ruhiggestellt, aber keineswegs satt. Ein Gewirr psychedelischen Vergnügens und unkomplizierter Freuden nahm seine Stelle ein. Shaper ertappte sich dabei, dass ihm die gespenstischen Schwaden des Herbstnebels, die sich aus dem Park kräuselten, verzückte Laute des Erstaunens entlockten.

    Er beschloss anzuhalten, bis sich sein Gehirn beruhigte, und lenkte den Van in eine Bushaltestelle kurz vor Camden. Als er wackelig aus dem Auto stieg, torkelte eine unglückselige Taube – nass und sterbend von einem Missgeschick während des Tages – aus dem Schutz des Schildes mit dem Fahrplan direkt auf die Straße. Wie auf ein Stichwort raste ein junger Rüpel in einem aufgemotzten Fiat Uno mit Rallye-Streifen und pulsierenden Bässen vorbei und unternahm keinerlei Versuch, dem lotterigen Vogel auszuweichen. Einige traurige Federn schwebten hinter ihm zu Boden und landeten auf einem frischen Fleck am Asphalt.

    »Du herzloser Mistkerl!«, brüllte Shaper und schüttelte dem Auto die Faust hinterher.

    Dann wurde ihm klar, was er gerade gesagt hatte, und er begann zu lachen.

    Herzlos …

    Danach übergab er sich über die Seite des Vans und versuchte, nicht zu weinen.

    Denk nicht darüber nach.

    Denk nicht darüber nach.

    Zehn Minuten später fühlte er sich zwar noch längst nicht bei völlig klarem Verstand, aber ruhig genug, um nach seinem Telefon zu greifen. Es läutete viele Male, bevor sich eine krächzende Stimme durch den Filter unterbrochenen Schlafes meldete.

    »Hm? Ja … ja?«

    »Polizeiinspektor Canton?«, sagte Shaper und ahmte einen unbeschwerten Birmingham-Akzent nach.

    »Ja. Wer … Wie spät ist es überhaupt, verdammt?«

    »Hab ’n anonym’n Tipp, Mann. Ick weiß, wo ’ne Leich’ is’.«

    »Anonym?«

    »Genau. ’Ne Leeeiiiich.«

    Eine kurze Pause. Canton räusperte sich. »Dan, ich weiß, dass du das bist. Mein Telefon zeigt deinen Namen an. Bist du besoffen?«

    Mit einem unerwarteten Anflug von Mitgefühl starrte Shaper auf die zermatschte Taube.

    »Äh …« Er hüstelte. »W-wer ist Dan, Mann? Nie von dem Kerl gehört.«

    »Es ist ein Uhr morgens, Kumpel. Du bist zugedröhnt, nicht wahr? Du bist wie üblich zugedröhnt wie ein verfluchter Rockstar im Tourbus, und ich schlafe eigentlich gerade.«

    Shaper quiekte beinah. »Leiche?«

    »Wähl den Notruf.«

    Klick.

    Ein Stück die Straße hinauf fand Shaper ein Münztelefon und meldete die Leiche. Als er zum Van zurückkehrte, wieselte ein Fuchs mit dreckigem Fell mit einer unverhofften Taube als Abendmahl in den Park, und Shaper wusste haargenau, wo ihn das Universum haben wollte.

    Mittlerweile war es 1:30 Uhr. Er war wohl oder übel wieder auf Drogen.

    Zeit, in den Pub zu gehen.

    
    Kapitel 10


    Das Dog and Ball in der Highgate Road gehörte zu jenen Lokalen, die sich Veränderungen beharrlich verweigerten.

    Wie ein gehässiger alter Veteran, der deutschen Touristen Beleidigungen zubrüllt, brüstete es sich mit der eigenen Widerspenstigkeit; ein Angelpunkt, um den sich die Gegend und die Welt drehten, ohne dass er sich selbst je auch nur einen Zentimeter bewegte. In den letzten Jahren konnte die Kundschaft des Lokals beobachten, wie sich die Fleischerei nebenan in ein Sushi-Restaurant verwandelte, der kleine Krämerladen etwas weiter die Straße hinauf in der Hölle der Einzimmerwohnungen landete und das Postamt gegenüber im Angesicht der kommunalen Apathie zusammenbrach und einem florierenden Geschäft für Biolebensmittel wich. Die anderen Kneipen entlang der Straße wandelten sich und wurden von jedem kurzzeitigen Pächter, den man sogleich wieder vergaß, umgestaltet. Aus ihnen wurden abwechselnd anrüchige Gruftikaschemmen, gehobene Weinbars, gepflegte, mit echtem Ale werbende Lokale mit guter Küche und verschiedene Filialen großer Gastroketten mit verchromten Tischen und Sonderangeboten für geschmacklosen, mit Curry gewürzten Schweinefraß.

    All das ließ das Mutt’s Nut an sich vorüberziehen, das schmuddelige Kinn stolz erhoben. In seinen Nischen drängte sich nach wie vor derselbe Typus finster dreinblickender, extraharter Kerle, die dort schon seit Jahrzehnten die Gläser erhoben. Die einzigen lückenhaften Konstanten waren die grauen Haare der einzelnen Gäste, die jährlichen Steigerungen der Übertreibungen ihrer ewig gleichen Geschichten und wie sie nunmehr am Eingang standen, um draußen statt drinnen zu rauchen, wobei sie aufmüpfig über das Verbot vor sich hin brummten.

    Nicht dass es sich ausschließlich um eine Kneipe für alte Knacker gehandelt hätte. Die Kundschaft wurde von der jüngeren Generation ebenso schnell aufgefüllt, wie sie sich auf der Seite der älteren lichtete. Blassgesichtige junge Leute einer bestimmten Sorte – diejenigen, die schon früh im Leben erkannten, dass sie keine Zeit für das Massengedränge und die Alcopops der coolen Bars hatten – wurden vom Mutt angezogen wie Maden von einem Leichenschauhaus. Sie spielten dort Poolbillard, kauten Erdnüsse und genossen die freie Gelegenheit, ungehindert verdrossen zu sein, ohne damit Anstoß zu erregen.

    Shaper liebte es.

    Dicke braune Vorhänge trennten die nächtliche geschlossene Gesellschaft von der nieselregnerischen Realität, und gegen zwei Uhr morgens hatte sich das Kommen und Gehen der Gelegenheitsgäste zugunsten der unveränderlichen Stammkundschaft eingestellt. Allein oder in Zweiergruppen saßen sie da und nippten an Guiness oder Apfelwein; allesamt Schlachtrösser und Legenden, die unerwarteterweise den eigenen Ruf überlebt hatten. Shaper wusste, dass er von diesen grauhaarigen Geistern mit Unsicherheit und Belustigung betrachtet wurde, wie ein Wolf, der gedankenvoll verkündet hatte, dass er Vegetarier geworden sei. Im Mutt beschlich ihn stets das beunruhigende Gefühl, dass man ihn beobachtete, um herauszufinden, ob er echt war.

    In dieser Nacht jedoch starrten ihn die Veteranen aus einem völlig anderen Grund an. In dieser Nacht saß Shaper mit einem jungen Inder in kaugummigelbem T-Shirt und unechter Krokodillederweste an einem mit Gläsern übersäten Tisch. In einer Kneipe, in der man sich die Haare traditionell abscherte, bis die Natur den Hinweis verstand und einem die Arbeit abnahm, trug dieser Junge sein pechschwarzes Haar zu einem schier unvorstellbar asymmetrischen Stachelschnitt geformt und gegelt.

    Sein Name lautete Talvir. Er war zweiundzwanzig, schien sich unwohl in seiner Haut zu fühlen und versuchte angestrengt, mit wenig Erfahrung schwul zu sein. Im Augenblick galt seine Aufmerksamkeit halb Vince – der an der Bar Shapers Geld ausgab –, halb einem teuer wirkenden, weißen Gerät, das eher wie etwas vom Raumschiff Enterprise aussah als etwas, das Shaper wissentlich als Telefon erkannt hätte.

    »Moment noch«, sagte der junge Mann und schaute unter langen Wimpern hervor auf. »Kommt gleich.«

    Shaper nickte und beobachtete ihn durch den Boden seines Glases hindurch, zufrieden damit, sein rotierendes Gehirn abzulenken.

    Tagsüber langweilte sich Tal durch einen öden Job im technischen Support eines Auskunftsdienstes. Nachts betrieben er und seine Brüder – wenn sie nicht gerade fernab der strengen Blicke ihrer Eltern Unruhe stifteten – die beste Fälscherei innerhalb der Grenzen der Ringautobahn M25. In ihren Jugendzimmern in Bromley produzierten sie zu einem je nach Bedarf schwankenden Preis unvergleichliche Führerscheine und Reisepässe. Shaper hatte Tal von Anfang an als netten Jungen gekannt, als offensichtliche Anlaufstelle, wann immer ein Klient einen gefälschten Ausweis brauchte. Aber Tal hatte nie die aufgestaute Dynamik seiner geheimen Sexualität erkennen lassen – bis zu einer zufälligen Begegnung mit Vince vor drei Monaten und der darauffolgenden Verführung, die mit dem Feingefühl einer Dampframme verlaufen war. Nun schien er die verlorene Zeit aufholen zu wollen und präsentierte sich in verschiedensten hautengen Jeans, mit Eyeliner und nicht zusammenpassenden Allüren. Shaper vermutete, dass sich das schon bald legen würde – Vince war nicht der Typ, der auf knallige Tunten stand –, doch bis dahin würden sich die Stammgäste im Mutt damit begnügen müssen, ihn stumm anzustarren. Sie hatten miterlebt, was Leuten widerfuhr, die Vince verärgerten.

    Glücklicherweise war Tal derart dankbar dafür gewesen, Vince vorgestellt worden zu sein, dass er Shaper gegenüber zum Ausdruck gebracht hatte, ihm einige Gefallen zu schulden. Den Burschen zu bitten, die Ressourcen seines Tagesjobs zu missbrauchen und sich über Fernzugriff bei der Datenbank seiner Firma anzumelden, stellte die erste Gelegenheit dar, bei der Shaper darauf zurückgriff. Als er ihn nun dabei beobachtete, wie er geschickt auf das Gerät eintippte, beglückwünschte er sich innerlich dazu, damit gewartet zu haben, bis es um etwas entsprechend Wichtiges ging.

    »Mary Devon, richtig?«, vergewisserte sich der Junge.

    Wichtig. Hahaha.

    Shaper nickte und gab sich alle Mühe, nicht zu erröten. »Ich hab selbst bei der Auskunft angerufen. Sie ist nicht gelistet …«

    Talvir sah ihn an, als wolle er sagen: Na und? Dann widmete er sich wieder seiner Aufgabe und überließ Shaper sich selbst. Der trank, zappelte unruhig und fürchtete sich regelrecht davor, sich zu entspannen. Jedes Mal, wenn er seinem Verstand freien Lauf gelassen hatte, seit er hier eingetroffen war, hatte sich das verfluchte Ding flugs auf das Haus des Arztes gestürzt, auf die Leiche, auf deren Brusthöhle …

    Du hast mit dem Auftrag nichts am Hut!

    Überlass die Sache den Bullen!

    Vergiss es!

    Instinktiv hatte er beschlossen, sich stattdessen auf die einzige andere Sache zu konzentrieren, die ihm nicht aus dem Kopf gehen wollte.

    »Los geht’s«, murmelte Tal. »D wie Delta …«

    Mary Hippiefreak Devon.

    Die Heuchlerin.

    Es war eine schlichte Tatsache, dass sich Shaper in der Umgebung anderer Lügner am wohlsten fühlte, und damit ging ein gewisses selbstloses Vergnügen einher. Es bot ihm die Gelegenheit, sich wie schicksalsergeben mit zwielichtigen Gestalten und Verbrechern zu umgeben, in Lokalen wie dem Mutt zu trinken und sich in Kreisen fragwürdiger Moral zu bewegen, die ihn nie als eine reinere, sauberere Person entblößen könnten. Er glaubte nicht, dass er die Chance verdiente.

    Shaper spielte gerade mit dem Gedanken, eine weitere Zoloft einzuwerfen, um nicht bei einer trübsinnigen Selbstanalyse ertappt zu werden, als sich Vince mit einem alle Spannung lösenden Rülpsen auf den Sitz neben ihn plumpsen ließ. In den riesigen Händen balancierte er drei Pints mit einem bunten Kurzen obenauf. Vince kramte eine Packung Erdnüsse aus der Tasche und stürzte den Kurzen wortlos hinunter.

    »Bekomm ich Wechselgeld zurück?«, brummte Shaper ohne große Hoffnung.

    Vince schaufelte sich Erdnüsse in den Mund und schüttelte den Kopf. »Du schuldest mir sogar noch drei.« Das erste Bier vernichtete er mit einem einzigen, triefenden Schluck. »Sollte nicht lang dauern.«

    »Aber du hast sie dir auch verdient, oder?« Shaper beugte sich näher zu ihm. »Was munkelt man über Boyle?«

    Der große Kerl vermittelte kurz einen gequälten Eindruck, dann hob er das zweite Bier an und tat so, als hätte er nichts gehört. Shapers Hoffnung sank.

    »Vince? Du hast versprochen, du würdest …«

    »Hab ich doch auch, hab ich. Herrgott noch mal.« Er machte eine verschwörerische Geste mit der Hand. »Aber es ist genauso, wie ich’s vorhergesagt hab. Wenn man so jemanden an einem Ort wie dem hier erwähnt, werden die Leute unrund.«

    »Und?«

    »Und … ich hab irgendwie durchklingen lassen … dass ich mich für dich nach ihm erkundige.«

    Shapers Unterkiefer mahlte, während er stumm die Gäste neu einschätzte. Plötzlich sah er all die neugierigen, starrenden Blicke in einem völlig anderen Licht. Zuschauer im Kolosseum, die auf die Löwen warteten.

    »Herzlichen Dank, Kumpel«, murmelte er.

    Vince tat die Bemerkung mit einem weiteren herzhaften Schluck ab. »Wie auch immer, niemand hat was gehört. Also is’ es ohnehin egal.«

    »Gar nichts?«

    »Keinen Piep. Jeder hält den alten Boyle für mausetot. Ende der Geschichte.«

    Vince mied seinen Blick. Shaper kannte ihn zu gut. »Ende der Geschichte?«

    »Na ja … Ja!«

    »Vince.«

    »Ende der Geschichte. Ehrlich.«

    »Vince.«

    »Na ja, es ist nur so … Ich meine, eigentlich ist es gar nichts …«

    »Was?«

    »Mir ist aufgefallen, dass ein paar Typen … Also, nachdem ich rumgefragt hatte, du weißt schon. Ich bin hierher zurückgekommen und hab mich hingesetzt. Hab was getrunken, bisschen rumgeknutscht. Dabei ist mir aufgefallen, dass ein paar Typen irgendwie kurz nach draußen verschwunden sind.« Er hüstelte gekünstelt, dann murmelte er in sein Bier: »Wahrscheinlich nur zum Rauchen.«

    »Oder?«

    »Oder … Na ja.« Er senkte das Glas. »Oder … vielleicht um jemanden anzurufen. So was halt.«

    Shaper erschlaffte stöhnend über dem Tisch. Plötzlich ergab das Auftauchen eines hartnäckigen schwarzen Mercedes einen Sinn.

    »Ist nicht meine Schuld«, jammerte Vince. »Du weißt ja, wie’s läuft. So was schlägt Wellen. Die Corams suchen seit Jahren nach Boyle. Was hast du denn erwartet?«

    Eine Fliege stürzte ab und ertrank in Shapers Pint. Er wusste, wie sich das Insekt fühlte.

    Plötzlich ertönte ein Piepton aus Tals Telefon. Der Junge verfiel in hektisches Tippen, womit er Shaper auf eine Idee brachte. Er kramte in seiner Jackentasche nach dem Peilgerät und schaltete es ein.

    Vince, entweder nervös wegen der Verärgerung seines Freundes oder verlegen, weil er als Einziger kein Gerät in der Hand hatte, leerte sein drittes Pint mit fünf lauten Schlucken, bevor er sich seelenruhig Shapers Bier zuwandte. Der Tag der abgestürzten Fliege wurde nicht besser.

    Auf dem Peilgerät verharrte der rote Punkt des Schreckens regungslos – sicher – drüben im Herzen der Dunkelheit, der Heimat der Corams. Shapers Herzschlag normalisierte sich annähernd, und er brachte sogar den Mut auf, einen finsteren, trotzigen Blick in die Runde der anderen Gäste zu werfen.

    »Heute gibt’s keine Scheißlöwen zu sehen«, murmelte er.

    »Hab sie!« Auf der anderen Seite des Tisches schwenkte Talvir sein Telefon. Auf dem Bildschirm leuchtete verlockend eine Nummer.

    »Siehst du?« Mit strahlender Miene zog Vince den Jungen mit der Gewalt einer Lawine in eine Umarmung. »Ist er nicht toll?«

    Die beiden fingen an, sich zu küssen. Shaper wartete, bis offensichtlich wurde, dass sich das feuchte Spektakel noch länger hinziehen würde, dann fasste er behutsam hindurch und griff sich Talvirs Telefon. Er gab die Nummer in sein eigenes Gerät ein und stand auf, bevor das Gefummel begann.

    »Ich geh mal eben ein Ei legen«, erklärte er und zeigte mit dem Daumen in Richtung der Toiletten. Keiner der beiden schaute auf.

    Marys Telefon klingelte zu lange.

    Entgegen allen Konventionen und Erwartungen waren die Toiletten im Mutt sauber, hell und dufteten nach Blumen. In Shapers Kabine wies die Kloschüssel nur ein Minimum an Erbrochenem auf, und lediglich drei mit Filzstift gemalte Humoresken verunstalteten die Wände. Bei zweien handelte es sich um Variationen der klassischen Zeichnung eines Pimmels mit Eiern, bei der dritten um einen Fußballwitz, den Shaper nicht verstand.

    Mit geschlossener Hose und heruntergeklapptem Deckel saß er auf der Schüssel und überprüfte zum dritten Mal das Schloss der Tür. Sein Ruf als Mann von eiskalter Härte mochte nicht mehr viel wert sein, aber öffentlich in der Enge eines Scheißhauses in einem Pub am Telefon eine junge Frau anzustammeln, die er kaum kannte, konnte dem spärlichen Respekt, den er noch genoss, leicht den Todesstoß versetzen.

    Er hatte absolut keine Ahnung, was er sagen sollte. Allerdings war es so, dass schon der bloße Gedanke an die Frau eine Beule in seiner Hose ausfahren ließ, und nachdem er einer Woche lang Orgasmen ohne die geringste Regung seines besten Stücks gelauscht hatte, war er sicher, dass ihm das Universum dadurch etwas mitzuteilen versuchte. Er war high, er war traumatisiert, er war geil: Er schuldete sich das Recht, dieser Frau nachzustellen.

    »Hallo?«, ertönte es schließlich aus dem Telefon. Mary klang hellwach, vielleicht sogar eine Spur außer Atem. Shaper interpretierte das sofort mit einer Abfolge mentaler Bilder von Sexspielzeug, Whirlpools und Schokoladensoße.

    Schwein.

    »Ja, hi«, sagte er und widerstand dem Drang, nach der Klorolle zu greifen und sich einen von der Palme zu wedeln. Er mochte ein Schwein sein, ja – aber selbst für ihn gab es Grenzen. »Hier ist Dan Shaper.«

    »Hi!« Fröhliche, überschäumende Idiotie. Dann: »Moment … wer?«

    »Wir haben uns vorhin kennengelernt. Mit Mr. Glass.«

    »Oh.« Eine winzige Pause. »Sie sind das.«

    »Ja. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«

    »Eigentlich rufen Sie ein wenig …« Ein Hauch von Missfallen hatte sich in ihre Stimme geschlichen, hatte den schöngefärbten Nonsens umschifft und war direkt aus ihrem wahren Ich hervorgedrungen.

    Rrrrr … heiß.

    »Was haben Sie gerade gemacht?«, fragte Shaper neugierig. Das, davon war er überzeugt, entsprach der Art von Dingen, über die sich normale Menschen unterhielten, wenn sie einander anriefen. »So spät noch auf, meine ich.«

    »Was geht Sie das an?«

    »Ich wollte bloß freundlich sein. Eigentlich … wollte ich mich für vorhin entschuldigen. Ich hoffe, ich bin nicht unhöflich rübergekommen.«

    Er konnte beinahe hören, wie ihr klar wurde, dass sie aus der Rolle gefallen war, und wie sie sich mental zurück auf Linie brachte. »Oh«, sagte sie. »Tja. Das … Danke. Aber machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Es war eine Menge Anspannung im Raum – schlechte Energie, wissen sie? Und ich … habe yogisches Fliegen geübt, wenn Sie es schon wissen müssen. Gerade eben.«

    Shapers Kiefer mahlten. »Yogisches Fliegen.«

    »Yogisches Fliegen.« Fast ohne Scham.

    »Und was ist das?«

    »Also … man … man sitzt in gewisser Weise … und hüpft mit untergeschlagenen Beinen. Das hilft, die eigenen Energien zu kanalisieren. Man bewegt sich auf und ab, so lange man …«

    »Und tun Sie das allein?«

    »Wie bitte?«

    »Nichts.« Idiot. »Das … Sie machen das häufig, nicht wahr?«

    »Also, ich versuch’s, aber …« Die Stimme verstummte. Er stellte sich vor, wie sie blinzelte und sich besann. »Mr. Shaper, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber was wollen Sie? Es ist wirklich spät.« Ein nachträglicher Einfall: »Und woher haben Sie diese Nummer?«

    »Und hopsen Sie jede Nacht rum?« Er konnte nicht widerstehen.

    »Hören Sie, ich würde gern über die Technik mit Ihnen diskutieren, aber im Augenblick habe ich vor, gleich unter die Dusche zu springen« – oh Gott – »und falls ich Ihnen nicht bei irgendetwas weiterhelfen kann, Mr. Shaper, würde ich …«

    »Dan«, unterbrach er sie. »Nennen Sie mich Dan.«

    »Was wollen Sie?«

    »Brunch. Lassen Sie uns zusammen Brunch essen.«

    »Was?«

    »Ich möchte Sie gern ausführen.«

    »Um … um über yogisches Fliegen zu reden?«

    »Nein. Gott, nein.«

    Ihre Stimme wurde ruhig. »Es geht um Glass, nicht wahr? Steckt er in Schwierigkeiten?«

    Shaper schüttelte den Kopf, noch nicht bereit, sich davon ablenken zu lassen. Er öffnete den Mund, um zu antworten, verspürte ein seltsames, angenehmes Kribbeln dabei, etwas so herrlich Gewöhnliches zu tun, wie zu plaudern, und …

    Und erstarrte mit finsterem Blick.

    Eines der Graffiti eines Penis mit Hoden war so fett – so gestaltlos –, dass es in seinen Augen anfing, zu einem Herzen zu werden, mit prallen Kammern, gesprenkelt mit weißen, borstigen Haaren.

    Überströmt von Blut.

    Aus einer verheerten Brust gerissen.

    »Äh …«, stammelte er.

    Bevor er es verhindern konnte, sah er vor sich die Leiche, das Blutbad, das Grauen … und saß dabei mit einer harpunengleichen Erektion auf einer Kloschlüssel. Die Götter der Selbstabscheu kackten ihm auf den Kopf.

    Jetzt schon? Er geriet in Panik und griff nach dem Pillenordner, um nachzudosieren.

    »Ich will ihm helfen«, platzte Mary hervor, ohne die Geräusche von Shaper wahrzunehmen, der eine Tablette schluckte. »Er … er ist so wichtig für uns. Für die ganze Welt. Bitte, was ist mit ihm los?«

    »Ich … Das kann ich echt nicht sagen.« Die Erinnerung an die Leiche verschwamm hinter seinen Lidern. Das tote Antlitz des Arztes wurde zu Glass’ Gesicht, der zerbrechliche Körper geplündert, das ruhige Lächeln zu einem stummen Schrei verzerrt. Eine zähe Flutwelle von Übelkeit türmte sich in Shapers Bauch auf.

    Die Krankheit, stärker und stärker …

    »Helfen Sie ihm?«, flüsterte Mary.

    »N-na ja, ich …«

    Nein.

    »Ich weiß es nicht«, antwortete er lahm. Beschissener Feigling. »Ich bin noch nicht sicher.«

    Die Dosis machte sich bereits in seinen Adern bemerkbar, und Marys Stimme schien aus weiter Ferne zu ihm zu dringen. »Dann haben wir nichts mehr zu bereden.«

    Die Leitung war tot.

    Zurück im Pub, fand Shaper den Tisch verlassen vor, was seine Niedergeschlagenheit nur verstärkte. Er folgte den mürrischen Blicken einiger Stammgäste; halb in der Erwartung, zu sehen, wie es seine Gefährten auf der Theke miteinander trieben. Stattdessen stand Talvir in der Ecke, redete mit einem großen, kahlen Kerl und machte sich an der Jukebox zu schaffen. In all den Jahren, die Shaper schon herkam, hatte er nur einmal miterlebt, wie die alte Maschine benutzt worden war – von einigen bierbeschwipsten Burschen auf Kneipentour, die dachten, ein wenig Oasis wäre genau das, was dem Lokal fehlte. Shaper erinnerte sich noch daran, dass der Krankenwagen damals bewundernswert schnell eingetroffen war.

    Er wollte gerade los, um Tal vor einem ähnlichen Schicksal zu warnen, als ihm der Gedanke kam, dass niemand einem offiziellen Lover von Vince auch nur ein Haar krümmen würde, unabhängig davon, was er spielen mochte. Außerdem bemerkte ihn der Junge ohnehin frühzeitig, formte mit dem Mund die Worte »Er ist hinten raus« und ahmte mit einer Geste das Rauchen einer Zigarette nach. Der Junge wirkte merkwürdig angespannt, und Shaper vermutete, das Liebespaar habe einen Knatsch gehabt. Ohne die Schritte zu verlangsamen, schwenkte er in Richtung Hinterausgang – Vince konnte schwierig sein, wenn er sowohl pissen musste als auch angepisst war –, da fing doch ausgerechnet Celine Dion zu schnulzen an.

    Die Rückseite des Mutt grenzte an eine trostlose Zufahrt, in der spätnächtliche Raucher den Gestank von billigem Fusel und das Gejaule von Katern ertragen mussten, um keine Aufmerksamkeit auf die geschlossene Gesellschaft im Pub zu ziehen. Vinces wandschrankartige Gestalt versperrte weder den Ausgang, noch war sie in der Gasse zu sehen, doch Shaper vermeinte, die Stimme des großen Kerls ein Stück entfernt zu hören, und so trat er mit den Händen in den Taschen hinaus.

    Ein Nieselregen hatte wieder eingesetzt – jene spezielle, allgegenwärtige Feuchtigkeit Londons; eine Art extraschwerer Nebel –, und nach reiflicher Überlegung beschloss Shaper, dass er Vince eine wärmende Zigarette abschnorren würde. Seine persönliche Vorgeschichte mit dem Rauchen war lang und kompliziert. Letztlich lief sie auf die gewiefte Selbsttäuschung hinaus, es fiele ihm so leicht, damit aufzuhören, dass er es ohne Weiteres alle paar Wochen tun konnte.

    Er folgte der Stimme zur Ecke und kramte unterwegs auf der Suche nach einem Feuerzeug durch seine unzähligen Taschen, dann wurde er langsamer. Seine Miene verfinsterte sich.

    »Hör mal«, sagte Vince, »er war bloß neugierig, in Ordnung? Hat nichts zu bedeuten.«

    Shaper erstarrte.

    »Außerdem is’ er heut Nacht nich’ hier. Kannst dich also ruhig verpissen. Is’ nichts passiert.«

    Eine zweite, höhnische Stimme ertönte. »Das beurteile ich, klar? Und lass die verdammten Hände, wo ich sie sehen kann.«

    Shapers Nackenhaare richteten sich auf. So redete nur jemand mit Vince, der entweder sehr dumm oder übernatürlich selbstsicher war.

    Also bewaffnet.

    Vorsichtig schlich er näher zu der Ecke und bewegte sich seitwärts, um etwas sehen zu können. Er erblickte Vince, der über einem kleinen Mann in schwarzem Trainingsanzug und mit roter Wollmütze aufragte, dessen dralle Wurstfinger den Griff eines Messers fest umschlossen – eines albernen, verchromten Spielzeugs. Er hielt es im schlampigen Winkel eines enthusiastischen Amateurs halb erhoben. Erwartungsgemäß wirkte Vince nicht im Entferntesten eingeschüchtert.

    »Du sollst nur wissen«, sagte der Hüne und zündete sich lässig eine Zigarette an, »dass ich dir das Ding wegnehmen muss, wenn du nich’ aufhörst, damit rumzuwedeln. Und was werde ich wohl danach tun, hm? Ich geb es dir zurück. Falls du verstehst, was ich meine.«

    Der Wollmützenträger lächelte nur höhnisch und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch es gelang ihm nicht, seine Verunsicherung zu überspielen. Shaper entspannte sich ein wenig und beobachtete die Szene weiter, während seine Hand immer noch gedankenlos nach dem Feuerzeug suchte. Vince, das wusste er, hatte in seinem Leben noch nie geblufft.

    Dann erstarrte Shaper abermals.

    Ein kaltes, zahnloses »O« aus Metall hatte sich gegen seine Schädelbasis gedrückt.

    »Wenn das verfluchtes Schießeisen ist, was du suchst, ich blase dir Loch in Gesicht«, warnte eine Stimme mit schwerem russischem Akzent in merkwürdig hohem Tonfall.

    »Schon gut«, gab Shaper zurück.

    Die Pistole drängte ihn nach vorn.

    Beide Männer schauten von ihren Drohgebärden auf, als er um die Ecke schlurfte. Vince fuhr sich resignierend mit der Hand übers Gesicht, während ein breites Grinsen die Lippen des Wollmützenträgers teilte.

    »Na so was«, sagte der kleine Mann. »Wir haben gerade über Sie gesprochen, Mr. Shaper. Wie ich hörte, sind Sie heute Nacht gar nicht hier.«

    »Du hättest ruhig auf dem Scheißhaus bleiben können, Kumpel«, brummte Vince. »Jetzt steh ich wie ’n verfluchter Vollpfosten da.«

    »Hatte Lust, eine zu rauchen.« Ungerührt zuckte Shaper mit den Schultern. Er kannte dieses Spiel. Es hieß: Zeig keine Angst.

    »Dachte, du hättest aufgehört?«

    »War ein harter Tag.«

    »Jetzt is’ er noch härter, oder? Beschissener Zeitpunkt, es sich anders zu überlegen.«

    »Die Geschichte meines Le…«

    »Still, alle zwei!«, ertönte schrill die Stimme hinter seiner Schulter. Shaper riskierte einen Blick und erkannte den dürren Kahlkopf, den er mit Talvir reden gesehen hatte, und eine ölige kleine Pistole.

    Glock 17, tönte es glockenhell aus einem vergessenen Winkel seines Gehirns. Weit verbreitet, sehr populär.

    »Aus Tasche raus, ja?«

    Shaper zog die Hand hervor und wackelte mit den Fingern. Zeig keine Angst.

    »Sag mal«, brummte Vince, ein natürlicher Meister dieser Kunst, »hat die Pimmelbirne da Tal wehgetan?«

    »Glaub ich nicht. Tal hat gerade Celine Dion aufgelegt.«

    »Und das hat dich nicht gewarnt, verfluchte Scheiße?«

    »Woher soll ich denn wissen, was für Musik das kleine Prinzesschen mag?«

    »Die verdammte Celine Dion?«

    »Na schön, schon gut, tut mir leid.«

    Die beiden Handlanger traten unbehaglich von einem Bein aufs andere. Die Situation entfaltete sich nicht so, wie sie sollte.

    »Ich habe schon gesagt«, fauchte die Pimmelbirne, »ihr seid alle zwei still.«

    Vince beugte sich in Shapers Richtung und zog nüchtern eine Augenbraue hoch. »Willst du, dass ich sie aufmische?«, fragte er, als könnten sie ihn nicht hören. »Is’ kein Problem.«

    Shaper schürzte unentschlossen die Lippen, als dächte er über etwas unheimlich Wichtiges nach. »Besser nicht. Ich meine, man weiß ja nie, sie könnten schneller sein, als sie aussehen.«

    Vince kicherte nur.

    »Außerdem schulde ich dir ohnehin schon drei Pints. Mehr kann ich mir nicht leisten.«

    »Gutes Argument.«

    »Hört mal«, ergriff Wollmütze das Wort, sichtlich entrüstet über den unfairen Mangel an knieschlotternder Angst, den sein Publikum zeigte. »Ihr haltet jetzt beide verdammt noch mal die Klappe, ja?« Er schwenkte die Klinge in Shapers Richtung. »Und du kommst mit uns.«

    »Wieso das denn?«

    Die wulstigen Lippen des kleinen Mannes verzogen sich zu einem weiteren Grinsen. Er nickte zur Seite zu dem glänzenden schwarzen Mercedes, der dampfend am Straßenrand parkte. Und mit einem Anflug jäher Empörung – Ich hab das Peilgerät überprüft! Der Wagen ist im verfickten Essex! – stellte Shaper fest, dass er plötzlich gar keinen Spaß mehr empfand.

    »Weil Dave und Phyll ein Wörtchen mit dir reden wollen.«

    
    Kapitel 11


    Max Vicar besaß glasige kleine Augen, die nie zu blinzeln schienen.

    Max Vicar lächelte wie ein Viperfisch. Er lächelte mit demselben schlichten, die Lippen verzerrenden Verlangen, seine Zähne zur Schau zu stellen, wodurch er in gewisser Weise auch an eine Katze erinnerte – eine Siamkatze mit weichem Fell, langgliedrig und anmutig, die aus Gewohnheit mit offenen blauen Augen gähnt.

    Max Vicar trug ein schwarzes Hemd und eine rote Krawatte. Immer.

    »Danny-Boy.« Er grinste von den Marmorstufen herab und wartete wie ein Rausschmeißer am Bühneneingang zur Hölle. »Sie erwarten dich.«

    Wollmütze und Pimmelbirne stießen Shaper hinein und bemühten sich dabei, selbst nicht allzu eingeschüchtert zu wirken.

    Das Heim der Corams.

    Willkommen zurück, Dan.

    Persönlich hatte er immer gefunden, dass der Ort vor unerwartetem Reichtum strotzte. Er suhlte sich in seinem Pomp wie der Versuch, in einem Vorort ein prunkvolles Schloss nachzuahmen, nur ohne das lästige Beiwerk, wie schlechte Rohrleitungen und Wilderer. Theydon Wood galt als bevorzugte Spielwiese für Lotteriegewinner, Empfänger großer Zahlungen aus Rechtsprozessen und Internetglückspilze. In jeder Straße gab es fünf ummauerte Anwesen, die allesamt Anspruch auf Seriosität erhoben. Hier gab es für jeden barocken Springbrunnen einen scheunentorgroßen Plasmafernseher, jede dorische Säule aus Beton wies oben eine diskret verbaute Steckdosenleiste auf, und jedes verspielte Detail auf dem Dach wurde von einer Satellitenschüssel in den Schatten gestellt, die NORAD zur Ehre gereicht hätte.

    Die Corams hatten Hirschgeweihe an der Wand der Eingangshalle, gleich neben einem Foto von Prinzessin Diana in einem Silberrahmen. In Shapers Augen hatte allein das schon immer alles ausgesagt.

    Seit fünf Jahren war er nicht mehr hier gewesen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten es ruhig fünf weitere werden können.

    Vicar schloss die Tür hinter der Gruppe und lächelte sein furchterregendes Lächeln. Er wackelte lehrmeisterisch mit einem Finger in Richtung der Waffen in den verschwitzten Händen der bezahlten Handlanger. »Nicht hier drin«, trällerte er. »Habt ihr ihn durchsucht?«

    Der Wollmützenträger, der gerade seine Waffe wegsteckte, trat als selbst ernannter Sprecher zackig vor. »Haben ihn abgeklopft, Sir, wie Sie gesagt haben.« Shaper rechnete beinah damit, dass der kleine Mann gleich noch salutieren würde.

    »Und?«

    »Nur das hier.« Er händigte das Peilgerät aus und schaltete es dabei hilfreich ein. Vicar quittierte die Extrabemühung mit einem frostigen Blick, deaktivierte das Gerät wieder, ohne hinzusehen, und ließ es in der eigenen Tasche verschwinden.

    »Wir waren alle sehr beeindruckt«, flüsterte er und richtete sein Tigerstarren auf Shaper. Sein Lächeln wirkte breit genug, um Shapers Kopf zu verschlingen. »Eine Wanze am Auto. Sehr James-Bond-mäßig, was?«

    Shaper bewahrte eine ausdruckslose Miene und hasste den Mann stumm vor sich hin.

    »Zum Glück für uns hat Phyll ein Gerät, mit dem man solchen Mist finden kann. Heutzutage weiß man nie, wer einen im Auge behält. Es gibt so viele unredliche Menschen.«

    Er wandte sich ab, um vorauszugehen, dann hielt er mit einem finsteren Blick zu den beiden Handlangern inne. »Sonst nichts? In seinen Taschen?«

    Wollmütze zuckte mit den Schultern. »E-ein Haufen Pillen, Sir. Aber … keine Waffen.«

    »Bist du sicher?«

    »Wir haben ihn zweimal durchsucht.«

    »V-viele Taschen, wissen Sie?«, warf die Pimmelbirne ein. Er hatte die Miene eines Mannes aufgesetzt, der nicht später eines Fehlers überführt werden wollte. »Schwierig, alles finden. V-vielleicht geheime Versteck …«

    Shaper breitete die Flügel seiner Jacke aus, als handle es sich um Beweisstück A. Die Männer taten ihm ungewohnt leid. Wollmütze und Pimmelbirne hatten den gesamten Weg über kein Wort gesprochen. Shaper hätte gerne geglaubt, es läge daran, dass sie noch immer über Vinces Abschiedsworte nachgrübelten: Tut ihm was, und ich fresse eure verfickten Nieren. Leider lag es wohl eher daran, dass die Wichser eine Scheißangst davor hatten, sich in die Höhle des Löwen zu wagen und dem grinsenden Monster gegenüberzutreten, das sie angeheuert hatte. Wenn Shaper etwas vom Betrieb der Corams verstand – und das tat er –, dann waren sich seine Aufpasser vermutlich zuvor noch nie begegnet und hatten erst recht noch nie den hohen Tieren von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.

    Verdammte Freiberufler.

    »Hat diese Jacke auch Taschen, die groß genug für eine Pistole sind?«, fragte Vicar seufzend.

    »N-nein, Sir.«

    »Dann kommt ihr euch vermutlich ziemlich dumm vor, weil ihr so viel Zeit verschwendet habt, oder?«

    Die Schlägertypen blubberten unter Vicars Blick regelrecht wie Grillkäse. Shaper konnte nicht anders, als ihnen mitfühlend zuzuzwinkern, was er schlagartig einstellte, als Vicar die Laserstrahlen in seine Richtung schwenkte.

    »Unbewaffnet. Tja. Wie sich die Zeiten doch ändern, was, Danny-Boy?«

    »Sind doch die Hausregeln, oder?« Zeig keine Angst … zeig keine Angst … »Ist doch ein ehrenwerter Ort hier, oder?«

    Vicar strahlte vor Stolz. »Genau.«

    Ehrenwert am Arsch.

    Als sie der Widerling mit einer affigen Verbeugung aus dem Raum führte, dachte Shaper über das Geheimnis nach, das auf wundersame Weise der Aufmerksamkeit der Politik, der Polizei, der Medien und der Romanschreiber entgangen war. Es war ein hässliches Geheimnis, und seiner Vermutung nach hatte das Chaos, das es implizierte, verhindert, dass irgendjemand es zu glauben wagte. Tatsache aber blieb: Das organisierte Verbrechen war in Wirklichkeit überhaupt nicht organisiert.

    In Wahrheit wurde die sogenannte »kriminelle Szene« fast ausschließlich von auftragsweise angeheuerten Gelegenheitshandlangern wie Wollmütze und Pimmelbirne bevölkert. Es gab keine pseudomilitärische Hierarchie, keine Belohnung für Loyalität, kein Einsitzen für den großen Boss.

    Freiberufler waren so austauschbar wie Glühbirnen oder Klorollen. Ihre Bezahlung erfolgte bar auf die Hand; sie stellten keine Fragen, und sie erzählten keine Lügen. Es bestand weder so etwas wie eine Routine noch die Gefahr, dass sie ihre Berührungspunkte mit dem Verbrechertum als etwas anderes betrachteten als Teilzeitarbeit für hübschen Profit. Ungeachtet ihres großspurigen Auftretens hatten Wollmütze und Pimmelbirne die Hosen höchstwahrscheinlich gestrichener voll als Shaper.

    Diese Männer hatten diesen Auftrag nicht angenommen, um eine Laufbahn daraus zu machen.

    Bei Max Vicar hingegen verhielt es sich völlig anders.

    Auf dem Weg durch das Gewirr kostspieligen Plunders verlangsamte er alle paar Augenblicke mit seinem Dauergrinsen die Schritte, wenn dies oder jenes durch seine sprunghafte Aufmerksamkeit zischte. Bald zeigte er mit der einen Hand auf eine Designervase, bald winkte er mit der anderen einem dösenden Corgi einen Gruß zu. Wie ein schizophrener Reiseleiter führte er die Gruppe durch Bauhaus-Mist und langweilige Tudor-Imitationen, und Shaper jagte ihm dabei einen mentalen Pfeil nach dem anderen in den Rücken, wobei ihm der seltsame, übertrieben aufrechte Gang des Widerlings auffiel.

    Vermutlich hatte Vicar einen langen Eiszapfen im Arsch.

    An einer Stelle, als sie eine breite Treppe passierten, ließ der Mann die Gruppe mit einem arktisch frostigen Blick innehalten und hob einen Finger an die blutleeren Lippen, um sich Ruhe auszubieten. Die Schlägertypen schraken dabei angemessen zusammen, und sogar Shaper – der sich darauf konzentrieren musste, Haltung zu bewahren, und nur noch von den ausklingenden Spuren der letzten Dosis aus den Toiletten des Pubs zehrte – konnte ein beginnendes Zittern nicht verhindern. Er betrachtete die Treppe wie den dampfenden Schlund der Höhle eines Drachen und kämpfte gegen den Drang an, zu fliehen.

    Sie ist da oben, nicht wahr? Und versucht zu schlafen, die alte Kuh …

    Ach so ehrenwert.

    Ach so nicht im Entferntesten kriminell.

    Nach wie vor lächelnd führte Vicar sie weiter. Schweigend trotteten sie hinter ihm her.

    Shaper wusste, wie die Wahrheit aussah: Selbst wenn es irgendeinen Idioten mit Todessehnsucht gäbe – beispielsweise jemanden vom Finanzamt, einen Bullen oder einen zwielichtigen Scheißer, der einen Groll hegte –, der versuchte, sich vom Status von Straßenmüll wie Wollmütze und Pimmelbirne die Leiter nach oben zu hanteln, würde derjenige feststellen, dass sich die Sprossen auflösten, dass die ohnehin flüchtigen Verbindungen verpufften und dass die von diesem Vorhaben abratenden Stimmen lauter und eindringlicher wurden. Und sollte es derjenige durch ein Wunder an Hartnäckigkeit tatsächlich ganz nach oben schaffen, würde er dort sicherlich nicht die Corams vorfinden.

    Sondern Max Vicar.

    Die Corams hielten nichts davon, sich die Hände schmutzig zu machen. Bei solchen Dingen – bei Aufgaben, die man pro Schlag bezahlten Knochenbrechern anvertrauen konnte – verließen sie sich auf einen einzigen, professionellen Scheißer.

    Dabei musste es sich um einen Mann handeln, mit dem sich die Corams selten trafen, der – zumindest auf dem Papier – keinerlei Verbindungen zu ihrem Leben aufwies. Einen Mann in einer privilegierten Position, die das Recht, Entscheidungen zu treffen, und die Bereitwilligkeit, sie auch illegal umzusetzen, in sich vereinte. Er bildete das Luftpolster zwischen den Befehlshabern und dem Verbrechen, und er musste sehr, sehr gut in seinem Job sein. Er musste einen tiefreichenden Mangel an moralischen Skrupeln aufweisen, erfindungsreich dabei sein, Angst zu schaffen und aufrechtzuerhalten, und er musste vor allem eine absolut vorübergehende Besetzung sein.

    Shaper wusste das, denn er selbst war einst dieser Bursche gewesen.

    Er hatte expandiert und genötigt. Er hatte gedroht und verstümmelt. Und all das mit einem draufgängerischen Geschäftssinn, durch den die Erlöse ebenso schnell angeschwollen waren, wie sich der Schrecken verbreitet hatte. In jenen Tagen hatte er grauenhaftere, gottlosere Dinge getan, als sein Gehirn sie ertragen konnte, bis sich sein Leben in einem blutroten Winter vor fünf Jahren wie ein tollwütiger Derwisch selbst in Stücke gerissen hatte, und …

    Denk nicht daran, du Idiot!

    Erinnere dich an den Hass. Nicht an die Einzelheiten.

    Allein der Umstand, dass sein Ersatz anwesend war – dass Max sich überhaupt in diesem Haus befand und die Ehrbarkeit der Corams durch die Verbindung mit ihm in Gefahr bringen konnte –, sprach Bände darüber, für wie wichtig die Familie den kleinen Plausch dieser Nacht hielt. Shaper spürte, wie ein verborgenes Zittern in seinen Fingern stärker wurde, und ausnahmsweise war er überzeugt davon, dass es sich um eine völlig gerechtfertigte Reaktion handelte.

    »Hier entlang!«

    Die Gruppe stieg mit weißem Teppich ausgelegte Stufen hinab in einen weitläufigen, widerhallenden Raum, verglast wie ein wässriges Gewächshaus, durchdrungen von Chlorgestank. Shaper schaute aus seinen Gedanken auf und begegnete den verschlossenen Blicken der Coram-Sprösslinge.

    Die sich um drei Uhr morgens am Pool herumtrieben.

    Arschlöcher.

    Phyllis, mit kaffeefarbiger Dauersonnenbräune und kurzem Haar, bearbeitete am Rand des Wassers einen Crosstrainer. Sie war geradezu zwanghaft athletisch und hatte Jahre damit verbracht, sich einen knabenhaften Körper und eine permanent gereizte Miene anzutrainieren, womit sie jeden Anschein körperlicher Weiblichkeit erstickt hatte. Shaper wusste, dass die meisten Menschen sie für eine unverhohlen maskuline Lesbe hielten, und sie tat kaum etwas, um den Eindruck zu widerlegen. So passte sie besser in die von ihr geerbte Männerwelt, in der Frauen angeglotzt wurden und in der man ihnen auf den Hintern klopfte und ihnen anzüglich nachpfiff. Kaum jemand wusste, dass Phyllis zweimal verheiratet gewesen und geschieden worden war und zur besten Stammkundschaft von Kingsley dem Hengst gehört hatte.

    Sie lächelte verhalten, als er eintrat, und wischte sich Schweiß aus dem Gesicht.

    »Alles klar, Dan?«, fragte sie. »Wie …«

    »Danny!«, tönte Dave aus der anderen Richtung. »Scheiße, wie geht’s dir?« Er verschüttete auf seiner giftgrünen Luftmatratze Whiskey, wenngleich ihn nicht zu stören schien, dass die Flüssigkeit über seine Männerbrüste schwappte. Dave war nicht fett im eigentlichen Sinn, er strahlte nur eine so unsagbar erschlagende Größe aus, sowohl in Hinblick auf sein Naturell als auch seine Gestalt, dass sein feister Körperbau im Auge des Betrachters unweigerlich fettleibig wirkte. Er trug eine violette, knappe Badehose, hatte sich die Haare neonblau gefärbt und rauchte prahlerisch die alte Pfeife seines Vaters.

    Shaper besann sich, dass Dave immer gern im Mittelpunkt stand.

    Die Geschwister waren einunddreißig, genauso alt wie Shaper, und das wusste er genau, denn in der Schule waren sie Klassenkameraden gewesen. Er hatte miterlebt, wie aus den zwei verwöhnten Schwachköpfen, die ihn um Schutz vor Pausenrowdys und gemeinen Zicken angefleht hatten, erst pampige Halbwüchsige geworden waren, deren verzweifelte Mutter sich händeringend gefragt hatte, ob sie je zu etwas nütze sein würden, und letztlich die begeistert manipulativen Geschäftsleute, die man heute allseits kannte und hasste.

    Im Grunde genommen waren sie Pisser. Und während eines beträchtlichen Teils von Shapers Leben waren sie außerdem seine besten Freunde gewesen.

    Zwillinge, obwohl man es nicht erahnt hätte.

    Bloß niemals die Kray-Brüder erwähnen.

    »Hallo Leute«, presste er höflich durch seinen Hass hindurch hervor. »Ist lange her.«

    »Du siehst wie ein Stück Scheiße aus, Kumpel!«, plärrte Dave und platschte mit den Zehen im Wasser. »Kannst dir wohl nicht mal anständige Klamotten leisten.« Er lachte über seine eigene Stimme. Dave tat das oft.

    »Viele Taschen«, erklärte Shaper und hielt die Jacke auf. »Das mag ich.«

    »Ne, Kumpel. Kein Vergleich zu dieser … was war’s noch gleich?« Dave schwenkte einen Arm in Phyllis’ Richtung. »Diese ausgefallene Scheiße, die er früher immer getragen hat. Mit dem komischen Kragen.«

    »Kung-Fu-Jacke.«

    »Kung-Fu-Jacke! Genau!« Er trank von seinem Whiskey. »Die war wie ’ne verfluchte Uniform. Da haben die Leute schon Zustände gekriegt, bevor sie überhaupt dein Gesicht sehen konnten.«

    Shaper ließ sein Lächeln auf ein höfliches Mindestmaß geschraubt und kochte innerlich. »Weiß nicht, ob das dem Vergleich mit dem neuen Modell standhält.« Er nickte zu Vicar hinüber.

    Dave lachte grölend. »Unter uns, Kumpel«, polterte er, »ich denke mir andauernd, er sollte diesen Strick um den Hals loswerden. Damit ist er doch ein leichtes Ziel, oder?«

    Auf der anderen Seite des Raums hob Vicar theatralisch die Hände – wobei er darauf achtete, dass ihn alle beobachteten – und begann, die rote Krawatte zu lösen. »Sie sind der Boss, Boss.«

    Wie auf ein Stichwort warf Phyllis ein: »Also, mir gefällt’s. Hat was Ausdrucksstarkes.«

    Vicar ließ sich das Dilemma nicht anmerken, packte Pimmelbirne am Kragen und grinste breit. »Tja, Sie sind auch der Boss, Boss.«

    Arschkriecher, verkniff sich Shaper zu sagen.

    Vicar wickelte die Krawatte wie ein Kopftuch um die kahle Stirn des Handlangers, dann trat er mit der blumigen Gestik eines Zirkusdirektors zurück. »So, sehen Sie? Sieht immer noch ausdrucksstark aus; aber bei einem weniger wichtigen Ziel. Alle gewinnen.«

    Die beiden Zwillinge lachten anerkennend auf. Pimmelbirne stand wie erstarrt da und erinnerte Shaper stark an die arme, dem Untergang geweihte Taube auf der Straße.

    Ein großes, düsteres Rudelwichsen.

    Schließlich überwältigte die Ungeduld Shapers Angst, und er ließ sich unaufgefordert auf einen Liegestuhl plumpsen, kramte seinen Pillenordner hervor und scherte sich nicht darum, wer ihm dabei zusah. Er drückte die Tabletten aus ihrer Folie – eine euphorisierende Zyban, um das Zittern abzustellen, und eine Benzodiazepin in geringer Dosierung, um die Kanten zu glätten. Dabei nahm er am Rande wahr, dass sich das Grinsen der Zwillinge nach und nach verflüchtigte.

    Sollen sie es ruhig sehen, dachte er. Sollen sie ruhig wissen, dass dieses schäbige kleine Gerücht – Habt ihr’s noch nicht gehört? Dan Shaper ist jetzt ein Junkie! – den Nagel auf den Kopf trifft.

    Sollen sie ruhig sehen, was sie mir angetan haben.

    Helfen würde es ihm wohl kaum, vermutete er. Und nüchtern betrachtet entsprach es nicht einmal sonderlich der Wahrheit. Er wusste nur allzu gut, dass er den Großteil der Verantwortung für das chemische Halbleben, das er mittlerweile führte, selbst trug. Aber an diesem Ort war es alles, was er hatte. Der einzige Protest, den er erheben konnte – die einzige Anschuldigung, die er stillschweigend vorzubringen wagte; die einzige Möglichkeit, sich die schuldbewussten Erinnerungen vom Leib zu halten. Und so schluckte er die Pillen und steckte den Ordner mit dramatischer Gestik wieder ein.

    »Probleme, Kumpel?«, erkundigte sich Dave.

    Shaper begegnete seinem Blick. »Kommt sie noch dazu oder nicht?«

    Die Temperatur schien jäh zu fallen. Sogar Vicar trat von einem Bein aufs andere, und Shaper gestattete sich einen ersten verhaltenen Anflug von Vergnügen.

    »Nein«, antwortete Phyllis, von jeher die Ernstere der beiden. »Mutter weiß nichts. Wir haben ihr nichts erzählt.«

    »Noch nicht«, spie Dave hervor – eine lahme Drohung.

    Shaper lümmelte sich professionell hin. Zeig keine Angst. »Ihr was nicht erzählt?«

    Phyllis setzte sich wieder in Bewegung und verdrehte die Augen. »Jetzt mach aber halblang.«

    »Leute, ich hab nicht den leisesten Dunst, worum es hier geht.«

    Pimmelbirne nutzte das plötzliche Fehlen der ihm geltenden Aufmerksamkeit, nahm unbemerkt seinen Platz neben Wollmütze wieder ein und fasste still an seinen Kopf, um die Krawatte zu entfernen.

    »Hör mal«, sagte Dave und bedachte Shaper mit etwas, das er vermutlich für ein eiskaltes Starren hielt. »Lass uns nicht …«

    »Wag es bloß nicht!«

    Alle Köpfe drehten sich.

    Sie sahen, dass Pimmelbirne auf dem Boden lag und sich gekrümmt den Bauch hielt. Vicar stand über ihm, das Gesicht vor Wut verzerrt, und trat ihm wieder und wieder in die Rippen.

    »Pisser! Pisser! Ich bestimme, wann du sie abnimmst. Nicht du. Pisser!«

    Shaper zwang sich, den Mund zu halten und weiter lässig auf dem Liegestuhl zu lümmeln.

    Vicar sank auf die Knie. Sein Rumpf blieb unverändert kerzengerade, als er anfing, auf Pimmelbirnes Gesicht einzuschlagen, und seine abwehrenden Hände beiseiteklatschte. Neben ihnen wich Wollmütze unauffällig zurück und zeigte sich plötzlich unheimlich fasziniert von der Decke.

    Shaper schüttelte nur den Kopf und schwieg.

    Max Vicar unterbricht man nicht.

    Schließlich schnaubte der Mann gelangweilt wie ein Kind, dass das neue Spielzeug nicht mehr mag, und landete einen letzten feuchten Schlag, der die Lippen seines Opfers aufplatzen und einen Batzen rosa Schaum auf die Fliesen spritzen ließ. »So«, sagte er, griff nach der Krawatte, legte sie wortlos selbst wieder an und schien dabei zum ersten Mal zu bemerken, dass ihn alle anstarrten.

    »Oh«, stieß er hervor und ließ die Zähne aufblitzen. »Tut mir leid.«

    Shaper schaute seufzend zu Phyllis und Dave, die ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richteten. »Ihr wisst aber schon, dass euer Mann da im Grunde genommen wahnsinnig ist, oder?«

    Vicar schnaubte verächtlich. »Sagt Käpt’n Nervenzusammenbruch.«

    »Jungs, Jungs.« Daves Grinsen war in voller Pracht zurückgekehrt. »Steckt die Schwänze weg, ja? Ihr seid beide gleich übergeschnappt.«

    »Ihr wolltet mir gerade erklären«, gab Shaper zurück, der sich weigerte, darauf anzuspringen, »warum ich mitten in der Nacht hierher geschleift worden bin.«

    Die Zwillinge wechselten einen schiefen Blick. Mit einer blumigen Geste bedeutete Phyll ihrem Bruder: Nach dir.

    »Unser Pa«, begann Dave, »starb, als wir noch Kinder waren.«

    »Meiner auch«, erwiderte Shaper barsch, unbesonnen vor nervlicher Anspannung. »Buhu, heul.«

    Das Zyban machte sich bemerkbar.

    »Natürlich, natürlich. Arme, vaterlose Kinder in einem Internat …«

    »Der Unterschied ist nur«, warf Phyll ein, »dass dein Vater bei der Arbeit ausgerutscht und in eine Papierpresse gefallen ist, während unserem die Kehle aufgeschlitzt und die Zunge herausgeschnitten wurde.«

    Shaper zuckte mit den Schultern. »In beiden Fällen Berufsrisiko.«

    Von der anderen Seite des Pools kam: »Hör auf, klugzuscheißen, du kleiner Pisser.« Vicar fühlte sich eindeutig ausgeschlossen.

    »Maul halten, Max«, befahlen beide Zwillinge zusammen.

    Shaper war ein zu großer Mann, um zu grinsen. Viel zu groß.

    Tatsächlich war der Tod von Sam Coram Ende der 1980er in die Annalen der Unterweltmythologie eingegangen. Als er ins Gras gebissen hatte, war die Ära traditioneller Gangster längst zu Ende gewesen. Der sich ausweitende Drogenhandel hatte all die alten Gepflogenheiten lächerlich werden lassen, und die Tage von Ganoven hinter Nachtklubschreibtischen waren gezählt. Sam Coram war ein feister kleiner Baumeister aus Stepney gewesen, der in seinem ganzen Leben keinen Anzug getragen hatte; der den Standpunkt vertreten hatte, dass nur Schwuchteln Zigarren rauchten; der seinen rattenähnlichen Yorkshireterrier Pok innig geliebt und drei Millionen Pfund damit verdient hatte, qualitativ hochwertiges Heroin in speziell gebrochenem Marmor aus Kontinentaleuropa zu importieren. Die Legende besagte, dass man ihn nur einmal gewalttätig erlebt hatte, und zwar als seine schüchterne, zierliche Frau Maude Zwillinge zur Welt gebracht hatte und irgendein Idiot sie bei der Taufe mit den Kray-Brüdern verglich.

    »Meine Kinder«, hatte er damals mit bluttriefenden Knöcheln gesagt, »werden keine beschissenen Knochenbrecher.«

    Er war eines Sommermorgens gestorben, als die Zwillinge fünfzehn waren; bevor Shaper sie überhaupt kennengelernt hatte. Es hieß, die Polizei hätte ihn splitterfasernackt und blutüberströmt in einem gestohlenen Audi gefunden, die Zunge mit abgeschnittener Spitze durch das Loch in seinem Hals gesteckt.

    Die Boulevardzeitungen fuhren voll darauf ab.

    »Als wir Pa zuletzt lebendig gesehen haben«, sagte Dave, dessen schwammige Züge sich anspannten, »wollte er nach Camden runter, um mit den Ortsansässigen über Cannabis zu reden.«

    »Ich kenne die Geschichte, Dave.«

    »Dann weißt du ja, dass er zu dieser kleinen Gebietsausweitung von seinem guten Freund Tommy Boyle begleitet wurde, nicht wahr? Der ihn, wie wir später herausfanden, über den Tisch gezogen hat.«

    »Ja.«

    »Und der gleich am Tag darauf verschwunden ist, Danny. Am selben Tag, als dein Vater starb.«

    »Ja.«

    Phyllis’ Stimme bohrte sich wie ein Eiszapfen in seine Eingeweide. »Und den wir seither suchen, weil wir ein Wörtchen mit ihm reden wollen.«

    »Ja, Phyll. Weiß ich.«

    Tatsächlich wusste Shaper besser als die meisten, dass die Blutrache eigentlich von der Mutter der Zwillinge ausging. Die Bullen, sogar die zahmen, hatten sich als spektakulär nutzlos erwiesen, also hatte die schüchterne, zierliche Maude ihre Kinder in eine teure Schule verfrachtet, Pok »versehentlich« mit ihrem Landrover überrollt und die Zügel des Familienbetriebs in die Hand genommen. Und zu jedermanns größtem Erstaunen hatte sie in einem Jahr mehr eingenommen, als es ihrem feisten Ehemann in seiner gesamten Verbrecherlaufbahn gelungen war.

    Für die falschen Leute verkörperte Maude den Inbegriff von Angst und Schrecken. Und sie suchte schon sehr, sehr lange nach Tommy Boyle.

    »Dann kannst du uns ja vielleicht erklären, Dan«, sagte Dave, der sich mit den Zehen an den Stufen des Swimmingpools einhakte, um nicht weiterzutreiben, »da du ja so verflucht viel weißt, wie’s kommt, dass wir nach all den Jahren ohne die geringste Spur von dem Kerl heute Abend erfahren, dass ein alter Kumpel von uns Fragen über genau diesen Typen stellt … ohne daran zu denken, sich zuerst bei uns zu melden. Und das, obwohl uns dieser gute alte Kumpel, wenn wir ehrlich sind, noch den einen oder anderen Gefallen schuldet.«

    Shaper erwiderte nichts.

    »Dan«, meldete sich Phyllis zu Wort und streckte die Muskeln. »Was genau hast du gehört?«

    Shaper formte die Worte übertrieben sorgfältig.

    »Ich«, sagte er, »schulde euch nicht das Geringste.«

    Die Zwillinge sahen einander an.

    Dann drehten sie die Köpfe gespenstisch synchron in Vicars Richtung.

    Der lächelte. Und zog etwas Dünnes aus der Tasche hervor. Das er mit einem Zapp aufschnappen ließ.

    »Das wollen wir doch mal sehen«, meinte er grinsend.

    Shaper spürte, wie er aufstand, aufgepumpt von trügerischem chemischem Selbstvertrauen. Er hörte sich sagen: »Dann komm her.« Seine Beine zitterten nicht, es floss kaum Adrenalin. »Du beschissener, durchgeknallter Wichser.«

    Seine Finger verschwanden in einer selten besuchten Tasche unterhalb seines rechten Ärmels und holten den dort verborgenen Schatz hervor. Das Ausfahren der Klinge hörte sich wie brechendes Eis an.

    Vicar hielt inne und warf den bezahlten Handlangern einen verdrossenen Blick zu. »Habt ihr nicht gesagt, ihr hättet ihn durchsucht?«

    Pimmelbirne blutete immer noch den Boden voll. Wollmütze mied seinen Blick.

    Shaper nahm seelenruhig Kampfhaltung ein. Er brachte die Klinge mit unbehinderten Knöcheln in Anschlag – wir wollen hier schließlich keinen verdammten Amateurschwertkampf – und ignorierte die Abscheu über die wohlige Erregung, die er empfand.

    Fünf Jahre später, Danny-Boy. Und immer noch ein Monster.

    »Diese Krawatte«, hörte er sich sagen, »ist wirklich ein verflucht einfaches Ziel.«

    An der Stelle warf Vicar das Springmesser mit einem unbeschwerten Schulterzucken weg. Er riss sein Hemd auf – die Knöpfe stoben davon wie winzige Asteroiden – und fasste hinein.

    Und holte mit dem Geräusch sich lösenden Klebebands das Ding hervor, das er darunter befestigt hatte.

    Shaper besann sich, dass er die ganze Zeit viel zu aufrecht gewirkt hatte.

    Eine Machete.

    Scheiße.

    Der Mann schwenkte die Klinge. Sein Lächeln schien die Welt auszufüllen.

    »Äh …«, stieß Shaper hervor.

    »Versuchen wir’s noch mal«, schlug Dave vor. »Noch ist nichts passiert.«

    »Noch ist nichts passiert«, schickte Phyllis ein wässriges Echo hinterher.

    Vicar lächelte weiter. »Was hast du gehört, Dan?«

    
    Kapitel 12


    Shapers erster Gedanke, als er erwachte, war: Es ist schön, Freunde wie die Corams zu haben.

    Der Zweite war: Es ist doch schön, ihnen einen Gefallen zu tun.

    Beides erschien ihm völlig natürlich, also kämpfte er sich mit panischer Hast aus der Bewusstlosigkeit empor und begegnete unterwegs Kopfschmerzen, einem staubtrockenen Mund und einer unmöglich deutlichen Vision einer gewaltigen Machete.

    Er befand sich zu Hause. Es war 10:30 Uhr. Ziggy hatte auf den Boden geschissen, und natürlich hockten auf dem Fenstersims Vögel. Noch bevor er die Augen vollständig geöffnet hatte, tastete er nach dem Pillenordner und versuchte, die Erinnerung daran abzublocken, was passiert war.

    Funktionierte nicht.

    Natürlich hatte er den Zwillingen erzählt, was sie wissen wollten, wodurch er seiner Selbstachtung eine schuldbewusste Wunde hinzugefügt hatte. Als sich seine Muskeln jedoch unter einer heißen Dusche entspannten, fiel es ihm auch leicht, einen kleinen Anflug von Stolz darüber zu empfinden, wie viel er nicht erzählt hatte.

    Tommy Boyles Fingerabdruck, so hatte er berichtet, war im Haus eines unlängst verstorbenen Mannes namens Jason K. Arbuthnot gefunden worden. Die Corams hatten den Namen noch nie gehört, und Shaper hatte gewissenhaft vergessen zu erwähnen, dass das »K« für »Kingsley« stand.

    Lügen mit zu viel Wahrheit. Das mochte er besonders.

    »Sonst gibt’s nicht viel zu sagen«, hatte er schulterzuckend gemeint und jede Erwähnung von 3 000 Jahre alten Spinnern, Hippiefrauen mit zottigem Haar und sezierten Ärzten vermieden. »Hab durch einen Kumpel davon erfahren. Einen Bullen.«

    Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu erkundigen, von welchem. Vielleicht interessierte es sie nicht, zumal sie alle Bullen einer Ebene irgendwo unterhalb von Teichschlamm zuordneten, wo nichts eine eigene Identität verdiente. Für wahrscheinlicher jedoch hielt er, dass sie von Shapers kleinem Arrangement mit Polizeiinspektor Canton wussten. Auch in dieser Richtung schlummerte ein alter Groll.

    Zuletzt hatte er den Corams versichert, dass er nicht die Absicht hätte, den Dingen – oder dem unerwarteten Auftauchen von Tommy Boyles Namen – weiter nachzugehen. »Ist schließlich nicht meine Angelegenheit«, hatte er es ausgedrückt. »Richtig?«

    Und damit war es erledigt.

    Nur hatte Phyllis auf dem Weg nach draußen, während er von Vicar zur Tür gebracht wurde und die beiden Freiberufler hinter ihnen hertrotteten, eine dürre Hand auf seine Schulter gesenkt und gemurmelt: »Tu uns einen Gefallen, Dan: Mach es zu deiner Angelegenheit.«

    »Aber …«

    »Und möglichst schnell, ja?«

    Danach hatte nur noch die Stille der Heimfahrt geherrscht, gelegentlich unterbrochen von feuchten Lauten, wenn Pimmelbirne sein verheertes Gesicht betastete, und vom Rumoren seines eigenen Magens.

    Und nun: der sprichwörtliche Morgen danach. Das Zwitschern von Vögeln, ein Summen in seinen Ohren. Er nippte Kaffee und überlegte, wo er anfangen sollte.

    Du weißt, wo, du Trottel.

    Glass ging nach dem vierten Klingelzeichen ans Telefon.

    »Hallo?«

    »Ich mach’s.«

    Die alte Stimme brauchte einen Moment, um zu verstehen. »Wie bitte? Aber … M-Mr. Shaper? Sind … Oh, Gott sei Dank! Danke. Danke!« Er klang geradezu hysterisch.

    »Ich vermute mal, Sie haben eine zweite Nachricht erhalten, richtig?«

    »Ja! Woher wissen Sie …«

    »Dr. Naryshkin?«

    »E-ein weiterer Ausdruck. Man hat ihn heute Morgen gefunden. Oh, der arme Mann. Es stand drin, dass man ihn … ihn …«

    Zerschnippelt hat wie die Übungsleiche eines Chirurgen? Aufgebrochen und ausgehöhlt?

    »War eine Nachricht dabei?«

    »Nein, nur der Artikel.«

    »Also gut, hören Sie zu.« Shaper holte tief Luft. »Ich denke … dass Sie vielleicht doch in Schwierigkeiten stecken. Ich tue, was ich kann, um mehr in Erfahrung zu bringen. Und ich schicke heute Abend jemanden vorbei, der Sie im Auge behält, in Ordnung? Aber ich möchte, dass Sie auch etwas für mich tun.«

    »Alles.«

    »Schließen Sie die Augen. Und kein Nonsens, klar? Es tut mir leid, Mr. Glass, aber das ist eine ernste Sache. Sie müssen für mich nachdenken. Kein Unfug aus vergangenen Leben. Versuchen Sie einfach, sich zu erinnern. In Ordnung?«

    »Aber … In Ordnung …«

    »Mr. Glass, kennen oder kannten Sie je einen Mann namens Tommy Boyle?«

    Die Stille zog sich hin. Shaper vermeinte, Glass beinah denken hören zu können. Er konnte fast fühlen, wie die zierlichen Finger der Erinnerung durch Schwärze tasteten, sich in beängstigende Tiefen der Vergangenheit streckten. Unwillkürlich dachte er an die heruntergezogene Lippe des alten Mannes zurück, auf der in Rot und Schwarz die Narbe VERBRECHER geprangt hatte. Die Angst vor der umwölkten Vergangenheit.

    Shaper wusste genau, wie sich Glass fühlte.

    »Nein«, drang die Antwort übers Telefon. »Nein. Ich kann nicht behaupten, den Namen zu kennen. Aber andererseits … h-heißt das nicht unbedingt, dass ich ihn nie gekannt habe. Tut mir leid.«

    Trotz seiner Frustration konnte Shaper nicht anders, als beruhigend zu murmeln: »Machen Sie sich keine Gedanken darüber.« Wieder erfasste ihn dieses merkwürdige Gefühl der Verantwortung und Besorgnis.

    Hilf ihm.

    »Überlassen Sie alles mir«, sagte er und legte auf.

    Und wurde unruhig. Trommelte mit den Fingern.

    Leg los. Stell Nachforschungen an.

    Hilf ihm!

    Dann gab er sich knurrend geschlagen und griff erneut zum Telefon.

    »Also«, sagte Mary und blickte mit finsterer Miene über eine schützende Teetasse hinweg. »Warum Brunch?«

    Shaper spießte ein glänzendes Würstchen auf und genoss schuldbewusst das Unbehagen der Frau. Tony’s Grill ’n’ Sizzler war gerammelt voll mit hustenden Stadtstreichern, lustlosen Bauarbeitern und deprimierten Arbeitssuchenden. Das Lokal galt als Camdens Gegenpol zur heiteren, von unbeschwerter Konversation geprägten Kaffeehauskultur und war ein Ort, den man definitiv nicht in farbenfroher Aufmachung aufsuchte. In ihrer bunt zusammengewürfelten Regenbogenkluft und den Paillettenschuhen wirkte Mary wie ein Pfau unter Geiern oder, um genauer zu sein, wie ein Geier in einem Pfaukostüm.

    »Brunch?«, sagte er und wackelte mit dem Würstchen. »Die beste Mahlzeit des Tages. Das einzige legitime Umfeld für ein üppiges Frühstück, wenn man spät aufsteht. Ein Schlaraffenland für Nachtarbeiter.« Er faltete eine Scheibe Brot über eine knusprig gebratene Speckscheibe und warf einen Blick auf Marys Kalorienladung. »Haben Sie was dagegen, wenn ich, äh …«

    Sie wirkte eher erleichtert als großzügig, als sie den Teller zu ihm schob. Kratzbürstig, verunsichert, entwaffnet – so fand er sie noch begehrenswerter als in der Nacht zuvor. Shaper steckte sich eine Handvoll ihrer triefenden Fritten in den Mund und lächelte mit vollen Wangen.

    Für sie – für ein Stündchen der Selbstverwöhnung durch ihre Gesellschaft – konnte der Job warten.

    »So also sehen Sie sich?«, fragte sie. »Als Nachtmensch?«

    »Hängt immer von der Arbeit ab.«

    »Die worin genau besteht?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Ich beobachte Dinge. Eingehend.«

    Sie spielte mit ihrem Haar und wandte den Blick ab.

    Man musste ihr zugutehalten, dass sie an diesem Morgen auf das Schauspiel mit dem kitschigen Lächeln verzichtete. Auch ohne vorzutäuschen, etwas so Unwahrscheinliches wie »glücklich« zu sein, zog sie genug Aufmerksamkeit auf sich. Wie Shaper wusste, hatten die Gäste im Tony’s mit positiver Einstellung wenig am Hut.

    Außerdem deutete er in den optimistischeren Gefilden seines Gehirns zumindest einen kleinen Teil ihrer Unbehaglichkeit als Anzeichen für gegenseitige Anziehung. Deshalb ärgerte ihn, dass die vernünftigere Hälfte seines Verstandes andauernd eine weit näherliegende Erklärung einwarf: Glass.

    Glass, nach dem sie sich seit ihrer Ankunft etwa einmal pro Minute erkundigte. Glass, den sie bereits angerufen hatte, um sich zu vergewissern, dass Shaper nicht gelogen hatte, was die Annahme des Auftrags betraf. Glass, dessen Wohlergehen für Shaper unverhoffterweise genauso wichtig geworden war, wie es das eindeutig für Mary war. So sehr, dass er trotz seiner Enttäuschung über ihre gedankliche Fixierung darauf keine Verärgerung darüber empfinden konnte.

    Der alte Mann zählte wirklich. Er wünschte nur, er wüsste, weshalb.

    »Er besitzt so etwas wie Magie«, murmelte Mary, und einen Moment lang glaubte Shaper, sie hätte tatsächlich in seine Gedanken geblickt. Aber als er aufschaute, starrte sie nur in ihre Teetasse und brütete ähnlich vor sich hin wie er selbst. »Er … fasziniert die Menschen einfach. Sie wollen in seiner Nähe sein. Und die Vorstellung, dass er in Schwierigkeiten steckt …« Ihre Blicke begegneten sich. »Bitte. Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um zu helfen?«

    Leicht irritiert blähte Shaper die Wangen. Da er im Begriff stand, einen neuen Auftrag in Angriff zu nehmen, und dabei mit einem narkotikabedingten Zusammenbruch sowie bösartigen, grinsenden, machetenschwingenden Schurken konfrontiert war, hatte er das Gefühl gehabt, es zu verdienen, seiner Hingezogenheit zu dieser Frau einen kurzen Anflug von Aufmerksamkeit zu widmen. Aber nein. Glass belastete die Atmosphäre wie der Geruch eines unauffälligen Furzes, den man unmöglich ignorieren konnte.

    Na schön.

    »Woher kennen Sie ihn?«, gab er sich mürrisch geschlagen.

    Mary setzte sich aufrechter hin und wagte ein Lächeln. Geradewegs zurück in ihre Rolle.

    »Eigentlich hat meine Mutter ihn gefunden. Sie besaß auch Hellsicht.«

    »Oh.« Er bedachte sie mit seinem besten leicht genervten Blick. »Donnerwetter.«

    »Ich war noch klein. Selbst bin ich ihm erst viel später begegnet. Ma hat immer erzählt, er … er sei einfach eines Tages an ihrer Tür aufgekreuzt, als ich in der Schule war. Er meinte, er wollte … wieder Verbindung mit der Welt aufnehmen. Er hätte zu lange im Abseits gestanden – und wollte die Welt wieder an sich teilhaben lassen.«

    »War das, bevor er das Gedächtnis verlor?«

    »Oh ja, das kam erst später. Jedenfalls erkannte sie – meine Mutter – auf Anhieb, was er war. Was er ist. Wissen Sie, das erkennt man an der Aura.« Lächeln, Begeisterung, Gestik. »Für sie – und für mich – sieht er aus wie ein … ein Fluss des Friedens. Er verströmt diese … endlose Energie in die Welt.« Sie schwenkte die Hände, während sie sprach, und hob die Stimme unbewusst auf Vortragslautstärke. Shaper fiel auf, dass mehrere Stadtstreicher am Tisch nebenan aufmerksam lauschten, die Tassen starr, wie an den Lippen angefroren.

    »Ich meine, klar, da sind seine Weisheiten, seine Geschichten … Immerhin lebt er seit dreitausend Jahren, wie könnte er da nicht faszinierend sein? Aber … was wirklich zählt, ist die Energie. Diese … volle Schwingung. Wissen Sie, es ist, als hätte er den Puls des Universums in seinem Chakra. Und wenn sich andere nur so auf ihn einstimmen könnten, wie ich es getan habe, dann könnten sie …«

    »Mary.«

    »Sie könnten fühlen, wie …«

    »Mary.«

    Er wartete, bis sich ihre Augen von dem unsichtbaren Publikum lösten, zu dem sie sprach und das sich irgendwo auf halbem Weg die Wand hinauf befand, und sie den Blick auf ihn richtete.

    »Würden Sie den Mist bitte sein lassen?«

    Sie starrte ihn an, schloss mit einem hörbaren Klicken den Mund und erschlaffte auf ihrem Stuhl. Wieder ertappte sich Shaper dabei, auf die über ihre Züge huschenden Ausdrücke zu achten: Überraschung, Verärgerung, Scham, sogar ein leichter Anflug von Schuldbewusstsein.

    Und vielleicht etwas noch Seltsameres. Etwas, das Shaper einer willkürlichen Fluktuation in seinem von Chemikalien stimulierten Gehirn zuschrieb, ein vormittäglicher Hinweis darauf, dass die Wirkung der Drogen bereits nachließ. Etwas, das ihm Mary in einem Konfettiregen unter Horngeschmetter präsentierte. Er fand, dass sie merkwürdigerweise erleichtert wirkte.

    Da er nie mit seiner Meinung hinterm Berg hielt, wollte er seine Beobachtung gerade hervorsprudeln, als eine mit Schürze bekleidete Küchenhilfe mit frischem Tee und einer Zusatzportion Toast auftauchte. Die Störung kam so unverhohlen und unerwartet, dass Shaper verdutzt wie ein gestrandeter Fisch dreinschaute.

    Seit wann gab es bei Tony Krampfhand kostenlosen Nachschub?

    Als er seine Verblüffung weggesteckt hatte, hatte sich Marys Miene auf einen griesgrämigen, defensiv-finsteren Blick eingependelt, und der Moment war verstrichen. Shaper spielte mit einer matschigen Fritte und gab in Gedanken ein Pfff von sich. Drauf geschissen.

    »Glass glaubt, dass es ein Mörder auf ihn abgesehen hat«, sagte Shaper. »Er will, dass ich herausfinde, wer es ist.«

    Er schaute auf, rechnete mit Bestürzung und Besorgnis – und ja, er bekam beides und sah, dass ihr »Was? Das ist ja schrecklich!« auf der Zunge lag. Dahinter gingen Empörung und Zweifel in Stellung.

    Aber …

    »Und jetzt wurde Dr. Naryshkin ermordet«, fügte er hinzu, konzentrierte die Sinne und beobachtete sie so eingehend, dass seine Augen schmerzten. »Haben Sie das gewusst?«

    Aber …

    Die Form ihrer Augenbrauen. Ihre Mundwinkel. Der schleichende, sich kräuselnde chemische Schleier von Falschheit und Lügen, der sie schimmernd umgab …

    Nicht real, nicht real, nicht real …

    Und woran es auch liegen mochte, auf welchem Weg auch immer es ihm sein benebelter Abklatsch von einem Gehirn mitteilte, er wusste es.

    Sie ist nicht überrascht.

    »N-nein«, sagte sie. »Nein, das wusste ich nicht.« Nervöse Zuckungen schlichen sich in ihre verhärtete, finstere Miene. »Er ist tot? Wirklich?«

    Shaper nippte an dem frischen Tee. »Sie sind verdammt gut«, befand er.

    »Wie bitte?«

    »Im Lügen.«

    Die Frau dachte ganze zwei Sekunden lang nach, bevor sie vom Stuhl aufsprang. Ihre Augen sprühten Blitze, der Stuhl schabte über den Boden, und sie wandte sich ab, um davonzustapfen. Obdachlosenköpfe drehten sich ihr zu. Aber durch all das, durch die Entrüstung und den Zorn, durch die Verärgerung und den verletzten Stolz flackerte dieselbe verhaltene, schmerzliche Freude auf. Das perverse Vergnügen daran, aufgedeckt worden zu sein.

    Nicht dass es gereicht hätte, um ihren dramatischen Abgang zu verhindern. Shaper war gezwungen, beschwichtigend zu gestikulieren, panisch zurückzurudern und Quatsch von sich zu geben, um ihren Seifenopernauftritt zu bremsen. »Warten Sie, warten Sie, warten Sie!«, rief er. »Einen Moment! Ich beschuldige Sie ja nicht des …«

    Des was? Des Mordes?

    »Ich werfe Ihnen gar nichts vor. In Ordnung? Beruhigen Sie sich, Schätzchen.«

    Unsicher verharrte sie.

    »Ich sage nur, dass ich vermute, Sie wissen mehr, als Sie zugeben. Aber das macht nichts, kein Problem – ist einfach so. Es ist nur … es ist wirklich beeindruckend. Bei Ihnen wirkt es völlig mühelos.«

    Sie traf eine frostige Entscheidung – er konnte es hinter ihren Augen beinahe sehen –, verwarf den Gesichtsausdruck eines in die Enge getriebenen Tieres und sank zurück auf den Stuhl. »Was fällt Ihnen eigentlich ein?«

    »Tut mir leid«, sagte er. »Okay? Es tut mir leid. Vielleicht irre ich mich ja auch …«

    »Tun Sie.«

    »Gut. Und ich finde die Dinge auch so heraus, also spielt es keine große Rolle. Ich bin nur … neugierig. Sie sind ein Naturtalent, und ich frage mich, wieso. Wie sind Sie dazu geworden?«

    »Wozu?«

    »Zu einer Blenderin.«

    Eine Sekunde lang dachte er, sie würde auf der Stelle zusammenbrechen. Sie schien am Rand eines tiefen Abgrunds zu schwanken, gebannt von der Aussicht auf eine Verbindung, aber verängstigt davor, den Schritt zu wagen.

    Letztlich behielt ihr innerer Hippie die Oberhand. Das Lächeln flammte auf wie eine Glühbirne.

    »Also, ich weiß ja nicht, was Sie … was Sie glauben, über mich aussagen zu können, aber ich habe eine sehr komplizierte Energie. Das sagt jeder.«

    Shaper erschlaffte auf seinem Sitz.

    »Die letzten drei Glieder des Ashtanga können eine Menge … widersprüchlicher Schwingungen erzeugen. Es ist wie eine Interferenz und bringt die Botschaften durcheinander. Die Menschen glauben dadurch, etwas wahrzunehmen, was gar nicht vorhanden ist. Was immer Sie denken …«

    »Mary, ich bin nicht im Entferntesten interessiert.«

    Und oh, diese Stille.

    »Mir ist klar, dass Ihnen manche Leute diesen Kram abkaufen«, sagte er. »Oder … oder ein wenig geheimnisvollen Quatsch in ihrem Leben brauchen. Oder einfach einer Gruppe angehören wollen – was auch immer. Mir ist klar, dass solche Leute auf diese Dramatik stehen. Aber ich gehöre nicht dazu, Mary. Für mich ist das gequirlte Scheiße, die mich nicht interessiert.«

    Es war eine gemeine kleine Tirade. Und schlimmer noch, eine gewagte Strategie, zumal er alles auf seine fadenscheinige Vermutung – in Wirklichkeit eher Hoffnung – setzte, dass sie ihn genauso faszinierend fand wie er sie. Dass sie aufgedeckt werden wollte – nein, musste. Dass er die Wahrheit allein dadurch ans Licht bringen könnte, dass er ihr mit seiner Gleichgültigkeit drohte.

    »Nicht interessiert …«, flüsterte sie seine Ausdrucksweise nach, als kratze sie eine Wunde.

    Ein weiß gekleideter Arm tauchte wie ein verirrtes Geschoss zwischen ihnen auf und stellte einen Teller mit einer Extraportion Speck und wie durch ein Wunder nicht verbrannten Würstchen ab, bevor der Besitzer sie zurückzog – eine weitere ausdruckslose, mit Fett bespritzte Küchenhilfe.

    »Moment mal«, rief Shaper. »Ich habe das nicht bestellt …«

    Die Küchentür schwang zu. Eine Sekunde lang erblickte er das froschähnliche Gesicht von Tony Krampfhand höchstpersönlich, der sie durch die verspiegelten Lamellen des Ausguckfensters beobachtete. Argwöhnisch betrachtete Shaper den Speck und schenkte den neidischen Blicken der Obdachlosen am Tisch nebenan keine Beachtung.

    »Wieso halten Sie sich überhaupt für so verflucht kompetent in der Hinsicht?«, zischte Mary, unbeeindruckt von der Ladung an Schweineprodukten. Sie hatte endgültig jede gezwungene Freundlichkeit abgelegt. »Wie lautet Ihre verdammte Geschichte?«

    »Ich bin der erste ehrliche Lügner der Welt.« Er zuckte mit den Schultern und untersuchte die Würstchen auf versteckte Sprengsätze. »Fragen Sie mich etwas.«

    Ihre Kiefer mahlten. Sie dachte eingehend nach.

    »Sind Sie verheiratet?«

    Überrascht schaute Shaper auf und bemerkte die Schatten von Besorgnis um ihre Augen, als hätte sie vergessen, ihren Mund auszuschalten. Schlagartig zeigte sie sich ungemein fasziniert von ihrer Teetasse.

    »Ich … war mal verlobt«, antwortete er.

    »Was ist passiert?«

    Ah.

    Shaper starrte sie an und durch sie hindurch. Er spürte die Landminen unter den Absätzen seiner Psyche und hörte irgendwo in sich das Schnurren der Krankheit, die darauf brannte, die Kontrolle zu übernehmen.

    Das Zittern kroch seine Handgelenke entlang.

    »Sie wurde von einem Albaner mit nur einem Ei erschossen«, sagte er mit Roboterstimme, das Herz ausgeschaltet. »Er hatte auf mich gezielt.«

    »W-wie bitte?«

    »Sie starb eine Stunde später auf dem Operationstisch. Und ich verrate Ihnen etwas: Die gesamte Zeit, die wir zusammen verbracht haben, habe ich sie belogen. Und das waren immerhin zwei Jahre.« Er lächelte grausamer als beabsichtigt. »Ich war durchtränkt – verstehen Sie? –, durchtränkt von Falschheit. Bin ich immer noch.«

    Die Worte stammten von einem in ihn eingebrannten Text, den er oft geübt, aber selten vorgetragen hatte. »Ich bin ein unangenehmer Scheißkerl, Mary Devon. Aber ich tue nicht so, als wäre ich etwas anderes.«

    Sie starrte ihn nur entgeistert an.

    »Ich geh mal pissen«, verkündete er.

    Lass sie schmoren.

    Eine beruhigende Zoloft, eingeworfen zwischen plätschernden Pissoirs. Shaper konnte dabei zusehen, wie sich das Zittern legte.

    Er hoffte, sie würde noch da sein, wenn er zurückkehrte.

    Auf dem Weg durch den feuchten Korridor von den Toiletten trat er in ein fensterloses Bürokämmerchen und richtete einen giftigen Blick auf die bleiche Gestalt darin.

    »Was zum Teufel ist los, Tony?«

    Tony McCanes kleine Äuglein weiteten sich in den fleischigen Höhlen. Sofort tastete seine linke Hand nach ihrem Gegenstück wie ein Vater, der ein hilfloses Kind beschützt, und auf der nackten Kopfhaut rings um seinen Irokesenschnitt zeichnete sich Schweiß ab. »Dan! Ich … Was meinst du, Dan?«

    Shaper kannte Tony seit Jahren. Der Mann hatte in der Schutzgeldbranche begonnen – heutzutage kannte jeder die Geschichte –, bis ein Unfall seine Verbrecherlaufbahn aus den Schienen geworfen und seinen Spitznamen geprägt hatte. Als er eines Tages einen verängstigten Ladenbesitzer bedrohte, so erzählte man sich, hatte er das Jagdmesser, das als sein Markenzeichen galt, zur zornigen Betonung in die Theke gerammt und war erstaunt gewesen, als seine Hand – völlig anders als in den Actionfilmen, aus denen er die Geste kannte – die Klinge hinabrutschte und er sich sämtliche Sehnen durchtrennte.

    Daher »Tony Krampfhand«.

    Heute verkörperte Tony – ganz in Leder gekleidet und tätowiert – Überkompensation in Reinkultur. Er versuchte, hart zu wirken, auszusehen und zu reden, obwohl alle Welt wusste, dass er nur ein verkrüppelter Lokalbesitzer mit Mundgeruch war. Natürlich war er nicht völlig redlich geworden: Die Toiletten in Tony’s Grill ’n’ Sizzler hatten schon mehr Nacht-und-Nebel-Aktionen erlebt als ein Überwachungsteam der CIA, und Tony kassierte bei jedem dieser Deals stattlich ab. Er bildete einen Bestandteil der losen Gruppierung zwielichtiger Gestalten, die Vince zweifellos als »Kumpel« beschrieben hätte, während Shaper sie als Leute bezeichnete, die er aus der Kneipe kannte. Und in all den Jahren ihrer Bekanntschaft hatte Tony ihm – oder sonst jemandem – noch nie kostenlosen Speck angeboten.

    »Nachgeschenkter Tee?«, sagte Shaper spöttisch. »Zusätzlicher Toast? Ich bitte dich, Tony. Was soll das alles?«

    »Ich … wollte nur freundlich sein.« Der Schweiß floss mittlerweile in Strömen.

    »Tony, du bist knausriger als der verfluchte Dagobert Duck. Das weiß jeder. Hör auf, mich zu verscheißern.«

    »E-ehrlich, Dan, ich …«

    »Tony.«

    Der Mann erschlaffte.

    »Es ist nur so … W-wir haben gehört … dass du wieder bei den Corams bist. Ich wollte dir nur irgendwie Respekt erweisen. Sollst dich in meinem Laden ja wohlfühlen.«

    Shapers Schultern sackten herab.

    Es gibt auf der Welt keine größeren Klatschmäuler als Verbrecher.

    »Tony, das ist nur vorübergehend so, klar? Und außerdem nicht freiwillig.«

    »Ich … ich dachte ja bloß. Als du reingekommen bist … na ja, ich dachte, es könnte … geschäftlich sein. Verstehst du?«

    Shaper verstand nur allzu gut.

    Keine größeren Klatschmäuler. Und niemanden mit einem besseren Langzeitgedächtnis.

    Schuldbewusst erinnerte er sich daran, dass Mary draußen allein mit unausgesprochenen Dingen saß, und wandte sich der Tür zu, hielt jedoch mit der Hand auf dem Knauf noch einmal inne. »Wer hat dir das überhaupt erzählt?«

    Tony zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, wie’s läuft, Kumpel. Man … hört einfach gewisse Dinge.«

    Informationsaustausch. Unsichtbar, stumm, geruchlos. Die Essenz der Unterwelt.

    »Wie dumm von mir.«

    Sie war noch da und wartete mit einer Anspannung, die Shaper nicht zu verdienen glaubte. Die Wangen gerötet, kein Lächeln, keine Heuchelei. Wunderschön und bereit zu reden.

    »Meine Mutter«, begann sie unaufgefordert. »Sie war sehr gut in dem, was sie tat.«

    Shaper schob den zusätzlichen Speck den Obdachlosen zu, ohne hinzusehen. Sie stürzten sich darauf wie ausgehungerte Raubtiere.

    »Sie … Kaum sah sie Menschen, wusste sie Dinge über sie. Ich meine, das ist unheimlich – wenn man ein Kind ist. So bin ich aufgewachsen. Ich hatte also große Fußstapfen, in die ich treten musste. Verstehen Sie?«

    Unbeholfen griff Shaper das Stichwort auf. »Und deshalb wurden Sie … äh …« Er suchte nach dem richtigen Wort, deutete auf ihre Kleidung und ihr Haar.

    »Ja. Oder nein, eigentlich war das eher die Schuld meines Bruders. Ma war perfekt. Klug, liebevoll. Wir hatten keinen Vater – der lief davon, als ich zwei war –, also lag alles an ihr. Und Karl, mein Bruder, war irgendwie … verstört. Leicht beeinflussbar. Ich meine, Gott, im Umgang mit mir war er toll, der beste große Bruder der Welt, aber … nach außen? Drogen, der falsche Umgang; man kennt das ja. Andauernd stand die Polizei bei uns vor der Tür. Deshalb musste Ma ihm … viel geben. Jedenfalls an Zeit. Sie nahm ihn überallhin mit, zu ihren Klienten, zu all ihren Jobs.« Sie zog die Augenbrauen hoch, eine flüchtige Betonung. »Tatsächlich war Karl zu Hause, als Glass zum ersten Mal an der Tür aufkreuzte. Er war an dem Tag von der Schule geflogen, und deshalb war er auch vor mir bei der Sache dabei.« Schnaubend verzog sie das Gesicht, während sie sich selbst zuhörte. »Ich bin eine erwachsene Frau. Mir ist bewusst, dass sich das albern anhört. Und ich missgönne es ihm nicht – Karl, meine ich. Längst nicht mehr. Es war nicht seine Schuld. Aber wenn man ein Kind ist und sich nur nach Liebkosungen sehnt … aber die eigene Mutter zu sehr damit beschäftigt ist, sich um jemand anderen zu kümmern … Dann findet man Wege und Mittel, Aufmerksamkeit zu erlangen.«

    Shaper erwiderte nichts und spürte, wie der Käfer der Synchronizität über seinen Hals krabbelte.

    Erstaunlich, was Menschen tun, um sich anzupassen.

    »Und so begann ich zu lernen. Diagnosen, Regressionen, Therapien. Dicke Schmöker über Okkultismus. Banne, Traumdefinitionen, Tarot; all so was. Der kleine Lehrling meiner Ma. ›Ein Naturtalent‹, nannte sie mich eines Tages. Ich war so glücklich, dass ich die ganze Nacht geweint habe. Und schließlich lernte auch ich Glass kennen. Es war, als wäre ich damit in den Klub aufgenommen. Endlich tat ich etwas, wofür sie stolz auf mich war.« Mary schniefte und kämpfte mit Tränen. »Oh, aus dem Hardcore-Zeug hab ich mich rausgehalten.« 

    Hardcore? Shapers Miene verfinsterte sich, aber er unterbrach sie nicht.

    »Ich war noch jung, aber ich war drin. Hatte eine Verbindung hergestellt. Hatte etwas, das Karl nicht hatte. Das mir gehörte.«

    Shaper fragte sich, ob das ein Geständnis war, eine zwischen den Zeilen herauszuhörende Beichte, dass alles, wofür sie stand – all der geheuchelte Hellseherscheiß und das esoterische Geschwafel –, ein Schwindel war, um nach Zuwendung zu haschen.

    »Dann zieht Karl eines Abends los, als er achtzehn ist. Wird in eine Rauferei in Soho verwickelt. Irgendein Kerl will ihn umbringen, also schlägt Karl zu. Selbstverteidigung, oder?« Vertieft in ihre Geschichte deutete Mary einen Rundumschlag an. »Wie sich rausstellt, hat der Kerl ein schwaches Herz. Und ist tot, bevor er auf dem Boden landet.« Sie räusperte sich. »Karl wird unter Mordanklage verhaftet, und Ma fällt aus allen Wolken.«

    »Verständlich.«

    »Ja, jetzt schon. Aber damals?« Sie schüttelte den Kopf. »Es war, als verlöre ich sie wieder. Karl hier, Karl da. Sie hatte einen Zusammenbruch – heute weiß ich das. Aber damals konnte ich nur einen Gang höherschalten. Kristalle, Weihrauch und … verfluchte Sitzsäcke! Ich übernahm die Klinik und führte sie zum Erfolg. Hab das Studium abgebrochen. Hab mich wie ein artiges kleines Mädchen abgeschuftet, um gelegentlich ein ›Danke, Mary‹ zu bekommen, und mich damit begnügt.« Mit einem Seufzen, das ihren gesamten Körper durchlief, lehnte sie sich zurück und wandte den Blick ab. »Ich hab nach Krumen gescharrt. Richtig erbärmlich.«

    Ihre Augen schimmerten feucht, doch sie schien fest entschlossen zu sein, nicht zu blinzeln, damit sich die Tränen nicht lösten und über ihre Wangen liefen. Shaper fürchtete, sie könnte sich wieder verschließen oder gar beleidigt sein, wenn er versuchte, sie zu trösten. Deshalb konzentrierte er sich stattdessen darauf, die Lust zu zügeln, die er für diese ruhige, kontrollierte, verblüffende Frau empfand, die ihm ihre Seele freilegte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich privilegiert.

    Sie beendete ihre Ausführungen mit einem trotzigen Schulterzucken. »Ma starb vor ein paar Jahren bei einer Massenkarambolage auf der Autobahn. Man kam zu dem Schluss, dass sie abgelenkt war. Sie hatte ihr Handy benutzt.«

    Shaper sah die Pointe kommen. »Um mit Karl zu reden?«

    Mit verkrampftem Kiefer nickte sie. »Sein wöchentlicher Anruf aus dem Bau. Ein echter Brüller war das.«

    Sie lachten beide nicht.

    Nach mehreren Minuten des Schweigens, in denen sie Tee tranken und ins Leere starrten, schaute Mary auf und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Nun?«

    Er trommelte mit den Fingern und nahm allen Mut zusammen. Aus irgendeinem Grund, den er tief in seinem Innersten spürte, sogar hinter der Schicht, in der die Krankheit lauerte, war er darauf angewiesen, dass sie es sagte.

    »Also ist … ist alles Humbug? Die Klinik? Die Hellsicht? All das?«

    Und sie schien drauf und dran zu antworten – nicht länger wütend. Sogar das erste Anzeichen eines Nickens deutete sich bereits an – als er einen letzten, gedankenlosen Punkt hinzufügte. »Und Glass.«

    Idiot.

    Die letzte Silbe durchtrennte die Verbindung.

    Ihre Züge zogen sich zusammen. Die Vertraulichkeit zwischen ihnen zerbarst wie …

    Ha!

    … wie Glas. Als wäre es in Ordnung für sie, anzudeuten, dass sie eine Lüge lebte, dass alles Schwindel war, und die Verarsche sogar einzugestehen – bis der alte Mann ins Spiel kam. Sein Name brachte den Beigeschmack einer Anschuldigung ein und schleuderte sie beide heftig und unverhofft aus der Hitze des gemeinsamen Moments zurück in das schmierige Umfeld, den Gestank und das Geplapper des Lokals. Zwei Fremde, die zusammen Brunch aßen.

    »Kein Humbug«, entgegnete sie knurrend. »Das ist nicht, was ich gesagt habe.«

    »Aber …«

    Aber es war zu spät. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr schlagartig die Schutzschilde hoch. »Ich habe Ihnen lediglich erklärt, wie ich dazu kam, das zu tun, was ich mache. Ich dachte, Sie wären daran interessiert. Wenn Sie das weiter missinterpretieren wollen, oder … oder wenn Sie glauben, ich würde den … den äußerst überzeugenden Beweisen dafür nicht zustimmen, dass alternative Therapien eine tragbare Praxis darstellen, dann können Sie …«

    Blablabla.

    Zurück am Anfang.

    Ein weiterer Kellner schlurfte vorbei und erregte Shapers Aufmerksamkeit, indem er eine bizarre Gabe an den Tisch lieferte – ein Glas Wasser, das er behutsam und bedächtig auf einem Kartonuntersetzer abstellte.

    Tony beobachtete die Szene vom Küchenfenster aus.

    Was?

    Und plötzlich fühlte sich Shaper wie gerädert. All das Denken, all die Angst, all die Lust … Er kniff sich den Nasenrücken, forderte die Drogen auf, die Verspannungen in seinen Muskeln zu lösen, und ließ Marys Geschnatter über sich hinwegspülen.

    Ein ehrlicher Lügner, hatte er zu ihr gesagt. Na schön.

    »Ich fühle mich sehr zu Ihnen hingezogen«, erklärte er und schnitt ihr damit das Wort ab. »Die Tatsache, dass Sie eine Schwindlerin sind – ob Sie’s nun zugeben oder nicht –, ändert daran nichts. Tatsächlich finde ich das irgendwie erregend. Ich fand nur, das sollten Sie von vornherein wissen.«

    Sie glotzte ihn an, als sei sie geschlagen worden.

    Er ergriff das Wasserglas und starrte es an, nahm nur am Rande wahr, dass der Groschen auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches mit lautem Klirren fiel.

    »Hier geht es gar nicht um Glass, oder?«

    »Hm?«

    »Dass Sie mich hierher eingeladen haben, hat nichts mit Ihrem … mit dem Auftrag zu tun.«

    Shaper ignorierte sie, spürte immer noch Tonys verschwitzten Blick, ergriff den Untersetzer und drehte ihn um.

    Und starrte wie gebannt darauf.

    Zwei Männer. Schwarzer Mercedes. Vorne.

    »Scheiße«, stieß er hervor.

    Mary klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Antworten Sie mir. Warum haben Sie mich hierher eingeladen?«

    »Halten Sie die Klappe. Das ist … Scheiße.« Klamme Hände, schmerzender Magen. »Wenn die Sie mit mir zusammen sehen, dann denken die … Mist. Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

    Verfluchte Corams und verfluchte Erpressung und …

    »Sagen Sie mir bloß nicht, dass ich die Klappe halten soll.«

    »Hören Sie … Okay. Okay!« Er stand auf und hob die Hände, um sie zu beruhigen. Sein Verstand raste, die Anspannung kehrte schlagartig in seine Muskeln zurück.

    Natürlich behalten sie mich im Auge. Natürlich beobachten sie mich.

    Zieh sie nicht mit rein.

    »Sie müssen hinten rausgehen«, sagte er. »Es tut mir leid. Und … ob Sie’s glauben oder nicht, das hier hat mit Glass zu tun, irgendwie. Keinen Schimmer, wie genau, aber es ist so.«

    »Aber …«

    »Sagen Sie mir eins: Wieso hat er alles vergessen?«

    »Was?«

    »All seine Erinnerungen. Einfach so ausgelöscht. Wie ist das möglich?«

    Angesteckt von dem Gefühl der Dringlichkeit, geriet sie ins Stocken. »Na ja, es … es gibt bestimmte Meditationstechniken. Wege, den Geist zu leeren. Ich meine, Erinnerungen sind nur … Echos einer zweiten Ebene, daher gibt es keine …«

    Er starrte sie eindringlich an. Im Auge des Sturms starrte er sie einfach nur an.

    Mary verstummte kurz. »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich matt.

    Und damit hatte er seinen Durchbruch. Mit der schlichten Akzeptanz ihrer eigenen Unwissenheit ging das Geständnis einher.

    Es ist alles Humbug, Mr. Shaper.

    Ich bin eine Heuchlerin, Mr. Shaper.

    Sie haben recht, Mr. Shaper.

    Nichts davon musste ausgesprochen werden.

    Damit scheuchte er sie durch die Küche hinaus, ohne auf ihre Proteste zu achten. Unterwegs nickte er Tony Krampfhand dankbar zu. An der rostigen Brandschutztür hinten hielt er inne und küsste sie, wild und innig.

    »Ich ruf dich an«, sagte er.

    
    Kapitel 13


    Shaper verließ das Lokal durch den Vordereingang und blieb am Bordstein stehen, um mit seinem Mobiltelefon eine Nummer zu wählen.

    »Ja?«, meldete sich barsch eine vertraute Stimme.

    »Vince? Hab ’nen Job für dich. Zwei Riesen.«

    Es folgte knisterndes Schweigen. »Äh«, drang es schließlich aus dem Handy. »Hör mal, krieg das bloß nicht in den falschen Hals, aber … Das hat doch nichts mit den Corams zu tun, oder?«

    »Was?«

    »Ist nur so, dass alle sagen, du würdest wieder für sie arbeiten, und …«

    »Himmel, Arsch und Zwirn, ich arbeite nicht für sie!«

    »Bist du sicher?«

    »Ja!«

    In gewisser Weise. Irgendwie.

    »’Tschuldige, Kumpel. Wollt’ mich bloß vergewissern.«

    Shaper schüttelte seine einsetzende Verärgerung ab und betrachtete die Straßenszene draußen. Tagsüber strotzte Camden vor Leben. Klickende Touristenkameras, an Vergnügungsparks erinnernde Witzfiguren, die Werbeschilder für ein Ledergeschäft schwenkten, knastbrüderartige Raucher in Emo-Schwarz und eine die Sinne bestürmende Geruchsmischung verschiedener Fastfood-Stände. Menschen überquerten gemächlich die Straße und verließen sich darauf, dass die wenigen Autofahrer, die den Spießrutenlauf wagten, weniger betrunken, weniger high oder weniger dämlich als sie selbst waren. Aus diesem chaotischen Querdenkertum stach ein einzelner schwarzer Mercedes, der vor einem Tätowierungstempel mit rosa Fassade parkte, wie ein Tyrannosaurus unter Truthähnen hervor.

    »Wichser«, murmelte Shaper.

    »Hä?«

    »Nichts. Nur ein paar alte Kumpel. Hör mal, was diesen Auftrag angeht …«

    »Zwei Riesen, ja?«

    »Genau.« Unbeschwert winkte er den undeutlichen Schemen hinter den getönten Scheiben zu, stellte sich vor, wie Wollmütze und Pimmelbirne auf ihren Sitzen tiefer rutschten, und hoffte, dass sie Mary nicht gesehen hatten. »Personenschutz. Nichts Aufregendes. Vielleicht ein wenig Haussicherheit. Höchstens fünf Tage.«

    »Ja, bin dabei.«

    Ein Junge mit Kapuzenpulli – derart vermummt, dass Shaper nicht einmal die Hautfarbe erkennen konnte, geschweige denn das Gesicht – latschte großspurig vorbei. Seine Hose klammerte sich beherzt an den Hüften fest. »Gras … Hasch … Pillen …«

    Shaper beobachtete, wie er in der Menge verschwand. Dabei mühte sich ein willkürlicher Gedanke aus seinem Innersten hoch. »Vince?«

    »Ja?«

    »Wie steht’s eigentlich dieser Tage um deine Connections?«

    Er starrte das Hochhaus an und knackte mit den Knöcheln.

    Nach oben zehn Stockwerke, darunter ein zwielichtiger Schlupfwinkel.

    Ta-da!

    Das Untergeschoss wirkte verdächtig von den oberen Gefilden abgegrenzt, als wollten es sogar die Ziegel meiden, die sich darüber emportürmten. Den Hauptteil des Gebäudes zierte ein Blaugrün, das es ohne Weiteres mit dem Himmel aufnehmen konnte, das jedoch dort, wo der Randstein an einen von Unrat verstopften Lichtschacht grenzte, in ein fleckiges, rötliches Kastanienbraun überging. Die Schächte hatte man schräg gebaut, um eine Spur mehr Licht einzufangen, und die darin nach hinten versetzten Fenster befanden sich hinter Metallgittern und muteten wie Schütten an, die in einen Burggraben führten. Dieses höhlenartige Untergeschoss besaß sogar auf der Rückseite des Hauses, wo niemand sie sehen konnte, seine eigenen schäbigen, mit alten Kaugummis übersäten Betonstufen. Insgesamt erinnerte das Bauwerk Shaper an eine Adelige in einem Ballkleid, die verstohlen über den Rand des Gehwegs in der Nähe des Kanals spähte und hoffte, niemand würde bemerken, dass sie mit den Füßen auf einer Kloschüssel balancierte.

    Er nahm zwei Stufen auf einmal – kein Herumalbern, keine gespielten Höflichkeiten, nur schnell rein und wieder raus – und riss eine Brandschutztür auf, die derart vor Graffiti strotzte, dass er dort, wo das Glas gesprungen war, mehrere Farbschichten wie die Altersringe eines Baums erkennen konnte.

    Sechzehn Jahre, seit Tommy Boyle hier war.

    Zumindest die Mauern werden sich daran erinnern.

    Im Hausflur roch es nach Pisse und Porenbetonsteinen. Irgendwo weinte ein Baby, aus einem Fernseher dröhnte Applaus, und ein vorpubertäres Lachen – gnomenhaft und grausam – hallte durch die Düsternis. Bewegungsgesteuerte Lichter folgten ihm den Gang hinab wie eine peristaltische Welle, ein Neonschlund, der ihn verschluckte. Die Umgebung ließ ihn unwillkürlich an das Wort Burgverlies denken. Aufgedreht, voller Adrenalin und Amphetamine, zappelig und mürrisch, bekam er es nicht mehr aus dem Kopf. Es wurde in seinem Hirn zu einem Mantra, das jeden Zusammenhang und jede Bedeutung verlor.

    Buuurg…

    Verliiies.

    Buuurg…

    Verliiies.

    Halt’s Maul.

    Im Nachhinein betrachtet waren die zwei zusätzlichen Ampalex – Nervenbeschleuniger, die er mit der Neige aus einer alten Bierdose im Van hinuntergespült hatte – vielleicht doch zu viel gewesen. Jede Betonkante wirkte messerscharf, jede feste Mauer durchliefen Vibrationen, die wie ein Hitzeflimmern anmuteten.

    Konzentrier dich.

    Zeig keine Angst.

    »Nummer acht«, hatte Vince zu ihm gesagt. »Ganz hinten links. Hab dort mal als Türsteher gejobbt – der Kerl zahlt ziemlich gut.«

    Ein verbogener Klassenraumstuhl stand vor der Tür. Darauf saß ein Fleischberg mit Augen, der mit jedem Schritt schärfer wurde und immer mehr wie ein hünenhafter Teenager aussah, ausgestattet mit Oberarmen, die dicker als Shapers Beine waren. Gute Bezahlung hin, gute Bezahlung her, der Junge schien nicht besonders wachsam zu sein. Er las mit aus dem Mund lugender Zunge ein Comicheft und bekam von der Welt um ihn herum nichts mit. Shaper blieb ungelenk neben ihm stehen und bemühte sich verzweifelt, seine Furchtlosigkeit aufrechtzuerhalten.

    Er stand immer noch da und fühlte sich albern, als der Bursche ein unsagbar desinteressiertes »Was?« hervorstieß und umblätterte, ohne aufzuschauen. Er hatte sich das Wort KIMOTA auf die Hand tätowieren lassen. Shaper verkniff sich die Frage.

    »Will zu Maus.«

    »Hast ’n Termin?«

    »Nein, aber …«

    »War bloß Spaß. Niemand hat je ’n Termin. Dann mal rein mit dir.«

    Shaper blinzelte und fühlte sich sonderbar betrogen. Er ertappte sich dabei, dass er regelrecht an sich halten musste, um nicht einen Einwand hervorzusprudeln. Stattdessen zuckte er mit den Schultern, schob die Tür auf und starrte auf eine undurchdringliche Rauchwand. Der süßlich-saure Geschmack von verbranntem Marihuana bestürmte seinen Gaumen.

    Als er über die Schwelle trat, überkam ihn ein opportunistischer Gedanke. Er drehte sich um und wandte sich noch einmal an den Fleischklops draußen. »Da sind zwei Kerle, die mich verfolgen«, sagte er. »Ich glaub zwar, dass ich sie abgeschüttelt habe, aber … sie könnten Bullen sein.«

    Endlich schaute der Junge auf, schniefte und musterte Shaper mit bestens einstudierter Gleichgültigkeit von oben bis unten. Dann schnaubte er wie ein Pferd und widmete die Aufmerksamkeit wieder dem Comic.

    Shaper betrat die Wohnung voll widerwilliger Bewunderung. Hier gab es kein System, das darauf abzielte, zu verhindern, dass Bedrohungen hereingelangten, vielmehr sollte es Menschen davon überzeugen, dass sie ganz bestimmt keine Bedrohungen sein wollten.

    Er drängte den Gedanken beiseite. Heute, hier und jetzt war er eine verfluchte Bedrohung.

    Es musste so sein. Er musste daran glauben.

    Es wird hässlich werden.

    Maus war schwer beschäftigt. Er schaute kaum auf, als Shaper sich ihm inmitten der beißenden Wolken näherte. Seinen Spitznamen trug er zu recht: klein, bucklig, schwarz wie Kaffee ohne Milch. Ein nikotinfleckiger Flaum verdeckte seinen gelblichen Überbiss. Er bearbeitete an einem Tisch in der genauen Mitte des Raums einen Cannabisblock und paffte dabei mit einem asthmatischen Rasseln an einer filterlosen, selbst gedrehten Zigarette. Seine Finger bewegten sich mit einer verblüffenden Geschicklichkeit, die sein Alter Lügen strafte, als er mit einem Messlöffel kleine Portionen von dem grünen Block abtrug und jede Dosis in eine Plastiktüte schaufelte. Shaper musste darauf achten, nicht von der Geschwindigkeit der Bewegungen hypnotisiert zu werden, zumal zusätzlich die verführerischen, in der Luft treibenden Wirkstoffe seine Sinne benebelten. Noch bevor er sich ins Licht vorgeschoben hatte, war der Block verschwunden.

    Die Wohnung selbst war trist, grau, unscheinbar. Was keine Rolle spielte.

    »Ja?«, fragte der Mann endlich und hob den Blick. »Kann ich was für dich tun?«

    In Maus’ tiefer Stimme schwang Jamaikafeeling mit, eine an Rum und Rumba erinnernde Sorglosigkeit, die in jeder Silbe lag.

    Shaper ignorierte ihn zunächst.

    Erst mal die Bedrohungen abchecken.

    Drei weitere Anwesende. Eine Frau – die aus irgendeinem Grund ein paillettenbesetztes Cocktailkleid trug – schlief und schnarchte auf einem abgewetzten Sofa, eine halbleere Bierflasche in der schlaffen Hand. Ein hellhäutiger Rastalockenträger lümmelte auf einem Lehnsessel neben der Tür. Der Rauch eines Joints kräuselte sich durch seine rötlichbraunen Haare. Schließlich hockte ein junger Schwarzer, etwa Mitte zwanzig mit kahlem Schädel und breiten Schultern, im Unterhemd auf einem Klassenzimmerstuhl an der Wand und sah gereizt aus.

    Er bedachte Shaper mit einem schiefen Blick.

    Wir haben einen Gewinner.

    Die Einschätzung erfolgte automatisch, ein strategischer Rundumblick, mit dem die gedankenlose, raubtierhafte Freude der schlechten alten Zeiten einherging. Shaper fand geradezu beängstigend, wie leicht es ihm immer noch fiel.

    Lass dich einfach treiben.

    »Ich kenn’ dich«, sagte Maus und kniff die Augen zusammen. »Du bist dieser Shaper, oder? Guter Mann, erzählt man sich. Bist du hergekommen, um was zu kaufen, Shaper?«

    »Nein. Ich will nichts kaufen.«

    »Hm. Hmmm.« Ein Grinsen in der Düsternis. »Tja, wie’s der Teufel will, hab ich erst heut ’n Gerücht über dich gehört … Es heißt, du arbeitest wieder für die Corams.«

    Himmel, Arsch und Zwirn!

    Bei den Worten drehte der junge Schwarze den Kopf vollständig in Shapers Richtung – herausfordernd, die Augen unnatürlich weiß.

    »Is’ das wahr, Shaper?«, fragte Maus gedehnt.

    Shaper zuckte mit den Schultern – zeig keine Angst – und stellte in Gedanken seinen Handlungsablauf zusammen, um sich für den Beginn der Action zu wappnen. Darauf zu hoffen, dass es nicht dazu kommen würde, war sinnlos, das wusste er.

    »Ich sag dir was, Shaper«, fuhr der kleine Mann fort und stellte dabei ein unbekümmertes Lächeln zur Schau. »Wir mögen die Corams hier unten nicht besonders. Die haben den gesamten Handel an sich gerissen. Früher war der alte Maus groß im Geschäft. War ’n freier Markt. Meine Leute haben auf der Straße gearbeitet. Damals haben viele gedealt, und es gab kein’ Obermacker. Und heute? Na ja, schau dich um.« Er deutete rings um sich. Seine Hand zog Schneisen durch den Qualm. »Jetzt hockt Maus in ’nem Drecksloch. Komm grad so über die Runden. Die Jungs oben auf der Straße – weiße Scheißer in Kapuzenpullis und Turnschuhen – gehören alle den Corams.« Die nächsten Worte spie er förmlich hervor. »Willst du dichtmachen, was ich noch übrig hab? Bist du deshalb hergekommen, Shaper?«

    »Nein.«

    »Warum dann, hä?«

    »Um zu reden.«

    »Vergiss es, Mann. Reden is’ nicht mein Geschäft. Und jetzt verpiss dich.«

    »Ich bin hier, um über Tommy Boyle zu reden, Maus.«

    Der kleine Mann blinzelte. Seine sirupzähe Selbstsicherheit verflüssigte sich zu Wasser. Eine finstere Miene ließ die grauen Augenbrauen zusammenrücken. Die Veränderung war so deutlich, dass sie sich irgendwie auf die verrauchte Luft zu übertragen schien wie ein Signal der Unsicherheit, das vom dichten Qualm übertragen wurde. Am Rande seines Sichtfelds nahm Shaper wahr, dass der schwarze Bursche, verwirrt vom Schweigen seines Bosses, jäh den Kopf abwandte. Shaper spürte es mehr, als dass er es wirklich sah.

    Denk nicht lange nach.

    Erstick es im Keim.

    Und ja, der Bursche war schnell – beim ersten Anzeichen von Bewegung schnellte sein Kopf zurück herum, die Beine stemmten ihn von seinem Sitz hoch, seine Hände ballten sich zu Fäusten …

    Aber nicht schnell genug.

    Shaper warf sich mit solcher Geschwindigkeit in den kritischen Moment, dass sich seine Hände hinter dem Schädel des Kerls verschränkten, bevor der den Kopf halb gedreht hatte. Dann riss er ein Bein hoch und drückte die Hände mit dem Gesicht des jungen Schwarzen davor auf sein Knie zu.

    Blut schoss aus einer zerschmetterten Nase. Augen zuckten unkontrolliert hin und her, Lippen erschlafften. Shaper wartete nicht, sondern wandte sich ab, als die Gestalt in sich zusammensackte und Maus verspätet einen nebelhornlauten Schrei ausstieß.

    Hauptbedrohung ausgeschaltet.

    Nicht nachdenken.

    Zurück zur Tür. Den Riegel vorgeschoben, bevor der Fleischberg draußen reagieren konnte. Dann umgedreht und zu dem weißen Rastalockenträger rüber, der sich erst jetzt aufrappelte. Kurze Pause, um Maus wild und wortlos ins Gesicht zu brüllen und ihn zusammenzucken zu lassen, anschließend weiter. Der Raum verschwamm vor Shapers Augen, nur Qualm und Energie umgaben ihn.

    Seine Sinne entwirrten sich. Die von einem Adrenalinschub gestärkte Krankheit sprengte die Ampalex-Fesseln und verschlang all seine Ängste und Zweifel.

    Er setzte das wölfische Grinsen seines alten, eingekerkerten Ichs auf.

    Der Rastalockenträger fasste in eine Tasche, doch linkisch wegen des Drogenrauschs. Shaper lachte laut auf, als er eine Faustvoll Haare packte und dem brabbelnden Schwachkopf mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Darauf ließ er zwei Schläge in den Magen folgen, einen mit jeder Faust. Der Rastalockenträger blieb rasselnd und keuchend mit leeren Lungen auf dem Boden zurück.

    Neubeurteilung.

    Die Frau mit dem Kleid lag immer noch im Koma. Jemand hämmerte an die Tür. Der junge Schwarze mit der gebrochenen Nase erwachte blinzelnd. Maus streckte die Hand einer Schreibtischschublade entgegen.

    Nicht nachdenken.

    Shaper trat die Schublade mit der Hand des kleinen Mannes darin zu. Brüllend übertönte er das erschrockene Kreischen und packte Maus am Kragen, zerrte ihn zurück und drehte ihn herum. Er sank auf die Knie und kauerte sich wie eine Hure in Reiterstellung auf den Dealer. Durch sein Hirn zuckte eine Fantasievorstellung von Mary, wie sie sich auf ihm krümmte und …

    Konzentrier dich, du Idiot!

    Maus war stärker, als er aussah. Er bäumte sich unter ihm auf, setzte sich zur Wehr und landete mit der Faust einen Glückstreffer, der schmerzhaft gegen Shapers Wange klatschte. Der verdrängte seine Überraschung und rammte dem Mann einen Ellbogen in den behaarten kurzen Hals, ignorierte sein ersticktes Würgen und schaute wieder auf.

    Die gebrochene Nase war wieder auf den Beinen, schäumte vor Wut, stapfte vorwärts und rotzte dabei Blut und Hass.

    Genug gespielt. Komm zum Ende.

    Shaper fasste in die Tasche unter seiner Achselhöhle und zog ein schmales kleines Messer daraus hervor.

    Behutsam setzte er es an.

    Und lächelte zuckersüß.

    Die gebrochene Nase blieb knurrend stehen.

    Das Adrenalinkonstrukt brach unter dem eigenen Gewicht zusammen. Die Pillen eroberten die Herrschaft zurück, vertrieben den Irrwitz, übermalten den Hintergrund seiner Sinne und stellten eine grobe Annäherung von Zeit und Raum wieder her. Die gesamte Action hatte keine zwanzig Sekunden gedauert.

    Die gebrochene Nase verschränkte die Arme vor der Brust und schaute finster drein. Der Typ mit den rötlich-braunen Rastalocken kam wieder zu Atem, übergab sich und stemmte sich brummelnd hoch. An der Tür hämmerte es unvermindert weiter.

    Und Maus mit der unbeschwerten Rumstimme zitterte unter der Klinge an seiner Kehle und wagte kaum, zu atmen.

    Uuund entspannen.

    »Vor sechzehn Jahren«, begann Shaper und verbannte jede Unsicherheit aus seinem Tonfall, »ist Tommy Boyle mit Sam Coram hier aufgekreuzt. Richtig?«

    Maus nickte, dann zischte er, als das Messer in seine sich verlagernde Haut schnitt.

    »Beweg dich besser nicht«, riet Shaper hilfsbereit.

    »Ja. Tommy Boyle – ja.«

    »Ich vermute mal, er wollte all die hart schuftenden unabhängigen Typen beiseiteräumen und ein ordentliches System für die Corams aufbauen, richtig?«

    »J-ja. Hat Anspruch auf das Gebiet erhoben.«

    »Wahrscheinlich wollte er seinen Willen nicht allzu subtil durchsetzen, hab ich recht?«

    »Ja.«

    »Gut. Fein gemacht.« Shaper verringerte den Druck eine halbe Winzigkeit – eine Belohnung für anständiges Benehmen. Die Tür pulsierte in den Angeln. »Nur endet der alte Sammy tot im Hafenviertel, bevor die Nacht rum ist, und Boyle macht sich aus dem Staub. Was also ist passiert, Maus?«

    Der kleine Mann heftete einen verwirrten, finsteren Blick auf ihn, der sich nach und nach in ein schiefes Lächeln verwandelte. »Mann, glaubst du wirklich, dass damals nich’ rumgestochert worden ist? Sogar die Bullen waren mit Fragen da. Jeder sagt’s Gleiche: Niemand weiß ’n Scheißdreck. Warum interessiert’s dich jetzt, hä?«

    Shaper verstärkte den Druck wieder. »Ich stelle die Fragen, danke sehr.«

    Auf der anderen Seite des Raums spuckte die gebrochene Nase Blut aus und lief hin und her wie ein Tiger in einem Käfig. Der Rastalockenträger starrte nur mit böser Miene herüber. Shaper zwinkerte den beiden zu und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Maus. »War er an dem Tag auch bei dir, Kumpel? Tommy Boyle?«

    »Der war an dem Tag bei jedem. Er und seine Skinheads haben allen Lieferanten ’nen Besuch abgestattet. War ’n Rundgang, um zu drohen und Schädel einzuschlagen. Kennst du ja. ›Das is’ jetzt unser Gebiet‹, haben sie gesagt. ›Du zahlst an uns, wenn du im Geschäft bleiben willst.‹ Und dann weiter zum Nächsten.«

    »Und wer war der letzte Dealer, den sie an dem Tag besucht haben? Wer hat Boyle und Coram als Letzter gesehen?«

    »Scheiße, woher zum Geier soll ich das wissen? Sie waren bei jedem, Shaper.«

    Das gibt eine Menge angepisster Kleinunternehmer. Ein Haufen Groll.

    Wumm, wumm, wumm. Die Tür pochte wie ein Herz.

    Verdammt noch mal.

    »Gib mir Namen, Maus. Wem haben sie an dem Tag noch zugesetzt?«

    Der kleine Mann blähte die Wangen. »Keine Ahnung … Tamby Omoglu, Patrick Thyme … Big Rudy und sein Bruder – weiß nicht mehr, wie der heißt. Ein paar der Weißen von unten an der Crescent, noch halbe Kinder. Der irre Foster war einer davon. Ally Smith. Und andere.« Seine Züge verfinsterten sich, und er schmatzte gereizt mit den Lippen. »Scheiße, Mann, es sin’ zu viele. Is’ ohnehin keiner mehr übrig. Alle vertrieben oder inzwischen alt geworden und im Ruhestand. Heut gibt’s nur noch diese Kapuzenscheißer. Ich bin als Einziger noch übrig.«

    Das Hämmern an der Tür erreichte eine neue Stufe der Eindringlichkeit. Shaper schaute wütend von seinem Opfer auf. Seine Kopfschmerzen wurden schlimmer, und ihm fiel mit einem Aufflammen von Angst – zu spät – auf, dass sowohl der Typ mit der kaputten Nase als auch der Rastalockenträger mit Pokermienen wie gebannt auf etwas hinter ihm starrten.

    In dem Moment zog ihm die Frau in dem Cocktailkleid, welche die ganze Zeit getan hatte, als schnarche sie, ihre Bierflasche über den Schädel.

    Das Messer fiel Shaper aus der Hand. Der Teppichboden raste ihm entgegen. Seine Stirn prallte auf den Boden, und während ihm die Realität entglitt, spürte er Hände unter den Armen. Starke Finger zerrten seine Handgelenke hinter den Rücken, bis seine Wirbelsäule knackte. Nach Drogen stinkender Atem wärmte sein Genick.

    »Kleiner Scheißer«, stieß der Rastalockenträger hervor und hielt ihn fest.

    Shapers Sicht kam und ging. Sein Gehör durchwanderte eine Kammer, in der speichelfeucht ausgestoßene Drohungen widerhallten. Das Gelächter der Frau, Maus’ sirupzähes Grinsen, das Zischen beim Anzünden neuer Zigaretten. Irgendwie schien das Hämmern an der Tür das einzige Geräusch zu sein, das real war: ein steter Rhythmus, der mit einer merkwürdigen Bedeutungsschwere zu Shapers von zunehmend surrealen Wahrnehmungen verwirrten Sinnen durchdrang.

    Weißes Licht und Schwanenfedern unter dem Türrahmen.

    Was …

    Etwas troff sein Genick hinab. Er vermutete, dass es sich um sein Gehirn handelte.

    »Halg ihn«, sagte die kaputte Nase, und Shaper, berauscht von abstrakten Einflüssen, konnte nicht anders, als über die grippale Stimme zu lachen, die aus weiter Ferne zu kommen schien. »Gen b’ing ig um!«

    Der junge Schwarze holte zum ersten Schlag aus, das Gesicht eine Stätte der Verwüstung …

    Wumm, wumm, wumm.

    »Maus?«, brummte der Rastalockenträger hinter Shapers Rücken. »Wir sollten den Fleischberg besser reinlassen, oder? Der veranstaltet da draußen einen ziemlichen Wirbel.«

    Maus’ Stimme klang ungeduldig. »Tu’s.«

    Der Typ mit der kaputten Nase brach den Schlag ab und stapfte mürrisch zur Tür.

    »’örst gu wohl auf?«, stieß er knurrend hervor und riss die Tür auf – im selben Moment landete der Schuh von Polizeiinspektor Canton mit einem feuchten Klatschen direkt in seinen Kronjuwelen.

    Der junge Schwarze fiel zu Boden und blieb liegen.

    »Hallo zusammen!«, rief der Polizeibeamte und lächelte strahlend. »Ich hab ’ne Kanone!«

    Was, wie Shaper verschwommen ausmachen konnte, tatsächlich stimmte.

    Kurz bevor der Rastalockenträger seinen Hals losließ und die Flutwelle der Bewusstlosigkeit heranrollte, erhaschte Shaper einen flüchtigen Blick auf den Fleischberg im Flur, der finster dreinschaute und Handschellen trug. Vergnügt lächelte er Canton an.

    »Hast du ’nen Termin?«, murmelte er.

    
    Kapitel 14


    In Cantons Auto roch es nach Tannenzapfen und Lakritze – chemische Schutzschirme gegen Gestank, um zu viele heimliche Zigaretten zu verschleiern. Shaper saß alleine darin, klammerte sich mit geschlossenen Augen an seinem Sitz fest und wartete darauf, dass sich das Universum zu drehen aufhörte. Sein Kopf fühlte sich wie ein zerbrochenes Ei an, und bislang hatte er nicht gewagt, ihn anzufassen, für den Fall, dass der Dotter bereits darausliefe.

    Schließlich stieg Canton ein und schlug die Fahrertür zu – natürlich so laut wie möglich, der Mistkerl. Er ließ den Motor an.

    »Keine Verhaftungen?«, fragte Shaper, der die Augen einen Spalt öffnete. »Die hätten mich umbringen können.«

    Canton warf ihm einen Blick zu. »›So war das, Euer Ehren‹«, sagte er mit verstellter Stimme. »›Hab mich nur um meinen eigenen Kram gekümmert, da fängt dieser Irre plötzlich an, meine Leute aufzumischen. Dann kreuzt sein Kumpel auf und verhaftet mich auch noch. Drogen? Was für Drogen? Ach ja, hab ich schon den nicht registrierten Schießprügel erwähnt, Euer Ehren?‹« Canton schüttelte den Kopf, kramte die Waffe hervor und reichte sie Shaper. »Ins Handschuhfach bitte. Und wenn du schon dabei bist, zeig gefälligst ein bisschen Dankbarkeit.«

    Mit verzogenem Gesicht verstaute Shaper die Pistole. War lange her, seit er zuletzt eine in der Hand gehalten hatte.

    »Ist die echt?«

    »Für zwanzig Mäuse aus dem Internet? Natürlich ist sie nicht echt.«

    Der Wolkenkratzer schrumpfte hinter ihnen in der Ferne. Shaper fiel hinter der Pistole eine Zigarettenpackung auf. Ohne zu fragen, fischte er eine Kippe daraus hervor und suchte nach seinem Feuerzeug.

    Der erste Zug fühlte sich wie eine heilige Kommunion an. Ein Ereignis, das seinen gesamten Körper durchlief, sich mit einem wohligen Schauder durch sein Fleisch ausbreitete, in seiner Wange mit dem blauen Fleck kribbelte und die pochenden Kopfschmerzen linderte. Beim dritten Zug hatte er keine Mühe mehr, sich zu überzeugen, dass die Zigarette nicht grausig schmeckte und ihn seine Lungen nicht dafür hassen würden. Er entspannte sich ein klein wenig.

    Ist kein Problem, damit aufzuhören. Hab ich schon zigmal gemacht.

    Canton lenkte den Wagen eine Nebenstraße hinunter und auf die Camden Road.

    Er bringt mich nach Hause.

    »Wie hast du mich gefunden?«

    Der Polizist zuckte mit den Schultern. »Verkehrskamera mit Nummernschilderkennung. Ein schwarzer Mercedes im Halteverbot hat einen Alarm ausgelöst. Wie sich rausstellte, ist er auf die Corams zugelassen.« Er wackelte mit einem Pager an seinem Gürtel. »Ich halte mich gern auf dem Laufenden.«

    »Zwanghaft.«

    »Engagiert.« Der Wagen wich selbstmörderischen Gruftis aus. »Ich hab nur vorbeigeschaut, um mir die Sache mal anzusehen. Wollte wissen, wen die Zwillinge neuerdings als Schläger vom Dienst einsetzen.«

    »Du meinst Wollmütze und Pimmelbirne?«

    »Heißen die so? Na, egal. Wen außer einem bestimmten, potthässlichen Privatschnüffler sollten die Blödmänner schon beschatten? Dachte mir, es könnte nicht schaden, an ihnen dranzubleiben.«

    »Also hab ich dich nicht bei einem weiteren Versuch bei der bezaubernden Natasha gestört?«

    »Ach, leck mich doch.«

    »Hat dich wohl abserviert, was?«

    »Geht dich überhaupt nichts an.« Cantons Miene wurde verschlagen. »Oder soll ich anfangen, dich nach der Schnitte im Café zu fragen?«

    Scheiße.

    »Nein. Lass es.« Dann: »Ich dachte, ich hätte den Mercedes abgeschüttelt.«

    »Hattest du. Aber mich nicht.« Der Polizist strahlte vor Stolz, dann schien er die Gedanken zu ordnen. »Würdest du mir wohl erzählen, was los ist, Dan?«

    Shaper senkte den Blick, ließ den Rauch auf sich wirken und überlegte, wo er anfangen sollte. Sein Schädel pulsierte wie ein zweites Herz.

    »Es geht um diese Boyle-Sache.« Er zuckte mit den Schultern und brachte letztlich den Mut auf, seine Kopfhaut zu berühren. »Die hat ziemlich Staub aufgewirbelt.« Erleichtert stellte er fest, dass es sich bei der Flüssigkeit um Bier handelte, nicht um Hirnmasse.

    »Wieso das?«

    Seufzend weihte er Canton ein und schilderte seinen spätnächtlichen Besuch bei den Corams. Die Züge des Polizisten verfinsterten sich immer mehr, und der kinnbärtige Unterkiefer wirkte bei jeder Erwähnung des Namens der Zwillinge angespannter. Canton und die Corams hatten ihre eigene spezielle Geschichte; eine Angelegenheit, aufgrund derer sich die beiden Seiten voll Inbrunst gegenseitig hassten. Shaper kannte die Geschichte nur allzu gut, denn durch diese Episode hatte er selbst Canton ursprünglich kennengelernt.

    Die zwei waren einander in einer instabilen Phase von Shapers Leben begegnet, in den auslaufenden Tagen seiner Zeit als Nummer zwei der Corams. Damals war ihm täglich der Gedanke auszusteigen durch den Kopf gegangen. Rückwirkend wirkte es seltsam, dass seiner Flucht ausgerechnet von einem abgefuckten Bullen, der Geld wollte, Vorschub geleistet wurde. Aber es hatte sich so ergeben, dass Canton und er einander gerettet hatten, jeder auf seine Weise. Und seither taten sie es immer wieder mal.

    »Also, was hast du für mich?«, fragte Canton und wich einigen Touristen aus. »Du bist ja ziemlich umtriebig gewesen, oder?«

    Shaper ließ sich die Frage ausgiebig durch den Kopf gehen. All seine moralische Besessenheit mit der Vertraulichkeit von Klienteninformation – was durfte man preisgeben, was galt es, für sich zu behalten? – ging mit der einsetzenden Erkenntnis den Bach hinunter, dass …

    »Ich glaube, ich habe eigentlich nicht die geringste Kleinigkeit rausgefunden. Scheiße.«

    »Tja, ich schon«, erwiderte Canton selbstgefällig.

    »Die anderen Todesfälle?«

    »Genau. Bis hin zu Dr. Unaussprechlich von vergangener Nacht.«

    »Gibt’s ’ne Verbindung?«

    »M-hm.«

    »Welche?«

    Canton setzte eine gespielt skeptische Miene auf. »Ich weiß nicht recht, mein Freund. Du bist ein verdammter Verbrecher. Und du hast mir gerade ’ne Kippe geklaut, ohne zu fragen.«

    »Das war mein Tipp, du widerlicher kleiner Nazi. Spuck’s schon aus.«

    Canton kicherte. »Na schön. Fangen wir mit dem Opfer des Raubüberfalls an. Die Frau, die im Queen’s Park gefunden wurde. Sie war …«

    »Wie heißt sie?«

    Aus der Bahn geworfen, blinzelte Canton. »Äh … Colquhoun. Alice Colquhoun. Wieso?«

    Shaper zuckte nur mit den Schultern und starrte in die Kälte hinaus. Es hatte wieder zu nieseln begonnen.

    Alice Colquhoun. Opfer Nummer drei.

    »Jedenfalls …«, fuhr der Polizeibeamte fort. »Anscheinend wurde sie gar nicht dort umgebracht.«

    »Die Leiche wurde hingebracht?«

    »So sieht die Theorie aus.«

    »Wie bei Kingsley.«

    »Wie du glaubst, dass es bei Kingsley war, ja. Bei ihm können wir es nicht bestätigen – war ’ne zu große Sauerei. Jedenfalls wurden bei dieser Colquhoun Strohpartikel an den Schuhen gefunden.«

    »Stroh?«

    »Und Sägemehl, Heu – so was eben. Mikroskopisch klein.«

    »Und?«

    »Und sie war reich. Geschäftsfrau. Schwer auf ihr Image bedacht. Die hatte an die tausend Paar Schuhe, Kumpel. Die untersuchten Schuhe waren für ihren Abendlauf, dafür hat sie jeden Tag dieselben getragen. Zwischen ihrem Haus und dem Park ist Beton, dann kommen Gras und Matsch. Trotzdem wird sie mit einem halben Scheunenboden im Schuhprofil gefunden, und zwar unter einer Schicht nasser Erde. Also sind die Forensiker zu dem Schluss gelangt, dass die trockenen Spuren von dort stammen müssen …«

    »… wo sie umgelegt wurde.« Shaper beobachtete, wie sich der Rauch kräuselte. Seine Gedanken rasten. »Und weiter? Der Mörder schafft also die Leiche in den Park und lenkt ihre Beine so durch die Gegend, als würde sie joggen?«

    »Könnte sein.«

    »Und warum Sägemehl? Woher stammt es?«

    »Keinen blassen Dunst. Wir lassen Uniformierte mögliche Verbindungen überprüfen. Innerstädtische Landwirtschaftsbetriebe, Stallungen, Tierhandlungen; all so was. Nicht sehr erfolgversprechend. Aber es kommt noch besser. Hör dir das an.« Shaper hörte einen deprimierenden Anflug von Enthusiasmus in der Stimme des Polizisten. »Wenn ihr wirklich woanders das Licht ausgeblasen wurde, so glauben die Forensiker, dass der Mörder bewusst etwas von ihrem Blut mitgenommen hat, um es zu verspritzen.«

    »Scheiße.«

    Der Beamte nickte aufgeregt. »Mal eben den iPod der armen Teufelin eingesackt, und voilà – schon sieht’s nach ’nem beliebigen Raubüberfall aus.« Erregung in jeder Silbe. »Das wird was Großes.«

    Shaper betrachtete ihn mit einem Seitenblick und kaute auf der Unterlippe. Ehrgeiz war schon immer Cantons Dämon gewesen. Seine Seele an die Corams zu verkaufen war vor all den Jahren nur sein erster linkischer Versuch gewesen, eine Abkürzung des steinigen Weges einzuschlagen.

    Oh, die Familie hatte reichlich andere Abzeichenträger in der Tasche, aber keinen mit Cantons Zukunftsaussichten. Und niemand war so bereitwillig wie er in die Schatten spaziert. Dieser so adrette Spinner war eines Tages aus dem Nichts aufgetaucht und hatte eine Abmachung zum beiderseitigen Vorteil vorgeschlagen wie eine Führungskraft bei einer Präsentation. Die Corams sollten ihm ihre Feinde zum Fraß vorwerfen, dafür wollte er dafür sorgen, dass über ihren Betrieb hinweggesehen wurde. Mit seinem billigen Anzug und seinen lachhaft falschen Vorstellungen vom organisierten Verbrechen war er, wie die Zwillinge hämisch gemeint hatten, ein Hauptgewinn.

    Noch heute, Jahre später, war Shaper nicht völlig klar, warum ausgerechnet Canton eine solche Wirkung auf ihn gehabt hatte. Während all der Zeit im Dienst der Corams hatte er alle möglichen anständigen Leute erfindungsreich manipuliert, kontrolliert oder schlichtweg fertiggemacht; sowohl Bullen als auch andere – und er hatte dabei kaum innegehalten, um sich zwischendurch die Hände zu waschen. Aber dieser Kerl …

    Vielleicht, so überlegte er, hatte er schon damals dasselbe vage Verständnis, dieselbe verschwommene Vorahnung verspürt, dass sich dieser selbstgefällige kleine Ehrgeizling eines Tages als unschätzbarer Verbündeter erweisen mochte. Vielleicht war Canton auch nur die eine anständige Seele zu viel gewesen, deren bevorstehende Korruption das Fass zum Überlaufen gebracht und Shapers Trägheit durchbrochen hatte. Oder vielleicht – wahrscheinlich – hatte es schlichtweg daran gelegen, dass er die versteckten Zweifel, den Schimmer des Ekels vor sich selbst dicht unter den Zügen des Polizisten sehen konnte …

    Als hätte er in einen Spiegel geblickt.

    Er war mit dem Neuzugang losgezogen, um ihn zu einem geselligen Drink einzuladen, wie es die Corams befohlen hatten. Und dann, auf dem Parkplatz eines Pubs außerhalb von Chigwell, hatte er dem schnöseligen Vollidioten die Seele aus dem Leib geprügelt, bis er zur Vernunft kam. Er hatte ihm einige Dinge erklärt. Ihm einige Wahrheiten in den Schädel gehämmert.

    Rückblickend hatte es sich stark danach angefühlt, als hätte er auf sich selbst eingeschlagen.

    Danach hatte er Cantons Bezahlung zu den Corams zurückgebracht, ihnen gesagt, der Bulle hätte es sich anders überlegt, und ihnen versprochen, sich darum zu kümmern. Die restlichen Monate seiner Karriere – die mittlerweile rings um ihn bröckelte und einstürzte – hatte er damit verbracht, Canton jedes Mal heimlich zu warnen, wenn jemand losgeschickt wurde, um ihm die Beine zu brechen.

    Diesen Polizisten zu retten – und seinen Ehrgeiz zu besiegen – war das einzig Gute, das Shaper in jenen bitteren, verhunzten Jahren vollbracht hatte.

    Schnee von vorgestern.

    Im Auto beobachtete er, wie Canton bei der Aussicht auf einen großen Fall – durch den sich die Augen der Welt auf ihn richten würden – vorfreudig grinste. Shaper spürte, wie ihn eine dunkle Vorahnung überkam, die sein langsames Nicken seitwärtskippen und zu einem Kopfschütteln werden ließ.

    »Das ergibt keinen Sinn«, meinte er und dämpfte die Erregung.

    »Was?«

    »Diese Sorgfalt. All diese vermeintlichen Bemühungen, es nach etwas anderem aussehen zu lassen.«

    »Wieso?«

    »Wegen …« Er hustete und wandte den Blick ab, erfüllt von einer plötzlichen Kälte. »Wegen des Arztes.«

    Wegen des Blutes und der Haut und der gebrochenen Knochen und …

    Und denk nicht daran.

    Er ließ das Fenster herunter, um den Zigarettenstummel hinauszuschnippen, und genoss die nieselfeuchte Luft. »Bei ihm wurde nicht versucht, den Mord zu tarnen. Wo ist die Verbindung?«

    Canton setzte ein dunkles, gefährliches Lächeln auf. »Bei Alice Colquhoun hat der Solarplexus gefehlt.«

    Die Welt jenseits des Autos verschwand hinter einem Schleier. Die Nässe in Shapers Haaren, die sich wie Perlen an seinem Hals sammelte, erstarrte.

    »Was?«

    »Das ist … so was wie ein Nervengeflecht. Ein Stück Knorpel unter dem Brustbein.« Der Polizist klopfte an der eigenen Brust auf die Stelle. Das verhaltene Lächeln blieb. »Es war weg.«

    »Weg?«

    »Du hast doch vorher nach Natasha gefragt. Tja, sie ist die Pathologin. Sie hat vier Stunden gebraucht, um darauf zu kommen, aber sie ist sich völlig sicher. An der Stelle fehlt Gewebe.«

    Die Krankheit wetzte in der Dunkelheit die Klauen, von Cantons Erregung ebenso sehr angesteckt, wie sie sich auf die schwächelnden, allmählich versagenden Zäune in Shapers Verstand auswirkte.

    »Und dann hat der Bursche auf sie eingestochen. Wir schätzen vierzig bis sechzig Mal. Wild. Verstehst du, er hat sie regelrecht zerfetzt – eine fürchterliche Sauerei. Und alles nur, um den Einschnitt zu tarnen.«

    Shapers Augen spielten ihm Streiche. Hässliche Rinnsale einer roten Flüssigkeit liefen an den Rändern der Windschutzscheibe hinunter, schnatterndes Plankton wurde durch das Gebläse hereingeweht. Draußen nieselte es kein Wasser, sondern Blut, das mit jedem Zischen der Scheibenwischer das Glas verschmierte und verschorfte.

    Nein-nein-nein-nein.

    Seine Finger strichen über den Pillenordner. Seit der letzten Dosis war kaum eine halbe Stunde vergangen.

    Verfickte Toleranz!

    Neben ihm löste Canton den Blick von der Straße, um ihn unverwandt anzustarren. Ein hungriges Stirnrunzeln ersetzte das Lächeln. »Kumpel, wir hätten nicht mal nachgesehen, wenn du nicht den Hinweis darauf fallen gelassen hättest, dass eine Verbindung zu Kingsley bestehen könnte. Woher zum Geier hast du das gewusst?«

    Shaper schüttelte den Kopf. Ihm wurde bewusst, dass er eine weitere Zigarette rauchte, allerdings konnte er sich nicht daran erinnern, sich eine genommen, geschweige denn angezündet zu haben. »Kann ich nicht sagen«, presste er mit belegter Stimme hervor.

    »Aber ich muss irgendwas in den Bericht reinschreiben, und …«

    »Ich kann’s dir verdammt noch mal nicht sagen!«

    Laut. Entsetzlich laut in der feuchten Luft. Gefolgt von einer knisternden, betretenen Stille.

    Reiß dich zusammen, du Wichser.

    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Es ist nur … Du musst dir etwas ausdenken. Schreib, Natasha wäre von selbst darauf gestoßen. Oder du hättest einen anonymen Tipp bekommen – was auch immer.«

    Canton hüllte sich eine Weile in Schweigen, doch es bestand kein Zweifel daran, das noch mehr kommen würde. Für Shapers übersteigerte Wahrnehmung blubberte es wie geschmolzenes Gold – hinter den Zügen des Mannes bauschte sich zu viel Erregung. Er würde sie nie und nimmer für sich behalten können.

    »Es könnte durchaus sein«, sagte Canton schließlich, der Shapers Gefühlsausbruch bereits vergessen zu haben schien, »dass deinem Kumpel Kingsley die Eier abgeschnitten wurden, bevor er unter dem Zug gelandet ist.«

    Shaper schloss die Augen und erwiderte nichts.

    »Dieselbe Masche. Zuerst die Feinarbeit, dann den Körper durch die Mangel drehen. Der arme Teufel musste regelrecht vom Boden gekratzt werden, als man ihn fand. Ziemlich weit verstreut. Bunt durcheinandergewürfelt.«

    »Hab’s kapiert.«

    »Buchstäblich.«

    »Ich hab’s kapiert.«

    »Ja, aber ich hab die Fotos gesehen, mein Freund. Die Scheiße wirst du nicht mehr los. Der Killer hätte den ganzen verdammten Arsch des Kerls mitnehmen können, wenn er gewollt hätte, und wir hätten es auf den ersten Blick nicht be…«

    »Ich hab’s kapiert, Canton.«

    Mittlerweile hörte er das Kichern von Hyänen in den Ohren. Der Geruch von Diesel und Dunst stieg ihm in die Nase. Seine Hände waren vor Schüttelfrostzittern nutzlos. Den Pillenordner hatte er bereits halb herausge…

    Nicht hier! Nicht, wenn er zusieht!

    Reiß dich zusammen! Sieh zu, dass du nach Hause kommst!

    Shaper konzentrierte sich auf seine Atmung und beschwor die letzten hartnäckigen Überreste des Ampalex, für Ordnung zu sorgen. Er ließ das gleichmäßige Brummen des Autos seine Sinne besänftigen.

    »Jedenfalls ist das die Verbindung«, brummte Canton. »Was wir nicht wissen, ist, warum der Irre genau diese Personen ausgesucht hat.«

    Als Shaper schließlich wagte, die Lider langsam zu öffnen, sah er mit überwältigender Erleichterung, dass die verzerrten Wahrnehmungen zu einem leichten Dunstschleier verblasst waren und dass seine Straße aus dem Nieselregen auftauchte. »Also … also … was?«, fragte er mit einem Gefühl der Erlösung. »Stiehlt da jemand Organe?«

    »Vielleicht. Die alte Dame – die Gärtnerin, die vom Dach gefallen ist – wurde gestern beerdigt. Wir haben Antrag auf Exhumierung gestellt.« Der Polizist verlangsamte die Fahrt und hielt nach einem Parkplatz Ausschau. »Wenn wir nachweisen können, dass bei ihr auch etwas fehlt …«

    »Wird es.« Geradewegs aus dem Gehirn durch den Mund hinaus.

    »Tja.« Canton parkte ein und stellte den Motor ab. Er drehte sich Shaper zu, setzte dieses fürchterliche Lächeln wieder auf und spielte seinen Trumpf aus. »Dann haben wir einen verfickten Serienmörder, nicht wahr?«

    Shaper rauchte und starrte ins Leere.

    Völliger Quatsch.

    In seinen Eingeweiden blubberte es.

    »Ich mein’s ernst«, fuhr Canton fort. »Das erklärt sogar, warum er den Arzt so unverblümt zur Schau gestellt um die Ecke gebracht hat. Er fängt mit einer organisierten Vorgehensweise an, ist durch und durch berechnend, verwischt seine Spuren, und mit der Zeit wird er immer schlampiger.«

    »Erspar mir die Wiki-Weisheiten, Canton. Wir sind hier in London, nicht in einem beschissenen Filmstudio.«

    »Nein wirklich, das ist ein klassisches Muster. Bevor wir uns versehen, scheißt er in aufgeschlitzte Bäuche und hinterlässt uns Hinweise wie Jack the Ripper.«

    Die Erregung des Polizisten fühlte sich wie ein in Shapers Leib gerammtes Messer an, wie ein längst besiegt geglaubtes Krebsgeschwür, das zurückkehrte, um einen geläuterten Körper zu verwüsten.

    Fuchtelt mit Kanonen rum. Raucht in seinem Auto. Geifert nach Erfolg.

    So viel dazu, Polizeiinspektor Canton vor sich selbst »gerettet« zu haben.

    Immer noch, obwohl sie auf verschiedenen Seiten des Gesetzes standen, obwohl sie eine Kluft von Ängsten und Philosophien voneinander trennte, konnte Shaper nicht anders, als sich verantwortlich zu fühlen. Er konnte nicht anders, als es zu seiner Mission zu erklären, den Bullen erneut vor seinem eigenen Ehrgeiz zu schützen. Das schuldete er ihm.

    Vor fünf Jahren, als sein Zusammenbruch noch eine frische Wunde gewesen war, nachdem er auf Kosten seiner geistigen Gesundheit die Flucht von den Corams angetreten hatte, kam Shaper inmitten all des Grauens jener frühen Versuche, irgendwie zu funktionieren, etwas zu Ohren. Ein aufstrebender junger Polizist, der unlängst vor einem Morast selbst gewählter Korruption gerettet worden war, hatte einen Albaner mit nur einem Hoden gefasst, der wegen Mordes an einer gewissen Anna Vlcek gesucht wurde. Shapers Verlobter.

    Schnee von vorgestern.

    »Bitte, Kumpel«, sagte er. »Sei … einfach vorsichtig, ja? Klemm dich nicht zu sehr dahinter. Und verbieg nicht die Regeln, hörst du? Dafür bin ich da.«

    Einen Moment lang schien Canton kontern zu wollen, verärgert von dem herablassenden Vortrag. Aber er zögerte sichtlich. Vermutlich erkannte er in Shapers Augen einen Funken seiner Besorgnis, seines Gefühls der Verpflichtung, seiner alten, unendlichen Dankbarkeit.

    Du hast den Scheißkerl festgenagelt, der sie umgebracht hat.

    »Mann, du verstehst das nicht«, sagte der Polizist schließlich in freundlichem Tonfall. »Es geht nicht bloß darum … einen Irren zu schnappen. Das fällt nicht in die Zuständigkeit meiner Abteilung. Diese Scheiße ist nicht mal mein Fall.«

    »Worum geht’s dann?«

    »Wir haben weitere Fingerabdrücke gefunden. Einen im Haus des Arztes, einen in dem Dachgarten. Wachs, genau wie davor.«

    Shaper vergaß seine Zigarette. Asche sammelte sich auf seinem Schoß.

    »Die von Boyle. Alle zwei.«

    Dosis, brüllte sein Gehirn. Dosis! Dosis!

    Er fühlte sich plötzlich überwältigt und griff nach der Autotür. »Ich muss los.«

    »Die Corams, Dan!«, zischte Canton und fasste mit einer Hand nach seinem Arm. »Ihnen muss das Handwerk gelegt werden!«

    »Ich …«

    »Ich brauche es für meinen Seelenfrieden, dass ihnen das Handwerk gelegt wird. Und du auch. Versuch nicht, so zu tun, als wär’s anders.«

    Reinen Tisch machen. Den alten Groll loswerden …

    »Das können wir nicht allein, mein Freund. Sie haben zu viel Scheiße über uns in der Hand. Über uns beide.« Shaper schüttelte die Hand des Polizisten ab und öffnete die Tür. Sein Blut dampfte förmlich. Raus, raus, raus.

    »Aber Boyle … Er kennt alle schmutzigen Geheimnisse. Er ist der Schlüssel, Dan. Er kann Maude und diese verfickten Freaks zu Fall bringen, ohne selbst mit Scheiße bespritzt zu werden.«

    Shaper schlug die Tür zu und eilte davon. Hinter sich hörte er, wie sich das Fenster surrend öffnete.

    »Pack dir Eis auf den Kopf! Ich brauche dich in Topform!«

    Er blickte nicht zurück.

    
    Kapitel 15


    Shaper schoss eine Dosis nach, bevor er seine Wohnung überhaupt erreichte. Er kauerte im Treppenhaus und ließ das mutterleibartige Rumoren der Welt – zankende Nachbarn, Verkehrslärm, das betäubende Hintergrundraunen von London – einen Kokon um seinen würdelosen Drogeneinwurf spinnen. Troparil, ein Kokainersatz, geschnupft vom Rand des Pillenordners, und eine dicke Kapsel mit der Aufschrift CX-717. Eine Ampakin-Bombe.

    Fast sofort wurden die Schrauben der Welt festgezogen. Die Ecken wurden schärfer, das Grauen verflog, seine Hände hörten zu zittern auf. Indes summte er vergnügt vor sich hin.

    Das heißt, bis das Pochen in seinem Schädel wieder einsetzte und ihn dazu bewog, nach oben zu eilen, um zu tun, was Canton ihm geraten hatte: Pack dir Eis auf den Kopf!

    Allein: Er hatte kein Eis.

    Keine Tüten mit tiefgefrorenem Gemüse, keine Geleinlagen für Kühltaschen, keine weichverpackten Fertiggerichte. Er gelangte zu dem Schluss, dass sogar eine wie ein skurriler Sombrero auf dem Kopf balancierte Pizza funktioniert hätte. Aber nein, alles, was der Gefrierschrank letztlich hergab, war eine einzige, vergessene Makrele, die ihn vorwurfsvoll durch die angesammelten Frostablagerungen anstarrte. Er pappte sie sich ordentlich mit einem alten Schweißband an den Kopf und versuchte, sich nicht dämlich vorzukommen.

    Fest entschlossen, seinen ermittlerischen Schwung zu wahren, ignorierte er Ziggys verträumte Blicke und schrieb einige der Namen auf, die Maus hervorgesprudelt hatte. Er stellte fest, dass er sich an die Hälfte davon kaum noch erinnern konnte, und bei der anderen Hälfte handelte es sich um Spitznamen.

    Idiot.

    Die Paranoia kam aus dem Nichts. Die Blüten der Untätigkeit, die an dornigen Zweigen sprossen, den stillen Augenblick ruinierten und mit einem Grabesflüstern in sein Bewusstsein drangen.

    Und was hast du jetzt erreicht, du Genie? Du nennst dich einen Ermittler?

    Nutzlos bist du!

    Er griff zum Telefon und rief Glass an. Ein routinemäßiger Lagebericht einschließlich der Beteuerung echter Fortschritte (Lügner!) und vager Andeutungen eines Handlungsplans. »Ich will, dass Sie aus dem Haus verschwinden«, sagte er. »Das ist der erste Schritt. Tova hat erwähnt, dass Sie noch eine Bleibe haben.«

    »Das stimmt.« Der alte Mann klang so warmherzig wie eh und je. »Sandra und Freddie wohnen dort.«

    »Gut. Dann verfrachten wir Sie noch heute Abend dorthin und …«

    »Oh. Oje. Ich fürchte, das ist völlig unmöglich. Ich habe heute Abend eine wichtige Verpflichtung.«

    Shaper kniff sich in den Nasenrücken und begann, die gelbe Pille zu bedauern. Seine geheime zweite Stütze – ein Drahtseilakt – neigte sich gefährlich in die entgegengesetzte Richtung.

    »Mr. Glass, das ist wichtig. Das verstehen Sie doch, oder? Sie müssen sich … entpflichten.«

    »Tut mir leid, das kommt nicht infrage. Die Leute verlassen sich auf mich. Ich gebe Unterricht.«

    »Unterricht?«

    »In der Klinik.«

    »Wissen Sie, ich bin sicher, die Leute hätten nichts dagegen, wenn …« Halt mal. »Klinik? Sie meinen bei Mary?«

    »M-hm.«

    Shaper wechselte in Gedanken den Gang. »Verstehe. Gut, dann … Also schön. Nur dieses eine Mal. Und ich komme auch hin.« Widerling. »Ach ja, noch etwas: Ich habe Ihnen einen Leibwächter besorgt, einen großen Kerl namens Vince. Ich schicke ihn heute Abend zu Ihnen. Sie fragen ihn, was am besten zu Teigwaren passt. Wenn er darauf nicht mit ›Dachsfleisch‹ antwortet, ist es jemand, der Sie verarschen will. Verstanden?«

    »Äh … Teigwaren. Dachse. Alles klar.«

    »Aber gleich morgen früh verschwinden Sie von dort, ja?«

    »In Ordnung.«

    »Und geben Sie mir besser auch Sandras Nummer. Ich werde mich bei ihr melden, um alles für Sie vorzubereiten.«

    Er ließ sich Sandras Kontaktdaten geben, teilte dem alten Knaben mit, dass sie sich bald sehen würden, und beendete das Gespräch.

    Fischsaft rieselte ihm über das Rückgrat hinab. Eine kleine Weile wagte er zu hoffen, die Paranoia wäre verschwunden, als hätte ihn die schlichte Tatsache, dass er etwas getan hatte, oder vielleicht auch etwas Seltsames in der Stimme des alten Mannes aus ihren Klauen befreit. Aber die Verschnaufpause währte nur kurz, und bevor er sich versah, saß ihm das Kribbeln – die Selbstzweifel, die schleichende Angst – wieder im Genick, begleitet von dem beunruhigenden Verdacht, dass sich jemand in der Nähe befand. Der an ihn dachte. Der ihn beobachtete.

    Der ihn hasste.

    Box dich da durch.

    Er rief Sandra an, um einen Besuch zu vereinbaren. Falls ihr das Zittern in seiner Stimme auffiel, ließ sie es sich nicht anmerken. Tatsächlich wirkte sie ungeachtet ihres frostigen, argwöhnischen Verhaltens von neulich definitiv freundlich.

    »Dad hat mir von dem Brief erzählt«, erklärte sie beinah entschuldigend. »Ich freue mich sehr, dass Sie ihm helfen.«

    Shaper teilte ihr mit, dass er gegen fünf vorbeikommen würde. Er wollte sie über die Vergangenheit des alten Mannes ausfragen, über seine Geschäfte – über alles, woran er sich selbst nicht erinnern konnte. Auf abstrakte Weise fand es Shaper irgendwie unfair, dass er genauso viel Zeit für Recherchen über Glass aufwenden musste, wie er brauchte, um gegen die Bedrohung für das Leben seines Klienten zu ermitteln. Andererseits war das typisch für Glass: Er verschlang Aufmerksamkeit und stahl Gedanken. Man konnte sich ihm unmöglich entziehen.

    Sandra versprach, sie würde da sein, glaubte jedoch nicht, dass sie ihm eine große Hilfe sein könnte.

    »Dad und ich haben einander nie besonders nahegestanden«, sagte sie.

    Damit war das Gespräch beendet. Wieder wärmte Shaper dieses kurze Gefühl von Fortschritten, von positivem, proaktivem Schwung und schützte ihn vor den eisigen Fingern der Krankheit, obwohl ihm gleichzeitig schmelzende Fischpaste die Haare verklebte.

    Doch immer noch wollte die Paranoia nicht endgültig weichen. Als sie wieder aufflammte, überkam ihn plötzlich die Überzeugung, jemand triebe sich im Gang vor seiner Wohnung herum. Er war sicher, ein gedämpftes Schnüffeln zu hören, wie das eines großen, dunklen Hundes, der mit der Nase unten an der Tür schnupperte und mit den Pfoten daran kratzte … Als er jedoch letztlich den Mut aufbrachte, durch den Spion zu spähen und danach die leise knarrende Tür zu öffnen und nachzusehen, präsentierte sich der Korridor verwaist und still.

    Nur die Ruhe. Du bist zu angespannt.

    Entspann dich einfach. Du träges, chemieverseuchtes Scheiß-wrack.

    Letztlich rief er nach einem kleinen Gedankenblitz bei Talvir an und bat ihn um einen weiteren Gefallen – noch einen Blick hinter die Kulissen der öffentlich zugänglichen Verzeichniseinträge.

    »Karl Devon«, sagte er und fühlte sich hinterhältig. »Ich brauche eine Adresse. Oder … es könnte sein, dass er sitzt. Auf Staatskosten logiert, du verstehst? Kannst du so was auch rausfinden?«

    »Na logisch«, erwiderte Tal.

    Shaper ging duschen, während er wartete. Er warf die Makrele in den Müll und wusch sich behutsam den Schleim ab, dann schaltete er das Radio ein, während er Gemüse für Ziggy hackte. Selbst das konnte ihn nicht lange ablenken: Eine lehrmeisternde Stimme entschuldigte sich für den Ausfall eines Interviews mit dem »umjubelten urbanen Künstler« Merlin. Eine andere Stimme verkündete zum Abschluss der aktuellen Meldungen die Entdeckung eines bestialisch ermordeten Arztes im Gebiet von St. John’s Wood. Mit einem Knurren schaltete Shaper aus.

    Wie alles andere wirkte die Stille ruhelos.

    Unentdeckte Dinge. Verpasste Gelegenheiten.

    Unbekannte Gefahren.

    Und mit alldem in Schüben die traurige Gewissheit seiner eigenen Dummheit.

    Er war klug genug, nichts davon zu glauben. Er bemühte sich sogar bestmöglich, es wegzuerklären: nur die Krankheit, nur der verhasste Makel der Vergangenheit. Aber letzten Endes griff er unausweichlich zum Pillenordner, schnaubte gereizt und beschloss, den chemischen Pegel mit entspannendem Diazepam anzupassen.

    Bevor er die Tablette aus der Folie drücken konnte, klingelte das Telefon.

    »Tal!«, rief er erwartungsvoll. »Hast du ihn gefunden?«

    Niemand antwortete.

    »Hallo?«

    Etwas schniefte und schluckte zu laut, dann ertönte ein unregelmäßiges, elektrisches Knistern. Sämtliche Härchen an Shapers Körper richteten sich auf. Aus unerklärlichem Grund begannen seine Zähne zu schmerzen. Das Geräusch verschwand hinter einem weiteren Atemzug – einem weiteren Schniefen –, bevor es schneller und lauter als zuvor wieder einsetzte.

    Nach und nach wurde Shaper klar, was genau er da hörte.

    Jemand leckt über die Sprechmuschel.

    »Wer ist da?«, flüsterte er.

    Und eine geschlechtslose Stimme ohne Tonfall – ohne erkennbare Schwingungen von Leben – antwortete mit einem einzigen, feuchten Hauchen: »Hhhham.«

    Und Shapers Sinne überschlugen sich.

    Er taumelte, seine Knie wurden schwach, und er fühlte, wie der Raum rings um ihn flimmerte. Schlagartig überkam ihn die Überzeugung, in einer riesigen, tosenden Herzkammer gefangen zu sein; in einem hausgroßen Herzen, das schwindelerregend schnell gegen die Blutplättchen rings um ihn schlug und pulsierte. Er schrie auf und tastete nach dem Pillenordner, obwohl er bereits wusste, dass, was immer er einwürfe, um dieses Grauen zu vertreiben, welche Stimulation er der sensiblen Maschinerie seines Rückenmarks auch verpasste, es nicht so gut funktionieren würde, wie es sollte. Es würde nicht so lange anhalten, wie es sollte, und es würde ihn kaum taub für den himmelschreienden Selbsthass seines eigenen, schuldbefrachteten Gehirns machen.

    Resistenz.

    Scheiße.

    Das Schnüffeln an der Tür kehrte mit voller Wucht zurück und verschlug ihm den Atem. Es schwoll zu einem affenartigen Geschnatter an, zu Handflächen, die gegen die Außenfläche klatschten und das Holz im Rahmen erzittern ließen. Während Shaper nach den Drogen tastete, erblickte er seine Knöchel und würgte, als ihm das schwärende Fleisch in die Augen sprang, die sich windenden Würmer und die winzigen Fliegen. Verdorbenes Fleisch, das über kindartigen Knochen aufbrach.

    Verfault.

    Tot.

    Dieselbe alte Wahnvorstellung; trotz ihrer Vertrautheit immer wieder grauenhaft.

    Ein Toter, der so tut, als lebe er noch. Eine betrügerische Leiche, die unter der Last ihrer Lügen gärt.

    Er ließ das Telefon fallen, riss eine Beruhigungspille aus ihrer Folie und schluckte sie ohne Wasser, dann warf er spontan eine zweite hinterher. Mit zugepressten Augen kauerte er sich hin. Seine Zähne mahlten wie aneinander schabende Verwerfungslinien, mit den Händen schlug er sich seitlich gegen den Schädel. Er wartete.

    Nach fünf Minuten schien sich der Sturm zu legen. Der Lärm von der Tür verhallte, und die blutige Luft verblasste wie ein schlechter Spezialeffekt. Seine Hände, seine Haut, sein Fleisch: Nach und nach kehrte Leben in sie zurück. Und schließlich kroch Shaper wie ein Blinder unter Landminen zum Tisch, wo die Gabel des Telefons wartete. Seufzend legte er den Hörer darauf.

    Fast sofort klingelte es erneut.

    Und wenige Minuten später schon wieder.

    Und wieder.

    Schließlich brachte er den Mut auf abzuheben. Sein Schweiß war noch kaum getrocknet, als er unsicher krächzte: »Ja?«

    »Dan? Tal hier. Hab die Adresse.«

    Später, voll mit Drogen, Koffein und Essen, hielt er auf dem Weg aus der Wohnung inne.

    An der Außenfläche seiner Eingangstür prangte wie ein Einschussloch in seine Seele der einzelne Abdruck einer Fingerspitze auf weißem, geruchlosem Wachs.

    
    Kapitel 16


    Karl Devons Bleibe lag wie ein Futterfisch unter einem Hai im Schatten einer Überführung. Im Vorhof, der an eine verwahrloste Terrasse grenzte, türmte sich all der modernde Auswurf einer unlängst erfolgten Umgestaltung der Innenräume. Obenauf lag ein offensichtlich erst kürzlich entferntes Schild mit der Aufschrift »Zu vermieten«. Der spärliche »Garten« hinter dem Haus welkte wohl im Schatten der Überführung vor sich hin, wenn man nach jenen Gärten ging, die am Ende der Häuserreihe zu sehen waren. Die gesamte Straße schien beklommen unter dem Gebrüll darüber hinwegdonnernder LKW zu kauern und ob des bei Verkehrsstau herabrieselnden Mülls zu schmollen.

    Das Gebiet von West-London hatte sich für Shaper immer fremd angefühlt, weil es so weit vom Urgestein traditioneller Schurkerei im Osten entfernt lag. Dessen ungeachtet empfand er es als herzerfrischend, festzustellen, dass die Stadt auch an diesem Ende einige Brocken urbaner Schäbigkeit ausgerotzt hatte, um ihre Grenzen zu kennzeichnen. Hier, unter der Hauptverkehrsader M4, zwischen kahlen Bäumen und rußigen Musterbeispielen trostloser Anonymität, fühlte sich Shaper beinahe zu Hause.

    Er stand an Karls Tür und überlegte. Bereits drei Mal hatte er geklopft, und es war immer noch keine Antwort erfolgt.

    Zeitverschwendung.

    Ein Stück die Straße hinunter bemerkte er eine kleine Eckkneipe mit abblätternder Farbe und einer halb vollständigen Sammlung zerbrochener Fensterscheiben. Am Eingang rauchte ein Grüppchen wetterfester Gäste. Solche Kneipen liebte Shaper schon aus der Ferne: Es war eines jener Lokale, die auf den scheinbar intuitiven Drang pfiffen, neue Gäste anzulocken, und stattdessen ein Flair der Feindseligkeit gegenüber allem Unbekannten bevorzugten.

    Shaper wusste, dass sich in dem Pub Mistkerle aufhalten würden, die Geschichten zu erzählen hatten.

    Er kramte nach den Kippen, die er unterwegs bei einer Tankstelle gekauft hatte – wenn schon, dann richtig – und überlegte, ob er in die Kneipe gehen sollte.

    Eine Zigarette und ein Bier. Verfickte Normalität.

    Pflichtbewusst klopfte er ein letztes Mal an Karls Tür und fragte sich dabei, warum genau er sich eigentlich die Mühe gemacht hatte herzukommen.

    Offiziell – für den adrett gekleideten Buchprüfer in seiner Seele – lag es an einer einzigen beiläufigen Äußerung, die Mary an jenem Morgen im Café von sich gegeben hatte. »Tatsächlich war Karl zu Hause, als Glass zum ersten Mal an der Tür aufkreuzte. Er war an dem Tag von der Schule geflogen«, hatte sie gesagt.

    Wenn das stimmte, war Karl eine der wenigen identifizierbaren Personen, die Glass schon vor dem Totalausfall der Erinnerung des alten Mannes gekannt hatten. Da zu den anderen die Tochter des Mannes, ein toter Arzt und eine betrügerische, falsche Apostelin gehörten, die Shaper geradezu verzweifelt begehrte, hoffte er, Karl würde in der Lage sein, eine objektive Meinung beizusteuern.

    Außerdem hatte Mary mit jeder Erwähnung Karls an jenem Vormittag etwas in Shapers Kopf angestoßen – vielleicht den versteckten Bullen in ihm. Jedenfalls war ihm die wilde Jugend des Mannes aufgefallen, seine Gewaltbereitschaft, die Zeit im Knast …

    Zugegeben, es mochte eine schwache und löchrige Spur sein, lediglich gestützt von der beunruhigenden Gewissheit, dass Mary mehr über Glass’ Fall wusste, als sie durchsickern ließ. Irgendwie stand sie im Mittelpunkt der Dinge, davon war Shaper überzeugt, und somit befand sich Karl mit im Boot, ob es ihm passte oder nicht.

    All das reichte mit Müh und Not, um den Buchprüfer in seiner Seele zufriedenzustellen.

    Tief in seinem Inneren wusste er, dass die Entscheidung, hierherzukommen, ebenso sehr auf sein Grauen vor Tatenlosigkeit zurückging. Er hatte noch einige Stunden Zeit, bevor er sich mit Sandra treffen sollte. Da er immer noch erschüttert von seinem letzten Anfall war, fürchtete er, es könnte ihn durchaus umbringen, wenn er die Zeit damit verbrächte, in seiner Wohnung Däumchen zu drehen.

    Das ist Initiative.

    Und da er dafür keine Früchte zu ernten schien – was nicht seine Schuld war –, fand er es nur fair, sich für seine uncharakteristische Eigenmotivation zu belohnen. Richtig?

    Richtig.

    Hinlänglich überzeugt steuerte er die Kneipe an und kramte seine Zigaretten hervor.

    Zwanzig Minuten später fühlte er sich rundum wohl.

    Eingehüllt in Rauch und mit einer frischen Dosis versorgt, beobachtete Shaper den Regen und lauschte vergnügt einer Geschichte, die am Nebentisch erzählt wurde und den einfallsreichen Titel trug: »Als meine dritte Frau versucht hat, mir den Schniedel abzuschneiden«. Es erwies sich als peinlich vorhersehbare Erzählung, in der eine Gartenschere, eine Packung Würstchen und ein Labrador vorkamen, aber durch ihre vertraute, schlüpfrige Geschmacklosigkeit eröffnete sie Shaper die schlichte, wohltuende Gelegenheit, das Hirn abzuschalten. Um eine gute Zigarette zu rauchen, ein gutes Bier zu trinken und zufrieden unter einer löchrigen Markise vor der Eingangstür geschützt vor dem Nieselregen zu stehen.

    Pfeif auf alles andere.

    Es war herrlich.

    Und nicht von Dauer.

    »Ich wusste, dass Sie kommen würden«, sagte eine Stimme viel zu nah an seinem Ohr.

    Scheiße.

    In dem Moment, in dem er sich umdrehte, war er sicher, Karl vor sich zu haben. Die bleiche Erscheinung besaß Marys Augen und Mund – zumindest eine Version, die durchschimmerte, wenn sie am verdrossensten war. Shaper löste sich von der Schniedelgeschichte mit dem beunruhigenden Gefühl, etwas Erkennbares – und, schlimmer noch, Attraktives – in einem ansonsten abstoßenden Gesicht auszumachen.

    Karl sah beschissen aus. Zu dünn, vorzeitig gealtert. Ein Schopf schwarzer, nach hinten gegelter Haare, eine Drahtgestellbrille auf dem Rücken einer Hakennase. Seine zu tief in den Höhlen sitzenden Augen wirkten beinah verschleiert, nur ein feuchtes Schimmern hob sie von den Schatten ab. Er musterte Shaper über eine triefnasse Zigarette hinweg, zündete ein Feuerzeug an, schüttelte Nieseltropfen von seiner Jacke, spuckte verächtlich aus und stellte sich neben die Schwelle der Kneipe.

    Er war von drinnen gekommen.

    Er hat gewartet, ging es Shaper durch den Kopf.

    »Ich hab Sie reinkommen gesehen«, erklärte die Erscheinung, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Karls Stimme klang erheblich weicher als die von Mary, nur ein Flüstern mit dem Hauch eines Tonfalls. »Ich hab gewusst, dass Sie hinter mir her sein würden. Hab gewusst, dass Sie kommen würden.«

    Shaper versuchte, sich nicht verunsichert anzuhören. »Hat Mary mich erwähnt?«

    Aber ich hab ihr doch gar nicht gesagt, dass ich …

    »Mary?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht mehr mit ihr. Weiß gar nicht, wo sie wohnt. Hab sie seit … hm, zehn, fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Was hat sie damit zu tun?«

    »Ich …«

    »Spielt keine Rolle. Ist mir egal.«

    »Woher wussten Sie dann, dass ich …«

    »Bitte halten Sie die Klappe.«

    Es ertönte als herrischer, knapper, fast brutaler Befehl, dem jedoch ein Lächeln von so unpassender Aufrichtigkeit folgte, dass Shaper gezwungen war, zu gehorchen, als wäre er der Fähigkeit beraubt worden, eigenständig zu denken. Für seine Wahrnehmung flimmerte und qualmte der Mann in tausend Farben und Formen, ein schillerndes, willkürlich funkelndes Chaos, und bevor er die Kontrolle über seine Sinne zurückerlangte, schien sich die Krankheit beinah von selbst zurückzuziehen, als hätte die bloße zuckende Unbeständigkeit des Mannes den üblichen halluzinogenen Mist besiegt.

    Ein verdammter Bekloppter.

    Spitze.

    Eine lange Weile starrte Karl ihn nur an. Unpassend lange Wimpern hingen tief über seine argwöhnischen Pupillen. Dann streckte er urplötzlich die Hand nach Shapers Bier aus und bediente sich. Er nahm einen ausgiebigen, mehrere Schlucke langen Zug. Shaper hielt ihn nicht davon ab – er erkannte eine Demonstration eines Standpunkts, wenn er eine sah. Stattdessen widmete er sich einstweilen der Betrachtung der Male in Karls Armbeugen – typisches Markenzeichen des leidenschaftlichen Heroinjunkies.

    »Sie sind ’ne Spürnase, oder?«, fragte Karl und wischte sich Schaum von der geschürzten Spitze seiner Oberlippe. »Ein Schnüffler. Bohren in anderer Leute Angelegenheiten rum. Das merk ich gleich.« Er zeigte auf seine Augen und zwinkerte, als wäre damit alles erklärt. »Ein Parasit – das sind Sie. Welcher diesmal? Journalist? Anwalt? Ach, wen interessiert’s.« Wieder spuckte er aus. Ein zäher, beerenförmiger Pfropfen landete auf dem Boden. »Sie wollen wissen, was ich getan hab, oder?«

    Shaper zuckte mit den Schultern. Lass dich einfach treiben. »Na gut.«

    »Ich hab ihn geschlagen, das hab ich getan. Und er ist gestorben.«

    Shaper blinzelte. »Äh …«

    »Woher sollte ich es denn wissen? Der Pisser hat angefangen, sich aufzuspielen. ›Was glotzt du so? Komm ruhig her.‹ All so was. Mitten in Soho … Jetzt mal ehrlich, was für ein Vollidiot zettelt mit einem Loch im Herzen Streit an?«

    »Das … das ist eigentlich nicht der Grund, weshalb ich …«

    »Ging wie ein Mehlsack zu Boden. War überhaupt nicht schwer.«

    »Hören Sie, Karl, ich …«

    »Dann sind da plötzlich Bullen, Zellen, Psychiater und Scheißschreiberlinge wie Sie, die für Bücher recherchieren. Und das Gehirn sagte einem: ›Du bist jetzt ein Mörder, gewöhn dich dran.‹ Haben Sie eine Ahnung, wie das ist? Und alles nur wegen eines läppischen rechten Hakens.« Mit finsterer Miene schwenkte der Mann die Faust. »Kann mich nicht mal mehr besonders gut dran erinnern.« Er seufzte wie ein Blasebalg und starrte ins Leere.

    Völlig meschugge.

    Shaper hüstelte und überlegte, ob er den Irren aufklären sollte – deshalb bin ich nicht hier. Dann verengte er die Augen zu Schlitzen, wagte sich ohne Rücksicht auf Verluste vor und streckte die ersten dünnen Fühler der Neugier aus.

    »Und … wie lange sind Sie schon draußen?«

    »Draußen?«

    »Aus dem Knast.«

    »Ha.« Keine Spur von Humor. »Ich war nicht im Bau, Kumpel. Bin freigesprochen worden. ›Unfall mit Todesfolge.‹ Das System funktioniert!« Er täuschte verbitterten Applaus an und rückte mit blutunterlaufenen Augen näher. Sein Mund verzog sich plötzlich zu einem Grinsen. »Wissen Sie, was komisch ist?«

    Shaper schüttelte den Kopf.

    »Die Wahrheit ist, dass ich’s wahrscheinlich so oder so getan hätte, wenn sich die Gelegenheit ergeben hätte. Ihn totgeprügelt, meine ich.«

    Etwas Kaltes regte sich in Shapers Wirbelsäule.

    »Schließlich hatte er es verdient, oder? Oh, ich hab gemerkt, dass er es auf mich abgesehen hatte. Konnte förmlich sehen, was er vorhatte.« Wieder tippte der Mann auf seine Lider und nickte ins Leere. »Ja, er hatte es verdient. Nur … hätte ich es nicht so schnell gemacht. Ich hatte damals eine Flasche in der Hand. Damit hätte ich ihn fertiggemacht. Ihm vielleicht die Kehle aufgeschlitzt.« Leise seufzend schwelgte er in dem Bild, dann zuckte er mit den Schultern und begegnete Shapers Blick. »Nur hat er mir das nicht gegönnt, oder? Ein kleiner Klaps, und schon gingen seine Lichter aus.« Er lehnte sich auf die Fersen zurück und wirkte mit einem Schlag geradezu umgänglich. »Völlig mit LSD zugedröhnt, hat man gemeint. Ich hab die ganze Zeit nur gekichert. War schwer zu sagen, was ich zu tun dachte.«

    Shaper starrte ihn nur an, obwohl er vor Neugier beinah platzte.

    »Also – nein. Kein Knast. Nichts dergleichen.«

    »Verstehe.«

    »Nein, für mich hieß es erst Thailand, dann Indien und Brasilien. Weiße Einrichtungen mit Fesselgurten an den Betten. ›Läuterung des Geistes, Läuterung des Körpers!‹ Alles sehr diskret. ›Entzug‹ hat sie es genannt, meine liebe alte Ma.« Seine Züge verfinsterten sich. »Das Miststück.«

    Shaper schauderte tief in seinem Innersten.

    »Na jedenfalls – einen Monat.«

    »Wie bitte?«

    »Das wollten Sie doch wissen. Wie lange ich schon raus bin. Nur müsste es eigentlich nicht ›raus‹, sondern ›zurück‹ heißen. Hab immer noch Bräunungsstreifen, wollen Sie mal sehen?«

    Der Spinner lehnte sich widerlich nah zu Shaper und entblößte die Zähne. »Soldaten sind gekommen«, flüsterte er. »Haben alles dichtgemacht. ›Illegal‹, haben sie gesagt. Alle Ausländer wurden zurück in die Heimat abgeschoben. Kanonen, gepanzerte Fahrzeuge, das volle Programm. Sehr aufregend.«

    »Ihre, äh … Ihre Schwester.« Shaper schlenkerte matt die Hand und kämpfte sich zurück in sichere Gefilde. »Sie glaubt, Sie wären in einem normalen … Ich meine, ich denke nicht, dass Sie etwas von alldem weiß.«

    Karls Augen funkelten. In seinen Netzhäuten spiegelte sich Belustigung. »Mary weiß so einiges nicht.« Er trank den Rest von Shapers Bier aus und rülpste nach einem Zug an der Kippe. Und dann … erzitterte er.

    Das Beben verlief von seinen Beinen zu den Schultern hinauf. Ein Niesen, das den gesamten Körper erfasste und ihn mit den Fingern zappeln ließ wie einen Pianisten an einem unsichtbaren Klavier.

    Und dann grinste er.

    Einhundert Prozent durchgeknallt.

    »Und jetzt verpissen Sie sich bitte«, sagte er, nahm einen hochmütigen Tonfall an und nickte in den Regen. »Denn ich werde Ihrer Gesellschaft überdrüssig.«

    Shaper hüstelte in die Faust. »Nichts … nichts für ungut«, versuchte er es, »aber Sie haben mich irgendwie falsch eingeschätzt.«

    »Also sind Sie nicht hier, um rumzuschnüffeln? Um zu stochern?«

    »Doch, ich schätze, irgendwie schon, aber …«

    »Was?«

    »Nur nicht darüber.«

    Karl legte den Kopf schief und ließ die Lider halb zugleiten, als könne er Shaper aus den Augenwinkeln besser erkennen.

    »Oh«, brummte er und wirkte dabei merkwürdig ernüchtert. Dann hellte sich seine Miene genauso unverhofft wieder auf. »Na ja, das Konzept hatte ich erraten, oder? Nur nicht die Einzelheiten. Ist ja schließlich keine exakte Wissenschaft, verstehen Sie?« Zum dritten Mal deutete er auf seine Augäpfel, dann rückte er näher und flüsterte verschwörerisch: »Und ich weiß, dass Sie verstehen.«

    »Alles klar«, log Shaper und verlagerte unauffällig den Hintern, um Abstand zu gewinnen. Er stellte fest, dass seine morbide Faszination nicht zuletzt aufgrund einer leichten, grieseligen Verzerrung seiner Wahrnehmung nach und nach zu Unbehagen, Missfallen und sogar Angst mutierte.

    »Worüber wollten Sie dann etwas wissen?«, hauchte Karl.

    »Äh … über einen Burschen namens George Glass. Ich versuche, ihm bei etwas zu helfen, aber er erinnert sich an nichts, das … äh …«

    Er ließ den Satz unvollendet dahingestammelt in der Luft hängen. Karls Miene hatte sich verändert.

    »Glass?«, zischte er.

    Bei einem Mann, dessen Stimmung innerhalb von fünf Minuten genauso oft jäh umgeschlagen hatte, hätte Shaper die Verwandlung eigentlich nicht überraschen sollen. Aber der Hass in dieser neuen Fassade – endlich eine unerschütterliche Emotion, der nicht der Beigeschmack der Launenhaftigkeit anhaftete – wirkte so tief und giftig, dass er in seiner Intensität kaum zu ertragen war.

    »Sie arbeiten für ihn?«

    Karl schien sich zusammenzufalten wie glimmendes Papier und spähte über verschränkten Armen hervor. »Tja, über den rede ich nicht«, erklärte er. »Ich rede über niemanden von denen.«

    »Denen?«

    »Verschissene New-Age-Pisser. Verfickte Schwachsinnige.«

    »Warten Sie, was meinen Sie da…«

    »Ich sage Ihnen so viel.« Der Mann senkte eine unangenehme Hand auf Shapers Oberschenkel und fuhr in spöttischem Tonfall fort. »Diese Typen mit ihrem Weihrauch und ihrer ›positiven Energie‹ sind absolut besessen von der Vorstellung, dass sie anders sind, verstehen Sie? Ist wie … wie ’ne Hetzjagd. Er und sein kleiner Klub. Beschissene fanatische Märtyrer, alle miteinander. ›Wir oder sie‹ – so denken die! Verschanzen sich dort im Wald, schmeißen mit Knochen rum, leiern ihre Sprechgesänge …«

    »Halt mal. Wo im Wa…«

    »Ich hasse sie, verdammt noch mal, hören Sie?« Mittlerweile sprühten seine Augen regelrecht Funken, und er biss die Zähen zusammen. »Die haben sie umgebracht. Haben Sie das gewusst, Mr. Schnüffler? Die haben meine Mutter umgebracht.«

    Shaper versuchte, den zuckenden Wahnsinnigen zu beruhigen, und senkte selbst die Stimme.

    »Ich dachte, es sei ein Autounfall gewesen. Sie hat telefoniert …«

    »Hat sie. Ja, hat sie.« Karl schien den Wink aufzuschnappen, verfiel in kindlich geheimnisvollen Tonfall und sagte mit Flüsterstimme: »Sie hat mit mir geredet. Der wöchentliche Anruf. Ziemliche Verzögerungen beim Reden – so ist das bei Verbindungen ins ferne Ausland. Anfangs ging es nur um Familie dies, Familie das und Familie sonst noch was. Hat mir sogar Marys Nummer gegeben – ha, als ob ich die jemals anrufen würde. Dann hat sie angefangen zu erzählen, was die so treiben … Sie und die anderen. All diese widerliche Scheiße …«

    Shaper versuchte erfolglos, dem Mann ins Wort zu fallen. Karl hatte sich in eine zombieartige Hülle verwandelt und leierte seine Geschichte monoton herunter wie ein Diktiergerät aus Fleisch. »Plötzlich klang es, als hätte sich ihre Stimme verändert. War wie bei einer laufenden Reportage. Runter von der Autobahn, durch den Kreisverkehr, den Zubringer zurück hinauf – sie hat unterwegs alles beschrieben. Falsche Richtung. Sie hat immer noch geredet, als sie ihre Karre in den LKW reingelenkt hat. Das Telefon ging beim Aufprall nicht mal kaputt.«

    Der in weiter Ferne weilende Blick des Mannes kehrte zurück und heftete sich stechend auf Shaper.

    »Ich habe mit angehört, wie sich meine liebe alte Ma umgebracht hat, Kumpel. Sie hat gerade den Namen Ihres verfickten George Glass verflucht, als sich das Lenkrad durch ihre Lungen gebohrt hat.«

    Schweigen zog sich wie zäher Teer hin.

    »A-also Selbstmord«, meinte Shaper schließlich leise. »Auch das weiß Mary nicht.«

    »Ist wahrscheinlich am besten so.« Karl schaute nicht auf. »Die kleine Mary hat immer den Boden angebetet, auf dem Ma lief. Bringt nichts, ihr das zu nehmen. Ich sag Ihnen, sie ist besser dran, wenn sie damit nicht in Berührung kommt. Wenn sie sich von mir so fern wie möglich hält.«

    »Karl, was haben Sie …«

    »Bitte, ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Ich habe nichts mehr zu sagen.«

    »Aber … Sie sagten ›er und sein kleiner Klub‹. Was …«

    »Mr. Shaper, bitte.« Unendlich langsam hob Karl den Blick. »Wenn Sie nichts dagegen haben, wäre mir jetzt sehr recht, dass Sie sich …« Er verstummte. Holte Luft. Und brüllte: »VERPISSEN!«

    Aus voller Kehle. Mit verzerrter Miene. Der Schrei erschreckte den alten Geschichtenerzähler am Tisch nebenan und ließ Shaper unwillkürlich zusammenzucken.

    In der folgenden betretenen Stille, wurde der Mann wieder völlig verschlossen und schlang die Arme um die Knie.

    Shaper versuchte noch einige Male, zu ihm durchzudringen. Was für ein Klub? Was für eine widerliche Scheiße? Wo im verdammten Wald? Aber ebenso gut hätte er Karl aus einer anderen Galaxie zurufen können. Schließlich warf Shaper einen Blick auf die Armbanduhr, murmelte ein verhaltenes »Ups«, drückte seine Zigarette aus, wandte sich zum Gehen und nickte den anderen Trinkern entschuldigend zu. Erst als er unter der Markise hervortrat und der Nieselregen auf seiner Stirn zischend zu verdampfen schien, hielt er inne, weil ihm plötzlich ein Gedanke kam.

    »Karl?«, sagte er und drehte sich zurück. »Wissen Sie, was Mary mit ihrem Leben anstellt?«

    Der Spinner rührte sich nicht.

    »Sie hat diese Klinik. New-Age-Kram. Rückführungen, Séancen, all der Schwachsinn, auf den Sie so stehen. Aber sie heuchelt alles nur, Kumpel. Ziemlich erbärmlich, wenn Sie mich fragen. Und alles nur, weil … wie haben Sie es ausgedrückt? Weil sie den Boden angebetet hat, auf dem Ihre Mutter lief.«

    Karl schaute mit rot geränderten Augen auf.

    »Trotzdem, Sie haben schon recht«, meinte Shaper und zuckte mit den Schultern. »Bringt nichts, ihr das zu nehmen, oder?«

    Damit ging er.

    Erst als er sich im Van und auf halbem Weg zurück nach Camden befand, um Vince abzuholen, wurde ihm klar, dass Karl ihn mit seinem Namen angeredet hatte.

    Mr. Shaper, bitte …

    Shaper war so gut wie sicher, dass er sich nicht namentlich vorgestellt hatte.

    
    Kapitel 17


    Von allen Fragen, die Karl im Zuge seiner Tirade offengelassen hatte, wurde eine in dem Moment beantwortet, als Shaper den Van von einer gewundenen Straße in die Zufahrt zu Sandras Haus lenkte.

    Wo im Wald, Karl?

    Hier im Wald, Dan.

    »Scheiße noch mal«, raunte Vince, der neben ihm lümmelte. »Das ist … Scheiße noch mal.«

    Es war gewaltig.

    Die Zufahrt schlängelte sich hinter dem breiten Schlund eines Ziertors durch ein buschiges Gewirr von Eichen und Ulmen. Eichhörnchen huschten auf schartige Baumstämme zu. Ab und an, wo das Gebüsch weniger dicht wuchs, deuteten funkelnde Tupfen des entschwindenden Tageslichts auf einen See oder Teich hin, während das vereinzelte Aufblitzen von Mauerwerk zwischen dem Grün das volle Programm aus Statuen, Lauben und kunstvoll errichteten Ruinen erahnen ließ.

    Der Nieselregen hörte auf, als wäre er dieses Ortes nicht würdig.

    Shaper rauchte mit hochgezogener Augenbraue und schenkte Vinces städtischem Erstaunen – »Ist das ein Kaninchen? Scheiße!« – keine Beachtung. Er selbst hatte für einen Tag schon genug Überraschungen erlebt; ein paar schlappohrige Grasratten würden seinen Puls sicher nicht beschleunigen.

    Es hatte eine Stunde gedauert, hierher zu gelangen. Sie hatten von Vinces überraschend ordentlicher kleiner Wohnung die nördliche Außenringautobahn genommen und waren von ihr in die bewaldeten Weiten der Grafschaften um London abgefahren. Wenn er West-London schon als fremdartiges Gebiet empfand, stellten die Grafschaften allgemein einen neuen Kosmos und diese vor Fasanen strotzenden, seit Jahrhunderten landschaftsgärtnerisch gestalteten feudalen Grundstücke eine völlig neue Dimension dar. Halb rechnete Shaper damit, dass sich die Gesetze der Physik auf dem Weg über die Zufahrt ändern würden.

    Nach einigen hundert Metern beschrieb der Weg einen scharfen Knick, verlief über eine Brücke, die zu malerisch anmutete, um wahr zu sein, und führte schließlich durch eine Einfassung aus Pampagras und krummen Weiden zum Haus.

    Es war überwältigend.

    »Dein … Klient«, murmelte Vince ein wenig erstickt. »Er … er ist wohl ziemlich gut betucht, oder?«

    »Ja.«

    »Also … diese zwei Riesen, die ich kriege. Für Sicherheitsvorkehrungen und all das. Um Herzen klauende Irre fernzuhalten.«

    »Ja?«

    »Wie viel wird dir bezahlt? Nur so aus Interesse.«

    Shaper ignorierte ihn, wünschte, er hätte dem Primitivling nie von den unschönen Begebenheiten der vergangenen Nacht erzählt, und kam auf knirschendem Schotter zum Stehen. Wie gebannt starrte er nach oben.

    Das Gebäude besaß so viele Fenster wie ein Stachelschwein Stacheln. Es unternahm keinen Versuch, symmetrisch oder anmutig zu wirken, sondern verließ sich stattdessen auf die umfassende Wucht seiner Größe, um Eindruck zu erzielen. Aber inmitten der von mächtigen Efeuranken überwucherten Mischung aus Schiefergrau und rötlichen Brauntönen ließen die unebenmäßigen Dachvorsprünge und rahmengezimmerten Türme eine unerwartete Behaglichkeit erahnen, wie ein betagter Kampfhund, der sowohl der beste Freund als auch der letzte Anblick eines Mannes sein konnte. Das Haus vermittelte den überaus seltsamen Eindruck, dass es ein bezauberndes, sicheres Heim bieten konnte – solange die Bewohner ihm zusagten.

    Brrr.

    Die beiden stiegen aus dem Van, starrten die gewaltige Tür an und kamen sich dämlich vor. Keine Glocke, kein Klopfer. Ein imposanter, in schwarzes Eisen gefasster Schiefersturz über der Tür trug die Aufschrift:


    THORNHILL

    (ST. GERMAIN)


    Als sich Shaper gerade mit der beängstigenden Möglichkeit abfand, dass er würde klopfen müssen, nahm er am äußersten Rand seines Hörvermögens ein Geräusch wahr, ein vielversprechend menschlich klingendes Geplapper.

    »Hintenrum«, brummte Vince, das menschliche Peilgerät.

    Zögerlich knirschte Shaper über den Schotter. Er wollte nicht wie ein Eindringling wirken, zugleich war ihm jedoch bewusst, dass die fernen Geräusche – eingedenk der jüngsten Todesdrohungen gegen den Besitzer des Anwesens – durchaus von einem Eindringling stammen konnten. Langsam schleichend umging er den linken Flügel des Gebäudes. Vince blieb enttäuschende vier Schritte hinter ihm zurück. Unterwegs wich Shaper regenschweren Blumen zwischen nassem Laub aus. Mehrmals hielt er inne, um durch schmutzige Fenster zu spähen, und erhaschte dabei flüchtige Blicke auf leere Kammern und verstaubte Zimmer. Die Stimme wurde lauter und schriller. Beruhigenderweise ließen die Geräusche keineswegs auf einen verstohlenen Eindringling schließen, und als Shaper um die letzte Ecke bog, entpuppten sie sich als die knappen, gefühlsarmen Töne der Walküre.

    »Tova?«, sagte er.

    Sie saß auf einer niedrigen Gartenmauer und nickte ihm zu, als wäre der Anblick eines unter Schlafentzug leidenden Mannes, der aus einem Rhododendron hervorkommt, nichts Neues. Sie brachte das Telefongespräch, das sie gehört hatten, zu einem Ende.

    »Richtig«, sagte sie, »sobald wie möglich, ja? Nein, ist gut, nicht nötig, hereinzukommen. Ich warte am Haupttor an der Straße. Zehn Minuten? Gut.« Damit klappte sie das Telefon zu und setzte ein kühles Lächeln auf. »Taxi«, erklärte Tova. Sie warf einen fragenden Blick auf Vince, als dieser aus dem Gebüsch hervorstapfte. »Sie wissen, dass auf der anderen Seite ein Weg ist?«

    »Ja, sicher.« Shaper wischte sich ab. »Wir haben nur … ein wenig Aufklärung betrieben, verstehen Sie?«

    »Aufklärung«, pflichtete Vince ihm nickend bei. »Haben die Umgebung überprüft.« Er hatte Blätter in den Haaren.

    Und, wie Shaper nicht umhinkonnte zu bemerken, er sah Tova geradezu geifernd an.

    Offiziell schwul, insgeheim bi. Auch eine Art, sich alle Möglichkeiten offenzuhalten.

    Die Rückseite des Hauses bot einen deutlich weniger einschüchternden Anblick als die Front. Eine einladende Tür samt Glocke und Klopfer führte an überquellenden Hängekörben vorbei und über eine Fußmatte mit einer Abbildung von Thomas, der kleinen Lokomotive, hinweg in einen Raum, der nach moderner Küche aussah. Und tatsächlich verlief auf der anderen Seite hinter Tova ein gepflegter Weg nach vorn zur Einfahrt.

    Aufklärung …

    »Sie, äh … Sie gehen also?«, plapperte Shaper, um das Fettnäpfchen zu überspielen. »Ich dachte, Sie bleiben bis zum Abend.«

    Tovas Lächeln verdorrte. »Ich gehe, ja. Und zwar endgültig.« Sie hob einen robusten Koffer an und warf einen verbitterten Blick zum Haus. »Ich habe heute Vormittag einen Brief von Mr. Glass bekommen. Ich bin gefeuert.«

    Shapers Züge verfinsterten sich, und er fühlte sich schlagartig unbeholfen. Mitgefühl hatte nie zu seinen starken Seiten gehört.

    »Äh …«, setzte er an.

    Wie durch einen Zauber herbeigerufen tauchte Sandra an der Tür auf. Sie hatte den Wortwechsel eindeutig gehört.

    »Bitte, Tova, so darfst du das nicht sehen. Du bist nicht … ›gefeuert‹.« Sie nickte den beiden Männern zu. »Das hat er damit nicht gemeint.«

    »›Dienste nicht mehr benötigt‹«, gab Tova den Inhalt ihres Kündigungsschreibens spöttisch wieder und erkor Shaper zum unfreiwilligen Richter. »Nach drei Jahren – so etwas!«

    »Äh …« Das schien am sichersten zu sein.

    »Brauchst du Hilfe mit dem Köfferchen, Schnuckel?«, fragte Vince zuckersüß und griff danach. Tova gab den Koffer nicht her.

    Sandra, die nach wie vor an der Tür stand, machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Du weißt ja, wie er ist, wenn er sich etwas in den Kopf setzt. Ich … ich werd versuchen, mit ihm zu reden.«

    »Es geht nicht um die Arbeit«, schnaubte Tova, die immer noch in Shapers Richtung Dampf abließ. »Er hat mir eine sehr großzügige Abfindung geschickt – alles prima.« Sie zupfte einen Scheck aus einer Tasche hervor und schwenkte ihn angriffslustig. »Das Problem ist Freddie! In dem Brief steht, es gehe dem Jungen besser und er benötige keine Vollzeitpflege mehr. Das ist Blödsinn! Es wird nicht besser. Es wird nie besser werden!« Sie schniefte, wandte den Blick ab und steckte den Scheck wieder ein. »Wer wird ihn jetzt behandeln, hm?«

    Shaper spielte mit dem Gedanken, ein weiteres »Äh …« in die Waagschale zu werfen, aber die Frau kam ihm mit einem verächtlichen »Pah!« zuvor und stapfte den Weg entlang davon. Vince scharwenzelte hinter ihr her und versuchte immer noch, ihr den Koffer abzunehmen.

    »Warten Sie wenigstens noch ein Weilchen!«, rief Shaper. »Wir fahren bald zurück in die Stadt. Wir können Sie mitnehmen!«

    Ohne die Schritte zu verlangsamen, lächelte sie zu ihm zurück. »Schon gut. Das Taxi holt mich ab. Ich will schleunigst von hier weg.« Ihr Blick schwenkte zu Sandra. »Würden Sie Freddie für mich drücken? Ich werde ihn sehr vermissen. Und … und passen Sie auf sich auf.«

    Shaper beobachtete, wie Sandra nickte und sich auf die Unterlippe biss. Er fragte sich, welches seltsame, unausgesprochene Verständnis zwischen den beiden Frauen herrschen mochte. Tova unterbrach seine Gedankengänge, indem sie mit der Zunge schnalzte und ihn mit verengten Augen anstarrte.

    »Ich melde mich, Mr. Shaper. Ich rufe Sie demnächst an. Wir sollten reden.«

    Äh …

    »Okay …«

    Mit einem letzten traurigen Nicken bog sie um die Ecke und verschwand. Vince kam zurückgelatscht, kofferlos und mürrisch, dann bedachte er Sandra mit einem abwägenden Blick, und seine Züge hellten sich wieder auf. Noch nicht alles verloren. Shaper verdrehte die Augen.

    »Also gut«, murmelte Sandra und ließ sie ins Haus.

    Die Begutachtung schien ewig zu dauern.

    Hektisch und ungeduldig führte Sandra sie durch ein schwindelerregendes Labyrinth leerer, verstaubter Räume. Shapers Wahnvorstellungen drängten sich währenddessen wieder zunehmend in den Vordergrund, als hielten die Drogen die Krankheit nur noch an einer ausfransenden Leine zurück, statt sie völlig einzusperren. 

    Vince bummelte hinter ihm her und starrte auf Sandras Hintern. Shaper versuchte, sich auf ihr Verhalten zu konzentrieren. Sein erster Eindruck, dass Glass’ Tochter sich unwohl zu fühlen schien, bestätigte sich rasch. Er ging dazu über, sie sich inmitten einer unpersönlichen Wolke aus Spiegelglas und Metall vorzustellen; umgeben von einer sie umkreisenden Riege von Radartäuschkörpern, die etwas Zerbrechlicheres, aber Herzliches tarnen oder verschleiern sollten.

    Als er sie eingangs gefragt hatte, ob er und sein »Sicherheitsberater« – ha! – sich umsehen durften, um alles optimal für Glass’ Aufenthalt vorzubereiten, hatte nur der undurchdringliche »äußere« Aspekt der Frau darauf reagiert. Sie führte die beiden Männer ungefähr so lustlos herum wie eine Reiseleiterin, die unbezahlte Überstunden schieben muss. Aber zwischen den zugeknallten Türen und den teilnahmslos vorgetragenen Banalitäten – »Dieser Kamin ist noch im Originalzustand« oder »Hier hat 1865 der Premierminister geschlafen« – kam in Andeutungen und verstohlenen Seufzern die sanftere Sandra zum Vorschein. Irgendwann schien es, als würden sich ihre Kraftfelder der schieren, gnadenlosen Weitläufigkeit des Gebäudes geschlagen geben – in dessen atemberaubenden Räumen zu neunundneunzig Prozent zentimeterhoher Staub lag –, und die Frau erschlaffte, ließ die Arme über die Brüstung eines Treppenabsatzes im zweiten Stock hängen.

    »Die Wahrheit ist«, gestand sie, »dass ich es hier eigentlich hasse.«

    Sie betrachtete die Wände ringsum mit so abrupter Wehmut, dass Shaper sogar einen mitfühlenden Blick von Vince entdeckte – einem Mann, der berühmt für seine Blindheit gegenüber Gefühlszuständen war.

    »Sie hassen es?«, hakte er nach. »Wieso das?«

    »Oh, es ist … es ist zu groß. Einsam. Und Freddie kann nichts davon genießen. Vierundzwanzig Hektar Wald – eigentlich ein Traum für jedes Kind, oder?«

    »Ich … denke schon, ja.«

    »Er kann nicht einmal länger als eine Minute aufstehen.«

    Einen Moment lang glaubte Shaper, sie würde vielleicht zu weinen anfangen. Es schien, als besäße sie nur zwei emotionale Einstellwerte – respekteinflößend oder hilflos, ohne Abstufungen dazwischen.

    »Nachts ist es kalt«, sprudelte es aus ihr hervor. »Es dauert Stunden, bis die Heizung greift. Mäuse wuseln herum. Und andauernd knarrt irgendwo irgendetwas. Ich hasse es.«

    Als es danach aussah, dass unweigerlich die ersten Tränen von ihren Wimpern kullern müssten – und Shaper auffiel, dass Vince sichtlich in den Tröstermodus schaltete –, blinzelte sie plötzlich und bekam sich in den Griff. »Ich sollte mich nicht beschweren«, meinte sie dramatisch tapfer. »Wir dürfen hier kostenlos wohnen – mein Vater ist sehr großzügig. Ich … ich wünschte nur, wir wären etwas näher am Geschehen, verstehen Sie?« Sandra nickte durch ein riesiges Fenster hinaus. »Es dauert eine geschlagene Stunde, bis man irgendwo ist. Und die meisten meiner Klienten wohnen in London.«

    »Was machen Sie denn?«, stürzte sich Vince auf die Gelegenheit, sie in ein Gespräch zu verwickeln.

    »Ich … Tja.« Sie setzte ein verschämtes Lächeln auf und zuckte mit den Schultern. »Sex. Ich bringe Leute dazu, Sex miteinander zu haben.«

    Entwaffnet blinzelte Vince, und Sandra kicherte beinah. Mit einem aufrichtigeren Lächeln bedeutete sie ihnen weiterzugehen. »Hier entlang.«

    Shaper trottete entsetzt hinterdrein und wagte, das Undenkbare zu denken.

    Flirtet sie etwa mit ihm, verfluchte Scheiße?

    Im weiteren Verlauf des schleppenden Rundgangs erklärte ihnen die Frau ihre Tätigkeit näher. Sie arbeitete als spezialisierte Beraterin, besuchte Paare, die eine Krise durchlebten, und unterstützte sie dabei, zurück zu einer liebevollen, bedeutungsvollen Partnerschaft zu finden.

    »Indem Sie sie zum Ficken bringen?«

    »Sie würden sich wundern«, erwiderte sie und zog es plötzlich verdächtig oft vor, sich an Vince zu wenden, »wie oft die größeren Probleme in Wahrheit aufs Schlafzimmer hinauslaufen. Ich weiß, ich weiß, das klingt verdammt männlich, wenn man es so ausdrückt, aber es stimmt. Und meist ist es nur Tabuisierung, die den Weg versperrt.« Sie wackelte lehrmeisterhaft mit dem Finger. »Die Libido eines Menschen ändert sich – das ist nun mal so. Dasselbe gilt für den Geschmack, für die Vorlieben von Menschen. Aber sie reden einfach nicht darüber! Sie fressen es in sich hinein, tun so, als wäre alles in Ordnung, und können nicht verstehen, warum alles den Bach runtergeht. Ich bringe sie eigentlich nur zum Reden. Sie wissen schon; ich ermutige sie dazu, sich ein wenig zu öffnen.«

    Sandra zog eine weitere Tür auf und offenbarte zur Abwechslung ein auffallend staubfreies Zimmer.

    »Mein Schlafzimmer.«

    Shaper hoffte verzweifelt, dass er sich den bedeutungsvollen Blick nur einbildete, den sie Vince zuwarf.

    Sandras Zimmer wirkte so unpersönlich, dass Shaper an Kingsleys Wohnung in Clapham zurückdenken musste – eine keimtötende Lüge, die jeden Anschein von Leben erstickte. Der Unterschied bestand darin, dass die persönlichen Habseligkeiten der Frau weder versteckt noch getarnt waren – sie besaß bloß zu wenige davon, um die Anonymität des Raums zu zerstreuen.

    Ihr einziges Bücherregal ächzte unter einer Mischung nüchterner Sachbücher – Psychiatrie, Sozialberatung, Geschlechterbeziehungen – und einigen medizinischen Handbüchern über das Gaucher-Syndrom. An einem Ende jedoch befand sich in einer Höhe, die man vor dem Schlafengehen bequem erreichen konnte, eine nicht zu den übrigen Werken passende Sammlung von Mädchenbüchern mit Feen, Prinzessinnen und großäugigen Einhörnern auf dem Rücken. Unweit davon lag auf dem Nachttisch eine Packung Serax-Schlaftabletten unverhohlen in Sicht, und darüber baumelten vom Kopfteil flauschig gepolsterte, schwarze Handschellen. Shaper ertappte Vince dabei, sie nachdenklich zu betrachten.

    Seine Aufmerksamkeit blieb an einem Farbtupfen hängen, der an einer Ecke der Fußbodenleiste hervorlugte, wo die Tapete abzublättern begonnen hatte. Sandra bemerkte, dass er hinstarrte.

    »Feuchtigkeit«, erklärte sie. »Das ist auch so eine Sache. Hier fällt alles auseinander.«

    »Hm.« Unter dem sich kräuselnden Papier befand sich eine Schicht knalliger Farbe. »Da stand aber jemand schwer auf Rosa.«

    »Schuldig.« Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich war ein sehr mädchenhaftes Mädchen.«

    »Sie sind hier aufgewachsen? Im selben Zimmer?«

    »Mein ganzes Leben lang. Warum hätte ich mir die Mühe machen sollen, in ein anderes Zimmer zu wechseln?«

    »Also …« Irgendetwas kribbelte in Shapers Gehirn. »Also waren Ihre Eltern damals wohl auch hier, oder?«

    »Nur mein Vater. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben.«

    »Tut mir leid.« Er hüstelte und ignorierte Vinces Blick, der ihn unmissverständlich aufforderte, damit aufzuhören, die Stimmung zu verderben. Shaper fiel auf, dass sich Sandras lebhafter Tonfall nach und nach verabschiedete und Unnahbarkeit sich verdichtete wie eine Wolkenbank. »Aber … Okay, Ihr Vater. Wann hat er aufgehört, hier zu wohnen?«

    »Erst als sein Gedächtnis nachließ. Ihm wurde es hier zu langweilig. Er wollte in eine zentralere Lage. Vor zwölf, dreizehn Jahren etwa.«

    »Und, äh,« – los, mach schon – »wie war er davor?«

    »Was meinen Sie?«

    »Na ja, all dieser … New-Age-Kram. Unaufgestiegener Meister, Auren und so. Hat er sich damit schon befasst, als …«

    Mit einem hilfsbereiten Lächeln sprang Vince ein. »Er meint, als er noch alle Tassen im Schrank hatte.«

    Der letzte Anschein von Sandras unbeschwerterem Ich verflüchtigte sich. Ihr Mund bildete eine steife, gerade Linie.

    »Ja«, antwortete sie und hielt Shapers eindringlichem Blick stand, »sehr intensiv.«

    »Inwiefern?«

    »Es ist sinnlos, mich zu fragen, ich habe mich immer davon ferngehalten. Es hat seinen Grund, warum ich mir ein Zimmer so weit oben ausgesucht habe.« Mittlerweile klang ihre Stimme beinah frostig. »Ich glaube nicht an diesen Quatsch.«

    Shaper konnte nicht anders. »Kennen Sie zufällig eine Frau namens Mary Devon?«

    Die Temperatur sank um einige weitere Grade.

    »Nein«, erwiderte Sandra. »Ich kenne sie nicht.«

    Aber …

    »Ich kenne die kleine Schnepfe nicht, die seit Jahren versucht, Geld aus meinem Vater zu leiern. ›Um die Klinik zu renovieren‹, sagt er.«

    Ah.

    »Ich kenne diese hinterhältige Hexe, die auf meine Briefe – in denen ich sie auffordere, ihn in Ruhe zu lassen, Mr. Shaper – mit ätzenden Abhandlungen namens ›Offenbarung eines neuen Zeitalters‹ und ›Der Beweis des Propheten‹ antwortet, nicht. Ich kenne sie überhaupt nicht.«

    Vince, der allmählich in der Rolle des erklärenden Moderators warmlief, warf ein: »Sie meint das sarkastisch, Kumpel.«

    »Ach was.«

    »Und vor allem«, zischte Sandra, »kenne ich die kranke kleine Schlampe nicht, die ihn schon zweimal dazu gebracht hat, seine Pillen nicht mehr zu nehmen, weil sie, ich zitiere, ›seine Aura beeinträchtigen‹.«

    Shaper bildete sich ein, dass sich Dampf aus ihren Augen kräuselte.

    »Nein, ich kenne sie nicht. Ich weiß nur von ihr. Und falls Sie meine ehrliche Meinung interessiert, Mr. Shaper – ich halte sie für eine Fotze.«

    Shaper taumelte beinah. Die Frau hielt seinen Blick noch eine Sekunde lang gefangen, dann ging sie auf die Tür zu.

    »Also«, dröhnte Vince in dem lahmen Versuch, die unbeschwerte Stimmung wiederzubeleben, »was Ihren Job angeht. Was für Sex empf…«

    »Ich werde ihn wohl aufgeben müssen«, schnitt sie ihm nunmehr im Arktikmodus das Wort ab und scheuchte die beiden Männer hinaus. »Ich kann unmöglich zu Terminen fahren. Nicht ohne Tova, die sich um Freddie kümmert.« Sie schloss die Tür hinter sich. »Was hat er sich nur dabei gedacht?«

    Shaper ertappte sich dabei, dass er Glass spontan verteidigte, ohne zu wissen, warum. »Na ja, vielleicht dachte er, da er ab jetzt auch hier wohnen wird …«

    Den Rest schoss sie mit einem höhnischen Einwand ab. »Er? Seiner Obhut würde ich nicht mal eine Topfpflanze anvertrauen, Mr. Shaper.«

    Und damit stürmte sie los, um den Rundgang hinter sich zu bringen. Es war, als hätte ihre traurige, einsame, flirtbereite Doppelgängerin nie existiert.

    
    Kapitel 18


    Der Rundgang endete in der Nähe seines Ausgangspunkts in Freddies Zimmer.

    Es befand sich neben der Treppe im Erdgeschoss – aus purer Notwendigkeit, wie Sandra erklärte und dabei auf Rollstühle, Sauerstoffflaschen und Rollbetten deutete. Das Zimmer besaß mehr Wärme und Leben als der Rest der knarzenden Masse Thornhills zusammengenommen. Freddie lag hochgelagert im Bett. 

    Seine Zuckungen setzten gerade lang genug aus, dass er seine Gäste bemerkte – und um sie breit anzulächeln. Ohne nachzudenken, grinste Shaper zurück und bemerkte, dass sich sogar Vinces gefühlsarme Züge fröhlich verzogen. Noch seltsamer war die Verwandlung, die sich in Sandra beim Anblick ihres Sohnes vollzog. Sie brachte einen noch tiefer verborgenen Ausdruck ihres inneren Ichs zum Vorschein: Noch nie war Shaper dermaßen greifbarer Liebe begegnet, und er fühlte sich eigenartig verlegen, denn den ganzen Weg nach unten war ihm etwas durch den Kopf gespukt, das Sandra gesagt hatte. 

    Ausgelöst hatte diesen Gedanken die alte rosa Farbe unter der Tapete an der Wand in ihrem Zimmer. Um diesen Gedanken hatte sich eine Schicht kaltschnäuziger Gründe nach der anderen gewickelt, wie bei einer Perle, die eine Auster mit Schleimschicht für Schleimschicht umhüllt:

    »Warum hätte ich mir die Mühe machen sollen, in ein anderes Zimmer zu wechseln?«

    Weil, meine Liebe, Ihr unheilbar kranker Sohn zwei Stockwerke tiefer verdammt noch mal allein ist …

    Der Gedanke war derart heimtückisch, dass er sich in allen möglichen unerwünschten Trümmern verhedderte und sie mit sich schleppte. Gedankentrümmer, die seine eigene sogenannte Mutter betrafen, Familien und Zuwendung im Allgemeinen und Mrs. Coram und … und …

    Und all diesen Scheiß …

    … so dass Shapers Unterbewusstsein, als sie bei Freddie eintrafen, Sandras Charakter bereits abgeschrieben und Hohn und Spott über ihre Verachtung für Mary ausgeschüttet hatte. Es hatte so weit geführt, dass er gerade damit anfing, sich eine Theorie zusammenzuschustern, warum diese herzlose Schlampe vier Menschen ermordet haben mochte.

    Als er sie nun jedoch mit ihrem Sohn zusammen beobachtete, bedauerte er es sofort. Freddies Freude darüber, sie zu sehen, hatte beinah religiöse Züge. Sie selbst, der man keine Spur von nüchterner Effizienz oder unterschwelliger Wut mehr ansah, zeigte sich genauso unverhohlen glücklich. Sandra schnäbelte an seinem Hals, bis er vor Verzücken quiekte, dann umarmte sie ihn und schloss dabei selig die Augen.

    Shaper kehrte seinen Zynismus in die hinterste Ecke und hasste sich still und leise.

    »Freddie«, sagte Sandra und sah dem Jungen in die Augen. »Das sind Mr. Shaper und Mr. …«

    »Vince«, meldete sich Vince zu Wort.

    »Wahrscheinlich wirst du sie demnächst öfter sehen. Gut? Sie sind nett.«

    Freddie machte etwas, das vermutlich ein Nicken war.

    »Wahrscheinlich«, sagte Vince und ließ sich behutsam auf der Bettkante nieder, wobei er Freddie anstrahlte, »werde ich sogar ein paar Nächte hier schlafen – wenn du nichts dagegen hast. Ich helfe eine Weile dabei, auf deinen Opa aufzupassen.«

    Ein weiteres rollend angedeutetes Nicken, ein weiteres Lächeln.

    Shaper, der sich immer noch an der Tür herumdrückte, fühlte sich mehr denn je wie ein Heuchler. Sogar Vince hatte sich mühelos in die weichgezeichnete Stimmung gefügt, und wenngleich Shaper sich vorstellte, dasselbe zu tun – zu lächeln und in sanftem Tonfall zu reden –, wollte sich die Vision nicht einstellen und entzog sich ihm beharrlich.

    Du verdienst das nicht.

    Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers brachte Sandra eine Sauerstoffmaske über Freddies Gesicht an und schaute zu Vince. »Sie bleiben?«, murmelte sie. Keineswegs missbilligend.

    Der derbe Kerl mit dem kantigen Kinn zuckte mit den Schultern, gab sich bescheiden. »Leibwächter. Ab morgen, denke ich.«

    »Tja … ich hoffe, damit halten wir Sie nicht von Ihrer eigenen Familie fern.« Ein unverkennbares Leuchten trat in ihre Augen. »Von Ihrer Frau und Ihren Kindern oder so …«

    Oh, um Himmels willen.

    Shaper spürte bereits, wie die Worte aus ihm hervordrängten – Ja genau, Vince, was wird dein Freund wohl davon halten? Dann jedoch betrachtete Sandra plötzlich mit zusammengekniffenen Augen die Sauerstoffflasche und tippte mit dem Finger auf deren Anzeige.

    »Verdammt. Tova bringt sonst immer die neuen Flaschen rauf – sie ist stärker als ich.« Sie kaute auf der Unterlippe und sah Vince an. »Sie würden wohl nicht vielleicht …«

    Der Mann sprang auf wie ein Welpe mit Feuer unterm Arsch. »Kein Pro…«

    »Ich gehe!«, rief Shaper dazwischen. »Wo werden sie verwahrt?«

    Nichts wie raus hier!

    »Wer zum Teufel«, murmelte er bei sich, »hat einen verfluchten Weinkeller?«

    Glass, du Genie.

    Die Treppe führte von einer staubigen Vorratskammer hinter der Küche in die Tiefe und erwies sich als weder düster noch modrig noch klapprig, was einem enttäuschenden Verstoß gegen die Konventionen gleichkam. Das ferne Gesäusel von Vinces und Sandras Unterhaltung entschwand, als Shaper nach unten stapfte. Er empfand die Stille, so erstickend und bedrückend sie sein mochte, als deutliche Verbesserung.

    Am Fuß der Treppe stieß er auf eine kompakte, unerwartet warme Kammer, gerammelt voll mit Haushaltsgerätschaften, alten Mopps, geriatrischen Staubsaugern und einer umfassenden Sammlung hochschäftiger Stiefel. Staubfrei präsentierte sich darunter allein die Phalanx der Gaszylinder neben der untersten Stufe. Shaper ergriff die Erstbeste und setzte dazu an, sie hochzuheben.

    Und erstarrte.

    Irgendwo raschelte irgendetwas.

    Mäuse.

    Sie hat gesagt, dass es hier Mäuse gibt. Sind bloß Mäuse.

    Dennoch sah er sich würdelos zitternd um, warf einen Blick über die Schulter und erstarrte abermals. Ein leises »Oh …« drang über seine Lippen.

    Hinter ihm herrschte Schwärze.

    Jenseits des Sichtbereichs aus der Vorratskammer oben führte ein Torbogen unter der Treppe in pechschwarze Ungewissheit. Mit einem widersinnigen Anflug von Panik verlagerte Shaper sein Gewicht, um sich der Öffnung zuzudrehen. Er hievte den Zylinder herum, weil er der unbekannten Dunkelheit instinktiv nicht den Rücken zukehren konnte. Sie strahlte eine dichte, erdige Wärme aus.

    Im Randbereich des spärlichen Lichts, das von oben herabdrang, verlief eine eigenartige Ansammlung wabenartiger, sechskantiger Zellen in die Düsternis. Mit einem weiteren unmännlichen Schaudern ertappte er sich bei der Fantasie, in einen riesigen, prähistorischen Bienenstock geraten zu sein – versteinerte Megalarven in Honig.

    Weinregale. Das sind bloß Weinregale, du Trottel.

    Er entspannte sich eine Winzigkeit.

    Und dann, als beobachte er jemand anderen aus weiter Ferne – einen waschechten Vollidioten aus einem Hollywood-Drehbuch –, spürte er, wie er die Sauerstoffflasche losließ und zögerlich, Zentimeter für Zentimeter auf die von Ziegeln gesäumte Schwelle zurückte.

    Nur ein kurzer Blick.

    Genau so fangen billige Horrorfilme an, du Schwachkopf.

    Etwas Urtümliches ließ eine Gänsehaut seine Arme überziehen, und plötzlich wurde ihm klar, dass er in der warmen Luft eine Bewegung spüren konnte. Er zwang sich, näher hinzuschleichen. Dass er den steinernen Sturz über sich passierte, fühlte er mehr, als er es sah.

    Wie er erwartet hatte, umfingen ihn dahinter Dunkelheit und Feuchtigkeit. Er nahm unterschwellige Hinweise auf Schimmel wahr und bildete sich das Säuseln Tausender Würmer ein, die sich durch verdichtete Erde gruben …

    Weiter drinnen stellte er fest, dass sich die leeren Regale so weit an einer Wand entlang erstreckten, wie sein Blick die Finsternis durchdrang, bevor sie sich in der Ferne und der Dunkelheit verloren. Die andere Seite war noch weniger aussagekräftig und wies nur ein paar Gewölbebögen auf, die Nischen und Nebenräume erahnen ließen. Ohne sich weiter vorzuwagen, konnte er nur in den nächsten Raum sehen, eine Kammer mit niedriger Decke, in der sich vage Möbelstücke abzeichneten. Scharfe Kanten zeichneten sich zwischen kleinen, glänzenden Reflexionen ab.

    Wie Spinnenaugen …

    Bienen, Regenwürmer, Spinnen … Sein verkorkstes Gehirn schien an diesem Tag eigenartig auf Ungeziefer fixiert zu sein. Fast hätte er über die eigene Torheit gegrinst. Er setzte dazu an, sich umzudrehen und die Sauerstoffflasche zu holen …

    Wusch.

    Wieder das Geräusch. Es drang aus dem fernen Nichts zu ihm, von weit vorne an der Wand mit dem Weinregal.

    Schlagartig fiel es ihm schwer, sich nicht vorzustellen, wie er vor dem Licht für jemanden aussehen musste, der in diesem pechschwarzen, fiebrigen Schlund lauerte. Er entfernte sich rücklings – es war für ihn im Augenblick absolut unvorstellbar, sich umzudrehen – und wich langsam zurück in die kühlere Luft des Lagerraums, beobachtete dabei, wie sich sein Schatten vor ihm erstreckte …

    Zwei Schatten.

    Scheiße.

    Er schrie laut auf, wirbelte auf dem Absatz herum und streckte die Hände vor. Dann durchzuckte ihn ein weiterer Schreck, als ihn eine Lichtexplosion blendete.

    Blind wartete er auf den Todesstoß.

    Erstaunlicherweise sauste kein verheerender Hieb auf ihn herab. Keine Klinge stieß zwischen seine Rippen, und niemand nutzte das Überraschungsmoment seiner unverhofften Blendung, um ihm die Brust aufzuzwängen und das Herz zu rauben. Stattdessen legten sich seine Hände auf etwas Weiches und Warmes. Schließlich öffnete er langsam die Augen und kniff sie in dem elektrischen Schein zusammen.

    Es war Sandra.

    Sie stand unter dem Türbogen. Ihre Hand ruhte auf dem Lichtschalter, den Shaper völlig übersehen hatte.

    »Äh …«, sagte er.

    »Sie haben da Ihre Hände auf meinen Brüsten, Mr. Shaper.«

    »Ja. Entschuldigung.«

    Hastig steckte er die Hände in die Taschen und trat einen Schritt zurück. Und dann, als eine jähe Erinnerung seine Verlegenheit durchzuckte, drehte er sich um und betrachtete das Kellergewölbe im Licht.

    Keine Mäuse. Keine Mörder. Keine Riesenspinnen.

    Die Geister seiner Paranoia kicherten leise.

    »Wir haben uns gefragt, wo Sie abgeblieben sind«, sagte die Frau frostig. »Der Sauerstoff ist gleich hier.«

    »Ja. Tut mir leid.«

    »Ihr Freund ist nach oben gegangen. Sicherheitsüberprüfungen, hat er gesagt. Er scheint mir ein anständiger Kerl zu sein.«

    Sicher doch. »Fein.«

    Shaper bewegte sich den Korridor entlang, bemühte sich, lässig zu erscheinen, und vergewisserte sich mit verstohlenen Blicken, dass Sandra nicht vorhatte, die Lichter auszuschalten.

    »Das zieht sich schier endlos hin«, verriet sie unbeeindruckt. »Weitere Gewölbe, ein Eishaus, ein Kohlenlager, ein paar Vorratskammern. Wir halten den Bereich unter Verschluss.« Ihr Daumen deutete zur Steindecke. »Wenn man es zulässt, saugt er die ganze Wärme aus dem Haus.«

    Ach was.

    Und tatsächlich, wo die Regale letztlich endeten, versperrte eine Eisentür den Weg. Sie schien ihn anzugrinsen und sich in dem Wissen um seine Angst zu aalen. Shaper verzog unwillkürlich das Gesicht, als Sandra ihn nicht beobachtete.

    Wie er vermutet hatte, befanden sich hinter den Bögen auf der anderen Seite Nebenräume. Die meisten standen leer, in anderen türmte sich langweiliges altes Gerümpel. Unbenutzte Tapeten, bekleckste Farbeimer, rostende Trittleitern. Eine Nische enthielt ein Gewirr von Installationsmaterial rings um eine vorsintflutliche Badewanne, eine andere beherbergte einen einzelnen, von Spinnweben überzogenen und zerkratzten Mahagonistuhl, der wie ein auf seinen König wartender Thron anmutete.

    Gruselig.

    Nur das dem Eingang am nächsten liegende Gewölbe rechtfertigte eine nähere Betrachtung – die Höhle mit den kleinen Spinnenaugen. Stirnrunzelnd betrachtete Shaper die Kammer. Für ihn sah sie nach einem Chemielabor aus.

    »LSD«, sagte Sandra, als sei damit alles erklärt.

    »Wie bitte?«

    »Haben Sie das nicht gewusst?«

    »Was gewusst?«

    Sie schleuderte ihm einen Blick zu, mit dem es ihr nur durch eine hochgezogene Augenbraue und ein nachdenkliches Verziehen des Munds mühelos gelang, seine Fähigkeiten als Ermittler ernsthaft infrage zu stellen. »Ich sagte, keine Polizei«, brummte Sandra. »Sie müssen sich doch gefragt haben, warum.«

    Shaper starrte sie an. »Er … hat Drogen hergestellt?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat es nie so bezeichnet, aber ja. Er und seine Freunde. Hier unten, wie Prof. Dr. Honigtau Bunsenbrenner und sein Assistent Beaker.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie fragen sich, warum er das Gedächtnis verloren hat, Mr. Shaper? Tja, das hier war dahingehend sicher nicht vorteilhaft, darauf können Sie wetten.« Sie blies Staub von einem verdreckten Kolben. »Soweit ich weiß, sucht die Polizei immer noch nach dem niederträchtigen Drahtzieher hinter dem Wiederaufleben des LSD-Genusses in Camden anno vierundneunzig. ›Wie ein Stück der Sechziger‹, hat er dazu früher immer gesagt. ›Groovy.‹«

    »Früher?«

    »Na ja, jetzt erinnert er sich ja nicht mehr daran, oder?«

    Shaper schüttelte nur verwirrt den Kopf. Seine Gedanken wanderten zurück zu Glass’ fleischiger Kennzeichnung als VERBRECHER.

    All das, nur weil er ein bisschen Acid hergestellt hat?

    »War er … war er ein größerer Lieferant?«, fragte er. »Ich meine … groß genug, um die großen Nummern zu verärgern?«

    Wie vielleicht die Corams?

    Wie vielleicht den angeblich toten Tommy Boyle? Das wäre unter Umständen eine Erklärung für die Verbindung zwischen …

    »Nein, nicht wirklich.«

    Mist.

    Sandra starrte mit finsterer Miene ins Leere. »Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Wie ich schon sagte, ich habe mich da rausgehalten. Aber soweit mir bekannt ist, bestand nie viel … Nachfrage. Verstehen Sie? Ausgewählte Klientel. Hauptsächlich haben sie es für sich selbst hergestellt.«

    »Sie?«

    »Er und seine Freunde. Haben sich zugedröhnt und ihre Sprechgesänge geleiert. ›Öffnen des dritten Auges‹ – all so was. Und dann die … na ja.« Sie schwenkte eine Hand. »Die Orgien.«

    Die …

    Leck mich am Arsch.

    »Manchmal haben sie zu viel hergestellt und es an einen Dealer verkauft. Ausschließlich in kleinem Rahmen. War für sie eigentlich eher eine Möglichkeit, ihren Quatsch zu verbreiten. Sie haben jede Pille in eines ihrer Merkblätter gewickelt.«

    Shaper fand, dass Sandra für jemanden, der sich herausgehalten hatte, erstaunlich gut informiert war.

    »Ihnen fällt also niemand ein, der es auf Ihren Vater abgesehen haben könnte?«, fragte er, während sich hinter seinen Augen eine dornige kleine Verbindung bildete.

    Mary hat gesagt, Karl sei in jener Nacht in Soho auf LSD gewesen … Ein Mord mit nur einem Schlag.

    »Niemand.«

    Hat Glass sich dafür verantwortlich gefühlt? Ist das der Grund, warum er sich nicht mehr erinnern wollte?

    »Und Sie wissen nicht zufällig noch den Namen dieses Dealers, an den Ihr Vater verkauft hat, oder?

    »Nein.«

    Sie lügt.

    »Tja.« Er zuckte übertrieben mit den Schultern. »Spielt keine Rolle. Ich meine, jetzt, wo ich weiß, wonach ich suchen muss, sollte es nicht allzu schwierig sein, es herauszufinden. Heutzutage ist LSD ja eher eine Seltenheit. An so etwas erinnern sich die Leute normalerweise. Ich werde mich mal umhören.«

    Es sei denn, du willst deine Geschichte noch ändern, Herzchen …

    Er tat so, als inspiziere er ein rußiges Reagenzglas und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie sie zappelig wurde.

    »Warten Sie …« Sie hüstelte. »Vielleicht …«

    »Dan! He, Dan!«

    Vince. Himmel, Arsch und Zwirn.

    Der breite Schatten des Hünen wackelte die Treppe herab. »Das solltest du dir ansehen, Kumpel!«

    Sandra zögerte keine Sekunde und steuerte mit abgewandtem Gesicht auf die Treppe zu. Shaper schaltete das Licht aus, folgte ihr, bückte sich, um die Sauerstoffflasche mitzunehmen. Er hätte beinahe dem Drang widerstanden, einen letzten, vorsichtigen Blick zurück in die Dunkelheit zu werfen.

    Die Luft blieb in Bewegung.

    »Erkennst du ihn?«, fragte Vince selbstzufrieden, als sie in der Küche zu ihm stießen. Er reichte einen staubigen, rechteckigen Gegenstand herüber – mit einem Grinsen, das besagte: Mann, ich bin ja so was von schlau. Shaper warf einen verstohlenen Blick zu Sandra, als er das Ding entgegennahm, und gelangte zu dem Schluss, dass sie genauso neugierig wie er zu sein schien.

    »Links hinten.« Vince zeigte hin.

    Es handelte sich um ein Foto einer Gruppe in einem Restaurant, das in einem Rahmen aus Perlen und Muscheln steckte. Zweifellos war ein vorbeigehender Kellner zum Kameradienst eingeteilt worden und hatte die Hälfte der Personen auf dem Bild aufgefordert, sich unbequem auf ihren Sitzen zu verrenken.

    »Wo haben Sie das gefunden?«, wollte Sandra wissen.

    Vince nickte durch die Tür und den tunnelartigen Gang. »In einem großen Raum an der Vorderseite. In ’ner Kommode. Da ist ’ne Menge Krempel drin.«

    Sicherheitsüberprüfungen, dachte Shaper mit hochgezogener Augenbraue. Er merkte sich geistig vor, Vinces Taschen von innen nach außen zu kehren, bevor sie gingen.

    »Das ist der Wintergarten«, murmelte Sandra. »Da geht niemand mehr rein. Dort hatten sie immer …« Sie sah Shaper an. »Sie wissen schon.«

    Die Orgien.

    Mochten sie auch sexuell aufgeschlossen sein, die Leute auf dem Bild gaben eine unwahrscheinliche Gruppe ab. Jede Person wies die unvereinbare Kombination eines Partyhuts aus Pappe und eines Bindi inmitten der Stirn auf; davon abgesehen hätte die Runde der Versammelten kaum bunter zusammengewürfelt sein können. Shaper erkannte auf Anhieb, was Vinces Aufmerksamkeit erregt hatte, und das Gefühl von Wichtigkeit – von Verbindungen, die sich bildeten, von Fortschritten, die erzielt wurden – erblühte aus dem Foto wie Blumen aus fruchtbarer Erde.

    Links hinten, noch kaum aus der Pubertät heraus, befand sich ein engelsgesichtiger Junge mit einem lasziven Lächeln und strahlenden Augen, bei dem es sich zweifelsfrei um einen gewissen Jason K. Arbuthnot handelte.

    »Das ist Kingsley, oder?« Vince grinste und tippte auf das Glas des Rahmens. »Kingsley, der verfluchte Hengst, als junger Bursche.«

    Shaper nickte stumm. Neben dem jungen Mann befand sich eine altbacken wirkende Frau in den späten mittleren Jahren. Sie trug einen Pullover, und ihr nüchterner Gesichtsausdruck schickte seine Gedanken geradewegs zurück zu einem anderen Foto, das aus tintigem Zeitungspapier ausgeschnitten worden war.

    Heidi Meyer, begeisterte Gärtnerin und regelmäßige Ausstellerin bei der Gartenbaumesse in Chelsea … eine Nachbarin fand den Leichnam unter einem Gemeinschaftslichtschacht …

    »Hm«, machte Shaper. Er hatte das bizarre Gefühl, in Wasser zu versinken.

    Alle waren auf dem Foto. Neben Heidi richtete eine Frau mit steifen Zügen ein schmallippiges Lächeln aufs Objektiv der Kamera. Sie war reich, hatte Canton gesagt. Geschäftsfrau. Schwer auf ihr Image bedacht. Shaper flüsterte ihren Namen: Alice Colquhoun. Er spürte ein wachsendes Zittern in seinen Fingern – die Krankheit, die sich rührte, als spüre sie seine Erregung – und verlagerte das Foto in die andere Hand. Seine Zehen kribbelten.

    »Alles klar, Kumpel?«, fragte Vince untypisch aufmerksam.

    Shaper log mit einem Nicken.

    Zwei Sitze von Alice Colquhoun entfernt strahlte Dr. Naryshkin verrenkt auf seinem Stuhl mit einem alkoholbenebelten Grinsen in die Kamera. Mit noch schlagendem Herzen. Mit unversehrten Rippen. Seine Brust war noch nicht aufgeschlitzt, seine Augen quollen nicht vor Grauen und Qualen hervor, die Arme hatte er nicht von sich gestreckt wie …

    Aufhören.

    Aufhören, aufhören, aufhören!

    Shaper zog sich einen Stuhl herbei, setzte sich grunzend, räusperte sich. Atmete.

    Vince und Sandra beobachteten ihn – er konnte es fühlen. Shaper schenkte ihnen keine Beachtung.

    Am Kopf des Tischs saß in schwarzem Anzug und mit violetter Krawatte George Glass. Er lächelte dermaßen ausgeglichen und gelassen, dass es fast unmöglich wurde, den Blick davon zu lösen.

    Eine Schriftrolle senkte sich vor Shapers geistiges Auge und entrollte sich jäh zu einer Textzeile.


    DU STEHST AUF einer LISTE.


    »Was wir nicht wissen, ist, warum der Irre genau diese Personen ausgesucht hat.« Cantons Stimme, die wie ein Geist durch Shapers Schädel hallte.

    Er brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. »Sandra? Wissen Sie, wer diese Personen sind?«

    »Ich hab’s Ihnen ja gesagt, das sind die Freunde meines Vaters. Sprechgesänge, Kerzen. All dieser Kram.«

    »Orgien und so weiter?«

    »Ja.«

    Vince schaute auf. »Was?«

    »Ihre Namen kenne ich nicht«, sagte Sandra, die ihn ignorierte. »Sie haben sie nie benutzt.«

    »Halt mal, hast du Orgien gesagt? Ich …«

    »Halt die Klappe.« Shaper ließ den Blick auf Sandra gerichtet und achtete nicht auf Vinces Schmollmiene. »Was meinen Sie damit, sie haben sie nie benutzt?«

    »Sie hatten diese … Codenamen. Richtig verstanden habe ich das nie. Wie gesagt, ich habe mich …«

    »Da rausgehalten, ja.« Er betrachtete wieder das Foto und kaute auf der Innenseite seiner Wange.

    Vier Tote. Ein alter Mann. Und ein paar Gesichter, die er nicht kannte.

    »Diese zwei«, sagte er und tippte auf sie. »Können Sie sich an etwas über die erinnern? An irgendetwas?«

    Sandra richtete den Blick auf die erste Person, einen Schwarzen, etwa Mitte dreißig mit ordentlich gestutztem Bart und weitem, knopflosem Hemd, der ein Weinglas schwenkte.

    »Dieser Kerl war verrückt«, murmelte sie. »Ich kann mich noch erinnern, dass mir das damals durch den Kopf ging. Sehr wortgewandt, aber … er hat nie Blickkontakt hergestellt. Die meiste Zeit war er zugedröhnt. Hat mit den Wänden geredet.«

    Shaper schaute wieder auf das Bild, verwirrt von dem plötzlichen Verdacht, den geheimnisvollen Mann doch zu kennen, aber sosehr er sich bemühte, es gelang ihm nicht, das Gesicht zuzuordnen.

    Sandras Miene verfinsterte sich konzentriert. »Sie haben ihn … Vish genannt. Vish und noch irgendwas. Klang irgendwie indisch. Das war sein Codename.«

    Vince, der immer noch schmollte, stieß hervor: »Vishnu.«

    »Hä?«

    »Ein Hindu-Gott. Einer der großen Macker. Es gibt Brahma, den Schöpfer, Vishnu, den Erhalter, und Shiva, den Zerstörer. Zusammen die Trimurti.« Er bemerkte die verblüfften Mienen der anderen. »Was ist? Ich lese! Ich bin informiert!«

    »Du bist schräg.«

    Sandra schüttelte den Kopf. »Aber das war nicht die Bezeichnung, tut mir leid.«

    »Hm«, brummte Shaper und zeigte auf das letzte Mitglied der Gruppe. »Und die da?«

    Sandra begegnete seinem Blick, als hielte sie es für eine Fangfrage. »Sie kennen sie nicht?«

    Shaper schaute noch einmal genauer hin. Es war das Antlitz einer Frau, die dem Hippieklischee entsprach, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte: langes rotes Haar mit einem grünen Band und ein weitmaschiges Kleid von blutroter Farbe. Ihr geradezu übernatürlich offener Gesichtsausdruck wirkte sonderbar vertraut. Shaper brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass ihm die Miene nur durch jemanden vertraut vorkam, der sie nachzuahmen versuchte und den er sehr wohl kannte.

    Jemand, der diesen Gesichtsausdruck heuchelt.

    Sandra sprach es den Bruchteil einer Sekunde vor ihm aus. »Das ist Marys Mutter.«

    Shaper setzte noch eins drauf und rief sich die unheimliche Begegnung dieses Nachmittags ins Gedächtnis.

    Und Karls Mutter.

    »Er und sein kleiner Klub«, hatte der zappelige, gruselige Mann gesagt. »Beschissene fanatische Märtyrer, alle miteinander. ›Wir oder sie‹ – so denken die! Verschanzen sich dort im Wald, schmeißen mit Knochen rum, leiern ihre Sprechgesänge … Ich hasse sie, verdammt noch mal, hören Sie?«

    Langsam senkte Shaper das Foto, als sich das Zittern auf seine andere Hand ausbreitete, und nickte Vince zu.

    »Ich denke, wir sollten diese Schubladen noch mal genauer unter die Lupe nehmen, Kumpel.«

    
    Kapitel 19


    »Nicht die Bohne«, sagte Vince eine Stunde später.

    Die Schubladen enthielten genau gar nichts, das nützlich sein konnte. Auf den Boden des Wintergartens entleert hatten sie ein staubiges Gewühl von bunten Bändern, längst zerbröckeltem Weihrauch, einigen schlecht geschnitzten ethnischen Musikinstrumenten und einen Packen reißerischer Flugblätter. Letztere wiesen Titel auf wie Blavatsky wusste Bescheid!, ergänzt um den Holzschnitt einer molligen Frau und einer Kristallkugel; Okkulte Technologie: Was wir vergessen haben!, versehen mit einem dramatischen Magier mit einer handförmigen Laterne; und Begrüße den siebten Strahl!, wobei die jämmerlich gemalte Gestalt auf dem Blatt eine schaurige Ähnlichkeit mit Glass aufwies. 

    Für Shaper deutete all das auf eine ziemlich freudlose Kultur hin – allzu ernst, allzu fanatisch. Außerdem war es ihm bisher nicht gelungen, das wenig hilfreiche Bild eines Raums voll psychedelischer Hobbyokkultisten abzuschütteln, die sich nervös auszogen. Er musste sich immer wieder vor Augen halten, dass dieses Kaleidoskop von Chakren und Sprechgesängen für Glass und seine Kumpane – genau wie für die nach Mysterien lechzenden Kunden in Marys Klinik – eine ernste Angelegenheit, ja geradezu ein Glaube gewesen war und sich somit der Gerichtsbarkeit seines herablassenden, beißenden Spotts entzog. Diese Menschen glaubten an diesen Quatsch – oder wollten es zumindest so sehr, dass es auf dasselbe hinauslief. Angesichts der Tatsache, dass nunmehr jemand damit begonnen hatte, sie umzubringen, schienen Shapers persönliche Ansichten dazu nicht im Mindesten relevant zu sein. Daher war ihm langsam, aber sicher klar geworden, dass er, wenn er die dabei mitspielenden, irrationalen Motive auch nur ansatzweise verstehen wollte, einige Hausaufgaben erledigen musste.

    Also steckte er die Flugblätter ein, dankte Sandra für ihr Entgegenkommen und ignorierte mit einem Anflug von Ungeduld tunlichst die schleierartigen Wahnvorstellungen, die sie umhüllten.

    Das war natürlich ein völlig anderes Problem.

    Unheimlicher Scheiß.

    Shaper umschiffte seine Krankheit bereits seit Jahren mit chemischen Hilfsmitteln. Aber wenngleich er wusste, dass die Symptome dem Chaos seiner beschädigten Psyche entsprangen, musste er einräumen, dass die Halluzinationen selbst nicht grundlegend chaotisch waren. Wenn seine verschwommenen Hirnfürze tatsächlich, wie er vermutete, so etwas wie Spiegelbilder seines eigenen Unterbewusstseins darstellten – wenn auch durch seine Fantasie verzerrt, übertrieben und verschnörkelt –, dann musste er auch akzeptieren, dass sie im weitesten Sinne ehrlich waren. Ohne ihre elenden Begleiterscheinungen – die Kopfschmerzen, die Anfälle, das lähmende Zurasen auf diese letzte, grässliche Vision von Verwesung und Tod – hätte er sie vielleicht sogar widerwillig als nützlich betrachten können.

    Immerhin zeigten sie ihm, was ihm seine herkömmlichen Sinne nur andeutungsweise verrieten.

    Aber inwiefern unterschied sich das von dem hellseherischen, irgendwelche Auren wahrnehmenden Unfug, den Mary seit Jahren verzapfte?

    Du heuchlerischer Mistkerl.

    Er scheuchte Vince in den Van, warf einen letzten Blick zurück auf die efeuüberwucherte Masse von Thornhill und ließ den bedrückenden Schatten des Gebäudes hinter sich.

    »Nicht die Bohne«, sagte Vince erneut, während er auf der Beifahrerseite rauchte.

    »Was?«

    »Ehrlich, Mann. Die Frau interessiert mich nicht die Bohne.«

    Shaper konnte sich nicht erinnern, danach gefragt zu haben. Während er aus westlicher Richtung auf Holland Park zuhielt, warf er seinem Freund einen düsteren Seitenblick zu. »Du kannst jemand anderen verarschen.«

    »Ich bin schwul.«

    »Blödsinn. Du hast letztes Jahr die Frau dieses Parkwächters geknallt.«

    »Pfff. Das war bloß Rache, das zählt nicht. Mit Sandra ist nichts, klar? Null Interesse.«

    »Wenn du das sagst.«

    »Tu ich.«

    Wie es um Vinces schizophrene Libido auch wirklich bestellt sein mochte, Shaper interessierte sich sehr wohl für Sandra – und nicht nur wegen ihres löchrigen Zugriffs auf Glass’ bizarre Vergangenheit. Kurz bevor sie von Thornhill aufbrachen, hatte er ihre Hand auf der Schulter gespürt – ein letztes, zögerliches Aufflackern ihres schüchternen inneren Ichs.

    »Was diesen Dealer angeht …«, hatte sie gemurmelt und ihm dabei nicht in die Augen sehen können.

    »Der das LSD gekauft hat?«

    »M-hm.«

    »Sein Name ist Ihnen eingefallen.«

    »Ja. Fossey. Sie haben ihn Fossey genannt.«

    Das Wort drang mit einem Zögern aus ihr hervor, das aus mehr als bloßen Schuldgefühlen geboren wurde. Es war nicht die Angst, erwischt zu werden, die Shaper in ihren Augen sah – die hatte er inzwischen nur allzu gut zu erkennen gelernt –, sondern etwas Schmerzlicheres, Persönlicheres. Er vermutete, dass sie den Namen nur deshalb ungern ausgesprochen hatte, weil sie sich dafür an etwas erinnern musste, das sie lieber vergessen wollte.

    Auch das kannte er.

    »Sie und er … sie waren zusammen?«

    Sie wandte den Blick ab. »Es hat nicht lange gehalten.«

    »Ach ja?«

    »Er war kein netter Mensch.«

    »Und wo ist er jetzt?«

    »Ich hab nicht die leiseste Ahnung.« Die Kraftfelder flammten wieder auf. »Könnte genauso gut tot sein. In die Richtung hat er damals auf jeden Fall gesteuert.«

    Und damit war der Fall erledigt gewesen.

    Der Regen wurde stärker, als sie sich Glass’ Haus näherten – als hätte eine schuldbewusste Wolke über London gehangen und nur auf Shapers Rückkehr gewartet. Während sie im Stau festsaßen, ertappte er sich dabei, den nadelartigen Tropfen nachzuspähen, die auf die nassen Dächer einprasselten. Ohne Vorwarnung löste der trostlose Anblick eine abstrakte Assoziation mit dem Schwarzen auf dem Foto aus – Vish und noch irgendwas. In Gedanken ging Shaper Verbrecherfotos von alten Bekannten durch, die er vorsichtig aus einer vergrabenen Vergangenheit hervorkramte. Keiner passte zur Vorlage, und er blieb mit der noch zusätzlich verwirrenden Frage zurück, warum er beim Anblick einiger nasser Gebäude so spontan an das Gesicht des Fremden denken musste.

    Drei Tage Entgiftung. Unfassbar, wie viel klarer mir die Dinge erschienen wären.

    Zu spät, um dorthin zurückzukehren, du Schwachkopf.

    »Was, wenn er nach dem Fall fragt?«, brummte Vince und riss Shaper ein zweites Mal aus seinen Gedanken. »Dein alter Klient. Was soll ich sagen?«

    »Sag ihm, dass ich rasche und beachtliche Fortschritte mache.«

    »Und stimmt das?«

    »Ja.«

    »Lügner.«

    Shaper bog in Glass’ Straße, rollte an den Randstein und weigerte sich, für das Privileg, zu parken etwas zu berappen. Das Gebäude wirkte wie ein verwaister Tempel.

    »Behalt ihn einfach gut im Auge, ja?«, wies Shaper seinen Freund an. »Alle Todesfälle sind nachts eingetreten, also penn bloß nicht ein. Und jag ihm auch keine Angst ein.«

    Vince schaute verletzt drein. »Ich?«

    »Ja, du. Er ist alt. Und ein bisschen … exzentrisch. Also mach nichts, was ihm Angst machen könnte. Keine tristen Geschichten. Und kein verdammtes Flirten! Ach ja, er wird dir aus Sicherheitsgründen die Teigwarenfrage stellen. Außer er hat es vergessen.«

    »Dachsfleisch. Weißt du, das ist wirklich passiert. Komische Geschichte.«

    »Ich hab sie schon gehört.«

    »Aber …«

    »Schon tausend Mal, Vince. Geh und verdien dir die Kohle.«

    Der große Ochse grinste und stieg aus. Shaper rief ihn zurück, als ihm plötzlich ein Schauer über den Rücken kroch.

    »Noch was, Kumpel. Jemand könnte unter Umständen später, so gegen Sonnenaufgang, einen Brief vorbeibringen.«

    »Man nennt diese Leute Briefträger, Dan. Davon gibt es sogar ziemlich …«

    »Jemand anderer, Klugscheißer.«

    »Wer?«

    »Genau das würde ich gern wissen. Du kannst bei einer etwaigen Befragung gern auf physische Unannehmlichkeiten zurückgreifen.«

    »Okey-dokey.« Vince salutierte ironisch, blies Shaper einen Kuss zu und erklomm die Stufen.

    Sie wartete vor seinem Hauseingang.

    Die Arme um die Knie geschlungen, die Kleider triefnass, das Haar zerzaust. Ihr Gesicht war bedeckt von dick aufgetragenem schwarzem Make-up, das ihr verästelt wie die Äderungen eines Blattes die Wangen hinuntergelaufen war. Die gebatikten Röcke und weiten Pullis waren verschwunden. Stattdessen steckte ihr zierlicher Körper in dunklen, figurbetonten Jeans und einem rot-schwarzen Oberteil, das nur aus Schnallen und Riemen bestand.

    Zitternd hockte sie im Licht der Straßenlaterne und tropfte vor sich hin.

    Ein in Öl getränkter Schmetterling.

    »Mary?«, fragte er, nur um sicherzugehen.

    Shaper erkannte auf Anhieb, dass sie entweder betrunken oder high war. Unsicher und mit trübem Blick rappelte sie sich auf. Als sie ihn erkannte, trat jähe Erleichterung in ihre Züge, dann brach sie – wackelig in den unvertrauten Schuhen – in seinen Armen zusammen.

    »Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte«, lallte sie gedehnt und schmierte ein Rorschachmuster auf sein Hemd. »S-sie haben im Telefonbuch gestanden.«

    »Aha«, murmelte er höflich. Ihn beschlich das abstrakte Gefühl, das Universum erwarte von ihm, sie festzuhalten, ihr beruhigend zuzuflüstern und an ihrem Haar zu schnuppern. Tatsächlich konnte er sie auch so hervorragend riechen – Wodka und feuchte Kippen –, und angesichts seiner Überraschung und Verunsicherung wegen ihres Erscheinungsbilds verfiel er in seine alte Gewohnheit, ein wenig Platz zu brauchen. Behutsam stellte er sie aufrecht hin, vergewisserte sich, dass sie einigermaßen sicher auf den Beinen stand, und wich einen Schritt zurück.

    »Na schön«, meinte er. »Schaffen wir Sie hinein.«

    Eine Dusche trug wenig dazu bei, sie nüchtern zu bekommen, beendete aber wenigstens ihr Zittern. Shaper vertrieb sich währenddessen die Zeit damit, sich eine sorgsam berechnete Dosis zu verabreichen und ein paar Zigaretten zu rauchen. Als sie aus dem Badezimmer zurückkam, brachte er ihr Kaffee. Eingehüllt in ein formloses Gewirr von Handtüchern ließ sie sich auf den Futon plumpsen, und er stellte verdutzt fest, dass es ihr irgendwie gelang, nackt zu wirken, obwohl sie jeden Ansatz von Körperformen verhüllt hatte.

    Sie ist hackedicht und dementsprechend leicht rumzukriegen, du Abschaum. Denk nicht mal dran.

    Wie sich herausstellte, brauchte er das gar nicht.

    »Komm her«, hauchte sie und stürzte auf sein Gesicht zu. »Küss mich.«

    Er hielt sie zurück, brummte Moment-Moment-Laute und schrieb sich verlegen ein paar Pluspunkte auf seiner Anstandsskala gut. Sie bekam davon nichts mit, brach in leises Schulmädchengeheul aus und wischte abwesend einige verirrte Rinnsale aus ihrer Nase weg. So unmöglich es schien, es gelang ihr, sogar das sinnlich wirken zu lassen.

    »Schon gut«, krächzte Shaper, der sich mit der Situation völlig überfordert fühlte. »Ist wieder alles gut. Was ist denn überhaupt los, hm?«

    Sie schniefte ihr Elend hoch und holte tief Luft, eine übertriebene Geste, um die Fassung wiederzuerlangen, bei der er an einen betrunkenen, von der Polizei angehaltenen Fahrer denken musste.

    »Ich hatte Angst«, sagte sie. »Ich … ich bin angerufen worden.«

    Hhhham, erinnerte sich Shaper schaudernd.

    »E-es war Karl. Karl hat mich angerufen. Er war so seltsam …« Ein weiterer kurzer Tränenausbruch, der mit einem abgehackt stockenden Einatmen endete: H-h-h-h-h-hhh. »Ich hatte seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Und dann, aus heiterem Himmel … Andauernd hat er lange Pausen eingelegt. Merkwürdige Geräusche gemacht. Er hat wütend geklungen, Mr. Shaper.«

    »Dan bitte … Herrgott noch mal.«

    »Er hat mir Angst eingejagt. Er war unheimlich!«

    Sagt die Hellseherin, verkniff sich Shaper tunlichst, auszusprechen.

    »Hören Sie, es … es tut mir leid«, murmelte er. »Ich glaube, das könnte meine Schuld gewesen sein. Ich habe ihn heute besucht.«

    Betrunken warf ihm Mary einen finsteren Blick zu. »Warum?«

    »Ich … wollte ihn einfach überprüfen. Dachte, er könnte vielleicht irgendwie in die Sache mit Glass verwickelt sein.«

    »Nein. Nein, nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen hinkten jedem Ruck zur Seite hinterher. »Er ist nicht böse. Nur … durcheinander. Nur … Er ist kein Verbrecher, Mr. Shaper.«

    »Einfach Dan, ja? Was hat er sonst noch gesagt?«

    »Er war nicht glücklich, das ist alles. Darüber, was ich mache. Meine Arbeit. ›Du vergeudest dein Leben‹, hat er gemeint. Als ob ihn das einen Scheiß anginge!« Sie fing wieder zu weinen an. Das kurze Aufflackern von Wut erlosch mit dem Herabsacken ihrer Schultern.

    »Hätte er doch nur …«, flüsterte sie. »Hätte er doch nur … früher, verstehen Sie? Hätte er mir nur früher gesagt, was er davon hält. Mir alles gesagt. D-dann … dann …«

    Shaper dachte den Satz für sie zu Ende.

    Dann hätten Sie Ihr Leben vielleicht nicht mit Kristallen und ähnlichem Müll verschwendet.

    Ihm drängte sich zunehmend der Eindruck auf, dass Mary Devon dafür lebte und atmete, was andere von ihr hielten.

    Außerdem zeichnete sich beängstigend schnell ab, dass, was immer er von ihr hielt, ständig stärker wurde.

    Er hing noch inmitten dieser verschwitzten kleinen Offenbarung, als sie erneut versuchte, ihn zu küssen. Diesmal erreichte ihn der Vorstoß, und einen Moment lang ließ er die atemlose Vereinigung entspannt zu. Seine Zunge kroch vorwärts, seine Hände umfassten ihre Arme …

    Sie ist stockbesoffen, und du bist ein Scheißkerl. Hör auf.

    Er löste sich von ihr und schob sie behutsam zurück, fürchtete sich entsetzlich davor, sie zu beleidigen. Sie schlürfte weiteren Kaffee und lümmelte sich auf die Fersen zurück, anscheinend keineswegs verstimmt – weitere Ehrenpunkte –, dann blinzelte sie ungläubig.

    »Da ist ’ne Echse«, stellte sie fest.

    »Ja.«

    »Gleich da drüben.«

    »Das ist Ziggy.«

    »Er hat grade gekackt.«

    »Das bedeutet, er mag Sie.«

    »Karl hat mir von Ma erzählt.«

    Kurzes, sinnliches Schweigen folgte auf den jähen Themenwechsel. Shapers Lippen formten ein stummes Aha.

    »Sie hat ihn weggeschickt«, sagte Mary schließlich mit leiser Stimme. »Als … als würde sie sich für ihn schämen. Ihren eigenen Sohn! Die ganze Zeit! Und mir hat sie erzählt, er wäre im Gefängnis. Lügnerin!«

    Die Tränen waren verschwunden, verdrängt von zunehmender Verbitterung, und bevor Shaper etwas erwidern konnte, hustete sie ein heißes, beißendes Lachen hervor. »Und das ist noch nicht mal das Schlimmste. Denn … denn selbst als er weg war … hat es sie immer noch aufgefressen. Ich dachte, ich hätte sie endlich für mich allein, aber nein, oh nein. Nein! Und dann springt sie in ihr Auto und … und …«

    »Ja«, murmelte Shaper. Er fragte sich, ob er die Hand ausstrecken und sie berühren sollte, um sie wie ein normaler Mensch zu trösten, aber ihn erfüllte vor Unerfahrenheit solche Panik, dass er die Gelegenheit verpasste.

    Sie wandte den Blick ab und flüsterte: »Mein ganzes Leben. Mein ganzes Leben lang dachte ich, sie wäre … verstehen Sie?«

    Vollkommen.

    »Aber sie hat immer nur ihn gesehen. Es hat sich immer alles um ihn gedreht.«

    Plötzlich schien ihr ein unverhoffter Gedanke zu kommen, und sie begegnete Shapers Blick mit einer irren Grimasse. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie sehr ich verfickten Weihrauch hasse? Alles nur für sie, Dan. Alles für sie! Diese … diese Klamotten! Und diese Leute, Dan! Die sind ein Witz!«

    »Yogisches Fliegen«, fügte er gedankenlos hinzu.

    Mary starrte ihn an, als hätte er sich angekackt.

    Und dann begann sie zu lachen. Es war ein abgehacktes, wenig überzeugendes, eher verzweifelt klingendes Hyänengelächter – »Beschissenes … yogisches … Fliegen!« –, das nach und nach schrumpfte wie ein in der Sonne schmelzender Schneeball und zu Tränen verkam.

    Schweigend beobachtete er sie. Ziggy verspeiste auf der Anrichte einen Apfel und genoss das Drama.

    Nach ein, zwei Minuten schniefte sie, wischte sich mit den Händen über die Augen und verbannte ihr Elend, indem sie das Kinn entschlossen vorstreckte. Sie wirkte sogar etwas nüchterner.

    »Egal. Ist ja nicht Ihr Problem. Wissen Sie, ich wollte nur unter Menschen sein. Weg von der Klinik. Ich war in ein paar Kneipen, aber … na ja.«

    »Sie haben sich betrunken.«

    »Und ich konnte nicht nach Hause – es hat sich nicht sicher angefühlt. Karl war ein bisschen … ein bisschen unheimlich.«

    »Tja, hier … hier sind Sie sicher«, log Shaper.

    »Danke.« Sie schaute auf. Ihr Elend und ihr Rausch teilten sich wie Wolken. »Ehrlich. Danke.«

    Und als sie den Kuss diesmal forderte, brach Shapers Abwehr wie brüchige Knöchelchen. Sein gutes Benehmen wurde innerhalb eines leidenschaftlichen Moments von der karmischen Wertungsskala gelöscht, und sein innerer Anstand hatte gerade noch genug Zeit, hämisch zu kichern, bevor sie auf dem Futon landeten.

    Ziggy wurde langweilig, und er schlenderte davon.

    
    Kapitel 20


    Es war 22:30 Uhr, als der behagliche kleine Zauber zu zerbröckeln begann.

    Seite an Seite – wobei sie sich berührten, aber sich nicht umarmten und rauchten, aber nicht redeten – saßen sie im Bett und lauschten dem Regen am Fenster, beide in ihre eigenen Gedanken vertieft. Shapers Überlegungen verdüsterten sich, infiltriert von der wachsenden Motivation loszuziehen und weiterzumachen, bereits eine Zeit lang, wenn er sich auch anfangs noch in dieselbe unangenehme Paranoia gehüllt hatte wie am Vortag: Gedanken voller Zweifel an seinen Fortschritten und das Gefühl eines unerfüllten Drängens. Sogar nach einer diskret geschluckten, beruhigenden Amytal, die er eingeworfen hatte, als er das letzte Kondom im Klo runterspülte, ließ das Gefühl nicht nach, dass er sich wieder dem Fall widmen musste.

    Hilf dem alten Mann.

    Sofort!

    Außerdem sammelte in seiner Seele ein zweites, schmutzigeres Empfinden Kraft, und das ging auf die Erkenntnis zurück, dass Mary allmählich nüchtern wurde. Ihre Züge verfestigten sich nach und nach von berauschter Sorglosigkeit zu echter emotionaler Anteilnahme, und dementsprechend wurde auch der Sex weniger chaotisch und immer bedachter.

    Besser, um die Wahrheit zu sagen, aber darum ging es nicht.

    Sie fing an, aktives Interesse an ihrer Umgebung zu zeigen, kraulte Ziggy am Kopf, stand nackt da, sah Bücher und CDs durch und erhob sich einmal sogar, um sich Kaffee zu machen. Und so sehr eine Hälfte von Shapers Hirn diese unbeschwerte Vertrautheit zu schätzen wagte und sogar knurrte: Das ist doch, was du wolltest, du Idiot! – in der anderen Hälfte pulsierte eine plötzliche, unvorhergesehene Panik.

    Du verdienst das nicht, Scheißkerl. Das weißt du schon, oder?

    Und so räusperte er sich, drückte seine Kippe aus und warf ihr ein nervöses Lächeln zu – da richtete sie einen neugierigen Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür.

    »Was ist da drin?«

    »Bringen … bringen wir dich nach Hause, ja?«, murmelte er.

    Sie schaute drein, als hätte er sie geschlagen.

    »Schwachsinn«, spie sie hervor. »Es ist alles Schwachsinn.«

    Shaper verlangsamte den Van, hielt nach einem Parkplatz am Straßenrand in der Nähe der Klinik Ausschau und warf gleichzeitig einen nervösen Seitenblick zu seiner Beifahrerin.

    »Na ja, Schwachsinn hin, Schwachsinn her«, brummte er, »ich könnte deine Hilfe wirklich brauchen.«

    Mary starrte nur finster vor sich hin.

    Die Dinge waren sehr schnell frostig geworden.

    Er konnte ihr wohl keinen Vorwurf daraus machen, wütend zu sein. In der ungeschönten Fassung der Ereignisse des Abends hatte er sie im Wesentlichen gefickt und anschließend rausgeworfen; all das unter dem schmutzigen Vorzeichen betrunkener Verwundbarkeit. Er hatte keine Ahnung, wie er sich in einem galanteren Licht rechtfertigen sollte. Angesichts eines harten Tages und eines noch härteren Abends hätte Marys nunmehr freigelegtes »wahres Ich« mit ziemlicher Sicherheit schonender behandelt werden müssen, und Shaper wünschte zu spät, er hätte das nötige Taktgefühl oder genug Erfahrung besessen, um das früher zu bemerken. Nun war ihr Verhalten das einer betrogenen oder – schlimmer noch – einer enttäuschten Frau. Während der schleichenden Stille der Fahrt hatte Shaper, der ihr unbedingt klarmachen wollte, dass es sich nicht um Zurückweisung handelte, instinktiv versucht, sie zum Reden zu bringen.

    Es funktionierte nicht besonders gut.

    »Nur eine Einführung, worum es bei alldem eigentlich geht. Bitte. Die Arbeit, die du machst, was die Leute davon haben … So etwas wie einen Überblick.«

    »So was gibt es nicht«, herrschte sie ihn an. »Das hab ich dir schon gesagt. New Age, Alternativmedizin, beschissene Magie – wie man’s auch nennen will. Es gibt tausende verschiedener Varianten. Keine zwei Menschen praktizieren dasselbe – und genau darum geht’s. Damit werden die Leute geködert. Es dreht sich darum, eine Bedeutung für sich selbst zu entdecken.«

    So langsam wie möglich, um Zeit zu schinden, parkte Shaper ein. »Aber … es muss doch irgendeine gemeinsame Grundlage geben.«

    »Kaum. Und wenn doch, sind es nur von Menschen geschaffene Strukturen. Rituale, Regeln … So ist die menschliche Natur. Dumm.« Mit vor der Brust verschränkten Armen strahlte sie Frostigkeit aus und sprach mit tiefer, nachhaltiger Verbitterung. Innerhalb eines Tages hatte sie sich von einer Hohepriesterin zu einer zornigen Skeptikerin verwandelt, und der schnulzige Enthusiasmus des ersteren Persönlichkeitsaspekts schien die Gehässigkeit des letzteren nicht zu lindern.

    »Tarot«, stieß sie plötzlich hervor. »Zigeunerweisheiten von den verfickten Pharaonen oder ein Kartenspiel aus dem fünfzehnten Jahrhundert, das sich verselbständigt hat? Spielt nicht mal ’ne Rolle, ob man weiß, wovon man redet, weil es eine ellenlange Liste von Interpretationen gibt. Ist wie Malen nach Zahlen für gutgläubige Spinner.«

    »Oh.«

    »Oder Kristalle. Scheißmineralklumpen. Verschiedene Steine entsprechen verschiedenen Körperteilen, fein. Aber glaubst du, die Leute wären sich darüber einig, welchen? Oder wie man sie am besten verwendet? Oder wie sie überhaupt funktionieren?«

    Shaper starrte nur geradeaus und stellte behutsam den Motor ab. Mary hatte unverhofft den wahnsinnigen Blick einer Amokläuferin entwickelt, die hämisch ein Opfer nach dem anderen ausknipste und sich darauf vorbereitete, die Waffe gegen sich selbst zu richten. Shaper fiel auf, dass sie den Blick auf die Klinik auf der anderen Straßenseite geheftet hatte und ihn über die Poster im Fenster wandern ließ.

    »Zauber, Rückführungen, Auren, Astralreisen. Ich habe das vergangene Jahrzehnt damit verbracht, leichtgläubigen Wichsern Scheiße vorzulabern, und jetzt willst du einen Überblick? Na schön, der sieht so aus: Schwachsinn. Zeitverschwendung. Schwachsinn, Schwachsinn, Schwachsinn, Schwachsinn!«

    Dann war sie verschwunden und schlug die Tür des Vans hinter sich zu. Hastig sprang Shaper hinaus, hetzte über die Straße hinter ihr her und erinnerte sie verzweifelt daran, wie sehr sie sich früher am Abend gefürchtet hatte – »Vielleicht sollte ich erst drinnen nachsehen, hm?« Dann musste er gegen den Drang ankämpfen, sich zu ducken, als sie mit gezücktem Schlüssel zu ihm herumwirbelte.

    »Ich komm schon klar! Karl ist harmlos – und er weiß ohnehin nicht, wo ich wohne. Mit mir ist bloß die Fantasie durchgegangen.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und schleuderte Shaper einen finsteren Blick zu. »Ich bin nun mal so dumm.«

    »Ich sollte … vielleicht trotzdem mal nachsehen«, beharrte er, ach so männlich, drängte sich vorsichtig an ihr vorbei und sperrte die Tür auf. Kurz hielt er auf der Schwelle inne, um flüchtig und verstohlen das Schlüsselloch auf verräterische Wachsspuren zu überprüfen, dann trat er ein.

    Nichts.

    Er stapfte umher wie der Leiter eines Sondereinsatzkommandos, schaltete Lichter ein, spähte in Ecken und riss Schränke auf. Dass Mary ihm gar nicht folgte, geschweige denn ihn beobachtete, bemerkte er erst, als er der Leere hinter sich verkündete, dass hier alles in Ordnung sei. Schließlich spürte er sie an einem kleinen Tisch im Wohnschlafzimmer auf, wo sie an einem frischen Kaffee nippte. Er warf ihr ein hoffnungsvolles Grinsen zu.

    »Dann mal raus mit dir«, sagte sie.

    Er trat unbeholfen von einem Bein aufs andere. »H-hör mal … wegen vorhin. Ich wollte damit nicht andeuten, dass … dass ich dich nicht wiedersehen …«

    »Verpiss dich einfach, Dan, ja? Für Rosen und Pralinen ist es ein wenig spät.«

    »Aber …« Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, Frieden zu schließen. »Aber du warst noch nicht fertig, mir von …« – er deutete auf den Weihrauch auf der Anrichte, auf den Traumfänger am Fenster – »… alldem zu erzählen.«

    »Das spielt wohl kaum noch eine Rolle, oder?« Schlagartig wurde sie trübsinnig; launenhaft von den Nachwirkungen des Alkohols. »Nicht nach alldem. Nach … Karl. Und Ma.«

    Langsam setzte sich Shaper und rechnete halb damit, dass sie seinen Stuhl wegtreten würde. Auf der Sitzfläche lag ein kleiner Haufen Münzen, vermutlich aus ihren Taschen. Behutsam schob er das Geld beiseite und achtete darauf, kein Geräusch zu verursachen. Sie schien zu tief in ihre üble Laune versunken zu sein, um es zu bemerken.

    »Heut Nacht sollte eigentlich eine Veranstaltung sein«, murmelte sie. »›Mitternachtsmeditation‹.« Ihre Stimme verfiel in einen dramatischen, selbstironischen Tonfall, wie eine Schauspielerin, die einen miesen Text übt. »Der Höhepunkt der Dunkelheit, wenn die Mauern zwischen den Welten dünn sind.«

    »Ja, Glass hat etwas in der Richtung erwähnt …«

    »Armer alter Teufel.«

    »Was meinst du, wirst du es ihm sagen? Du weißt schon …«

    Dass du eine gewaltige Heuchlerin bist.

    Sie ließ sich damit Zeit, die Frage zu verarbeiten. Zorn und Traurigkeit vermengten sich und milderten die Verärgerung, die sie über Shaper und sein romantisches Fiasko empfand. Dann nickte sie. »Das Komische ist, es fühlt sich wirklich so an, als sei er …« Sie schwenkte eine Hand, suchte nach dem richtigen Wort.

    »Etwas Besonderes.«

    »Ja.«

    Gute fünf Minuten lang saßen sie schweigend da.

    Schließlich rührte sich Mary, tauchte aus dem Morast ihrer Selbstbetrachtungen auf und schien Shaper mit neuen Augen wahrzunehmen. Verärgerung trat in ihre Züge. Er konnte förmlich sehen, wie sich auf ihrer Zunge der Befehl bildete, er solle sich verpissen. Mit wachsender Verzweiflung sah er sich um. Sein Blick fiel auf ein Poster an der Wand.

    »Da!«, sagte er und zeigte hin. Das Poster zeigte einen menschlichen Umriss mit einer Reihe bunter Scheiben entlang des Rückgrats. »Chakren, richtig? Jeder hat schon von Chakren gehört. Glass hat neulich während seiner Trance darüber geredet.«

    »Und?«

    »Und …« Er hob eine Hand und fragte mit der Piepsstimme eines Schuljungen: »Ach bitte, Miss, was ist eigentlich ein Chakra?«

    Trotz ihrer üblen Laune konnte Mary ein verhaltenes Grinsen nicht unterdrücken.

    Ein Fortschritt.

    Langsam und nachdenklich stand sie auf und näherte sich dem Poster. Ihre Stimme schien sich zu verändern, jede Verärgerung verschwand daraus. Eine Predigt, vorgetragen aus weiter Ferne.

    »Chakren sind … tja. Auch sie bedeuten Verschiedenes. Der ursprüngliche Grundgedanke stammt aus Indien – wie der Großteil dieses Zeugs. Dazu kommen ein paar Jahrhunderte westlicher Einmischung, durch die alles durcheinandergeraten ist.« Sie berührte das Papier mit dem Finger und fuhr die bunten Scheiben nach. »Es gibt viele verschiedene Interpretationsmöglichkeiten.«

    »Zum Beispiel?«

    »Zum Beispiel … oh …« Sie seufzte und zögerte gespielt. »Beim Qi Gong werden sie als Kreislauf betrachtet, der geistige Energie pumpt. Dasselbe gilt für Reiki. Beim Bönpo sind sie eher wie … Filter oder so etwas wie Linsen, die verändern, wie man Dinge wahrnimmt. Je nachdem, auf welches Chakra man sich konzentriert, erlebt man die Realität unterschiedlich.«

    Shaper spürte ein Kribbeln im Nacken. »Warum sollte man das wollen?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Das Ziel ist bei allen Versionen dasselbe: das Erreichen göttlicher Glückseligkeit.«

    »Ist das alles?«

    Sie ignorierte ihn und strich weiter sanft über die bunten Scheiben.

    »Beim tantrischen Yoga sind Chakren wie … Manifestationen. Orte, an denen all die verschiedenen Schichten … des Geistes und des eigenen Ichs … zusammenkommen. Jeder hat ein gewisses Maß an Urkraft – Kundalini. Sie ruht am unteren Ende der Wirbelsäule, eingerollt wie eine Schlange.«

    Gedankenlos, ohne zu bemerken, dass sie es tat, senkte sie eine Hand und knetete gemächlich den Bereich über dem Bund ihrer Jeans. »Der Grundgedanke beim Yoga ist, diese Kraft zu erwecken.«

    Shaper beobachtete sie mit stockendem Atem. Gebannt.

    »Um sie … nacheinander durch die Chakren aufsteigen zu lassen. Dabei ist jedes Chakra subtiler als das vorherige. Und wenn man es bis ganz noch oben schafft, nennt sich das Samadhi.«

    Ihr schien bewusst zu werden, was sie tat. Sie entfernte die Hand und sah Shaper an. »Im Wesentlichen ist das eine Vereinigung mit Gott. Dazu kommt man aber erst, wenn man ziemlich vollkommen ist. Verstehst du?«

    Shaper schüttelte den Kopf.

    »Wie Glass«, erwiderte sie und drehte sich erneut dem Poster zu.

    Ah.

    »Also … also betreibt er das?«, fragte Shaper. »Tantrisches Yoga?«

    »Nein, er … Eigentlich gehört er gar keiner bestimmten Gedankenschule an.« Shaper sah sie leicht lächeln – ein Hoffnungsschimmer für seinen inneren Miesepeter. »Oder vielleicht gehört er allen an. Er hilft den Menschen, sich ruhig zu fühlen. Innere Zufriedenheit zu erzielen. Hauptsächlich durch Andeutungen, durch Kleinigkeiten verschiedener Techniken. Er sagt, den Rest habe er vergessen. Jedenfalls reicht es, um die Leute wiederkommen zu lassen. Du hast ja gesehen, welche Wirkung er auf sie hat.« Sie seufzte. »Das Nächste wäre wohl … also, wenn man ihn kategorisieren wollte, meine ich … Das wäre wohl Theosophie, wobei alles irgendwie zusammengemischt wird. Aber selbst das ist größtenteils … na ja …« Sie wackelte mit einer Hand, die Handfläche nach unten gekehrt, und entschied sich schließlich für: »Schwachsinn.«

    Und dann riss sie das Poster in Fetzen.

    Bevor Shaper reagieren konnte, schwebte rings um ihn Papier, und sie stürmte durch die Tür in die Klinik, wo sie mit einem langen, ununterbrochenen Stöhnen alle weiteren Aushänge vernichtete, die sie finden konnte, bis sich die Wände kahl präsentierten und Mary mit der Wange an der nackten Farbe innehielt, alle Kraft aufgebraucht.

    Ein Hoffnungsschimmer. Genau.

    »Alles in Ordnung?«, murmelte er.

    Ohne ein Wort richtete sie sich auf, wischte sich die Haare zur Seite und setzte sich wieder, als wäre nichts geschehen.

    »Die meisten westlichen Sichtweisen haben eine gemeinsame Basis«, sagte sie. Ihre Stimme nahm wieder den neutralen Tonfall einer Predigt an. »Sieben Energiepunkte entlang des inneren Kerns – das ist die Shakta-Theorie. Sie verbinden den physischen Körper mit dem spirituellen Ich. Man assoziiert jedes Chakra mit anderen Handlungen, anderen Emotionen. Je stärker die Energie in einem bestimmten Chakra ist, desto mehr Einfluss hat es auf die Persönlichkeit.«

    »Wie Drogen?«, platzte Shaper heraus, dessen Nacken immer noch kribbelte.

    Sie starrte ihn nur mit ausdrucksloser Miene an. »Nein. Überhaupt nicht so.«

    »Oh.« Unbehaglich wand er sich unter ihrem harten Blick und drehte ein Stück des Posters um. Er fuhr mit dem Finger von einem blauen Symbol am Hals der Gestalt – wo die Seite zerrissen war – durch eine grüne Scheibe auf der Brust, weiter zu einer gelben unter den Rippen, dann zu einer orangefarbigen und …

    Moment mal …

    »Du machst es falsch herum«, brummte Mary.

    »Was?« Etwas Hässliches löste sich in Shapers Bauch.

    »Die Energie fließt nach oben, nicht nach unten«, erklärte sie. Dann schoss sie spöttisch hinterher: »Angeblich.«

    »Wie meinst du das?«

    Sie schnaubte, sichtlich verärgert darüber, sich weiter mit etwas befassen zu müssen, dem sie auf so spektakuläre Weise entsagt hatte. »Faustregel: Je höher das Chakra, desto ›spiritueller‹ die Eigenschaften. Weiter unten geht es eher um … Körperliches, Materielles, verstehst du?« Sie tippte auf die unterste Scheibe der Darstellung, einen unheilvoll wirkenden roten Kreis, umhüllt von vier gezackten Blütenblättern. »Nehmen wir an, du wirst von deinem untersten Chakra beherrscht. Es heißt Muladhara. Dann hast du eine vorwiegend rote Aura und …«

    »Man ist ein schäbiger, materialistischer Drecksack?«

    »Nein. So einfach ist es nicht. Es gibt bei diesen Dingen keine Wertung, kein ›besser‹ oder ›schlechter‹. Ich meine, der Idealzustand wäre eine gleichmäßige Verteilung der Kraft über alle Chakren, aber das … na ja. Das Kronenchakra ist im Grunde genommen unmöglich.«

    »Außer man ist Glass.«

    »Außer man ist Glass.«

    Eine weitere betretene kurze Pause.

    »Jedenfalls«, griff sie den Faden wieder auf, »ist die Antwort nein. Beim Ausgangspunkt geht es um … Wachstum. Die Erde. Die Natur. Menschen mit roten Auren sind in der Regel Tierfreunde, Sammler, Hamsterer, die …«

    »Gärtner?«, platzte Shaper hervor, womit er sich selbst überraschte. Der Gedanke war in seinen Mund geschlüpft, ohne innezuhalten, um ihm Bescheid zu geben, und erst jetzt versprühte er sein Gift und jagte ihm eine Gänsehaut über die Arme.

    Eine alte Frau, die auf einem Dach zwischen Blumen stolpert …

    Mary zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Warum?«

    Shaper tippte auf die nächste Scheibe darüber, eine orange Blume mit sechs Blütenblättern, die sich über …

    Scheiße.

    Über dem Schritt des Umrisses befand.

    Cantons Stimme hallte durch seine Gedanken. »Es könnte durchaus sein«, zischte sie, »dass deinem Kumpel Kingsley die Eier abgeschnitten wurden, bevor er unter dem Zug gelandet ist.«

    »Und das hier?«, fragte er heiser.

    »Svadhisthana. Das sind … unterbewusste Begierden. Die das Physische mit dem Persönlichen in Verbindung bringen wie … Beziehungen. Unterhaltungen.« Sie begegnete seinem Blick mit einem wiederaufflammenden Funken von Verbitterung. »Sexuelle Begierden.«

    Kingsley der Hengst … der Beste der Besten … für einen Riese die Nacht …

    »Und das?« Sein Finger wanderte wie von einem Staubsauger angesogen nach oben zu einer gelben Scheibe unter den Rippen. Solarplexus … so was wie ein Nervengeflecht

    »Manipura. Dynamik, Energie. Willenskraft. Treffen von Entscheidungen auf materieller Ebene. Geschäftliche … Akquisitionen. Eine entschlussfreudige Persönlichkeit.«

    Alice Colquhoun. Tot in einem Park.

    Scheiße, Scheiße, Scheiße.

    »Und das?«

    Marys Geduld neigte sich dem Ende zu. »Hör mal, ich weiß nicht, was zum …«

    »Das hier!« Mit zittriger Stimme klopfte er auf einen grünen Kreis über dem Herzen der Gestalt. »Das steht für … Heilen, nicht wahr? Für Barmherzigkeit, Mitgefühl, all so was, oder?«

    »Na ja, eigentlich dreht es sich eher um …«

    »Ein Arzt? Ein verdammter Arzt, Mary?«

    »Ich … j-ja. Vielleicht. Aber …«

    »Jedes Einzelne definiert sie alle! Verstehst du denn nicht?«

    »Was verstehen?«

    »Er stiehlt sie, verdammt noch mal!« Mittlerweile war Shaper aufgesprungen und kramte in seiner Tasche nach dem Foto von Glass’ kleiner Gruppe, klatschte es auf den Tisch. »Er arbeitet sich nach oben vor!«

    Mary schreckte beinah vor ihm zurück. All ihre Verbitterung schlug in Verwirrung um. »Was .. was … Ist das meine Ma?«

    »Sag mir, wofür dieses hier steht!«, rief Shaper und zeigte auf die blaue Scheibe am Hals der Darstellung. »Derjenige ist der Nächste. Wer ist er?«

    Mary schüttelte nur den Kopf, starrte wie gebannt auf das Foto.

    »Mary! Bitte!«

    »Das … das ist das Halschakra. Ausdrucksstark, kreativ. Mitteilsam. Es heißt Vishuddha und …«

    »Warte.«

    Und das Knistern in seinen Ohren erstarb. Die Panik verebbte.

    Alles halt.

    Im Schaum seines Gedächtnisses hörte er Sandras Stimme, zäh durch die Anstrengung, die damit einherging, sich zu erinnern.

    »Vish?«, hatte sie gesagt. »Vish und noch irgendwas. Das war sein Codename.«

    Er riss Mary das Foto aus der Hand und starrte darauf.

    Der lächelnde Schwarze. Der, von dem Shaper überzeugt war, dass er ihn kannte. Nummer fünf.

    »Was ist?«, flüsterte Mary.

    »Kreativ, hast du gesagt. Ausdrucksstark.«

    Und dann hatte er es.

    »Ich muss los«, stieß Shaper hervor und tastete mit der Hand bereits nach seinem Telefon. »Ich … ich komme später wieder.«

    »Warum?«

    Jäh hielt er inne.

    Mary hatte das Wort mit dermaßen unverhohlener Gehässigkeit hervorgespien, dass es den Sturm in seinem Kopf durchdrungen hatte. Er konnte es wie mit Säure eingebrannt in ihrem Gesicht sehen.

    Na mach schon, du Pisser. Flachlegen und tschüss.

    »Ich … Mary, so ist es nicht. Es ist kompliziert. Aber ich komme wieder. In Ordnung? Ich …«

    Sie starrte ihn nur an.

    Er ging.

    Talvir reagierte auf seine Anfrage mit einem widerwilligen Schnaufen. Offensichtlich fingen die vielen Gefälligkeiten an, ihm auf die Nerven zu gehen, und Shaper fühlte sich genötigt, auf Vinces aktuelles Honorar erfindungsreich ein romantisches Wochenende für zwei als Prämie draufzulegen. Dann rief er: »Nur mach verdammt schnell!« Und legte auf.

    Er schaltete auf den üblichen geistigen Autopiloten, als er den Van in den Verkehr lenkte und ohne die leiseste Ahnung von einem Ziel auf den Rückruf wartete. Er wollte vorbereitet – bereits in Bewegung – sein, als könnte physische Bewegung echte Fortschritte ersetzen. Sein Gehirn ächzte unter den Erkenntnissen des Abends, und da sich bereits die ersten, vagen Anzeichen der nachlassenden Wirkung der Amytal zeigten – zu früh, zu früh! – und das damit verbundene Zittern einsetzte, dosierte er sich rasch in einen ruhigeren Zustand. Er tat das so automatisch, wie er atmete.

    Beruhig dich. Denk nach.

    Abermals kramte er das Telefon hervor und rief Canton an.

    »Ja?«, ertönte die Stimme des Polizisten ungeduldig. Irgendwo im Hintergrund dröhnte ein Fernseher mit dem Baritongeräusch eines Fußballspiels.

    »Heidi Meyer«, stieß Shaper mit immer noch zitternden Fingern hervor. »Die Gärtnerin. Habt ihr sie schon ausgebuddelt?«

    »Was? Ja.«

    »Und?«

    »Ich kann mit dir nicht darüber …«

    »Ihr hat etwas aus dem unteren Bereich der Wirbelsäule gefehlt, richtig? Oder ihr … ich weiß nicht, vielleicht ihr Arsch. Ihr verdammtes Steißbein. Irgendwas in der Gegend.«

    Muladhara.

    Das unterste Chakra.

    Die Fußballgeräusche verstummten. Cantons Stimme klang angespannt.

    »Woher weißt du das?«

    »Stimmt es oder nicht?«

    »Ja! Verdammt noch mal, ja, in Ordnung? Ein Stück von ihrem Steiß.«

    Shaper schlug in die Luft und johlte vor Triumph, dann wurde ihm klar, was er gerade tat, und er schüttelte die Freude hastig ab. Die Drogen breiteten sich bereits wie warme, kleine Ranken durch seine Fasern aus, aber die Krankheit wollte sich nicht kampflos zurückziehen – seine Finger zitterten immer noch entschieden. Weiter vorne sah er, dass sich eine Kneipenschlägerei auf die Straße ausgebreitet hatte – zwei viel zu leicht bekleidete Primitivlinge, die sich gegenseitig schubsten und anspuckten –, und die Autofahrer lenkten vernünftigerweise um sie herum. Aus irgendeinem Grund hob die leichte Verzerrung in Shapers Sicht die Szene hervor und konzentrierte sich wie eine Rauschstörung auf den Bereich rings um die Kneipe.

    Cantons Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm durch. »Bei einem solchen Sturz«, sagte er, »sind die Knochen von Haus aus nur noch ein Scherbenhaufen. Wir hätten nie bemerkt, dass etwas fehlt, wenn wir nicht danach gesucht hätten.«

    »Wie wurde es gemacht?«

    »Das willst du bestimmt nicht wi…«

    »Canton!«

    Die Stimme seufzte. »Er hat in ihr nach oben geschnitten. Durch das Rektum, vermuten wir. Hat den letzten Knochen herausgehackt und sie dann von dem verdammten Dach runterfallen lassen. Keine äußeren Anzeichen.«

    Shaper versuchte, nicht daran zu denken. Sein Widerwille belebte die Krankheit nur, ließ sie auf seine Sicht einwirken und die Geräusche und Eindrücke der Rauferei durcheinanderwirbeln; die knalligen Jacken der heraneilenden Polizisten, das Johlen der Menschenmenge am Straßenrand. Sein Herz brüllte unter seinen Rippen – ein körperlicher Schmerz –, und er kramte den Pillenordner ein zweites Mal hervor – Mehr! Mehr! –, verstört von dem Wrack, zu dem er so plötzlich geworden war.

    »Keine Anzeichen für einen Kampf in der Wohnung?«, brachte er hervor. »K-kein Blut im Garten?«

    »Dort gab es nie welches. Er hat sie weggeschafft, genau wie bei Nummer zwei und Nummer drei. Hat sie aufgeschlitzt, zurückgebracht und runtergeworfen.«

    »Und keine Anzeichen für Fesseln? Blutergüsse oder so?«

    »Nichts. Auch keine Medikamente in ihrem Blut.«

    »Verstehe.«

    »Dan. Die Forensiker glauben … dass sie bei Bewusstsein war, als sie fiel. Sie denken, sie war noch am Leben, Kumpel, nachdem er sie aufgeschnitten hatte. Was für ein Irrer tut so was?«

    Shapers Haut brannte, als wäre sie vereist. Die Verzerrungen wurden intensiver, konzentrierten sich auf die Schlägerei, und er schluckte willkürlich ein Stimulans. Ihm wurde übel. Denk nicht daran.

    »Woher hast du es überhaupt gewusst?«, wollte Canton mit knurrendem Unterton wissen. »Du musst …«

    »Spielt keine Rolle. Pass auf, ich muss auflegen. Ich warte auf einen … einen …«

    Er ließ den Satz unvollendet, fühlte sich schlagartig wie betäubt.

    Das verschwommene Rauschen hatte geblinzelt. Es krümmte sich wie ein Wurm und lenkte seine Aufmerksamkeit höher und weg von dem Tumult der brüllenden Helmträger und fliegenden Fäuste vor der Kneipe, als folge es einem geheimen Muster, ganz als wäre die Rauferei nie das eigentliche Ziel gewesen und als könne es seinen Blick nun – wie von Anfang an beabsichtigt – auf etwas anderes lenken, auf …

    Was?

    Eine Leuchttafel, die wie eine vorgestreckte Zunge von der Ecke der Kneipe ragte. Völlig normal, völlig unscheinbar, und dennoch konzentrierte sich das brodelnde, Übelkeit erregende Chaos seiner Einbildung darauf und schob sein Gehirn eine Sekunde lang beiseite.

    Fosters, stand darauf. Eiskalt serviert.

    Jäh fügten sich Verbindungen zusammen. Maus’ tiefer, gedehnter jamaikanischer Akzent füllte seinen Schädel aus und leierte die Namen der von Tommy Boyle bedrohten Dealer herunter, dann folgte ein allmählicher Übergang zu Sandras zaghafter Stimme von diesem Nachmittag.

    »Ein paar der Weißen von unten an der Crescent, noch halbe Kinder. Der irre Foster war einer davon …«

    »Fossey … Sie haben ihn Fossey genannt.«

    »Shaper?« Cantons Stimme knisterte in seinem Ohr. »Bist du noch dran?«

    Und als wäre seine Arbeit getan, als wäre es all die herzbelastende Mühe wert gewesen, ergab sich sein Gehirn dem betäubenden Nebel der kombinierten Dosis und ließ die Krankheit zurück in ihr übliches, unterschwelliges Schattendasein verblassen.

    »Du musst jemanden für mich überprüfen«, presste Shaper keuchend heraus, immer noch erschüttert. »Könnte sein, dass er … dass er wichtig ist.«

    »Wen?«

    »Foster. Einen Typ namens Foster. Kleiner Dealer aus dem Gebiet von Camden. Mornington Crescent. Alles, was du rausfinden kannst.«

    »Warum? Wer ist der Kerl?«

    »Ich weiß es nicht.« Ein fröhlicher Klingelton bimmelte ihm ins Ohr. Ein wartender Anruf. »Ich muss auflegen.«

    Er ignorierte Cantons aufgebrachtes »Warte!«, würgte das Gespräch ab und schaltete auf die zweite Leitung.

    Es war Tal. Mit einer Adresse.

    Der Adresse des lächelnden Schwarzen von dem Foto. Eines Mannes, der von seinem blauen Chakra beherrscht wurde – wenn man an solche Dinge glaubte. Der damit assoziierte Hang zu Ausdrucksstärke und Kreativität hatte den Ausschlag dafür gegeben, dass sich Shaper daran erinnern konnte, wo er das Gesicht schon einmal gesehen hatte.

    Gebäude. Architektonische Kunst. Moderne Meisterwerke.

    Er raste Richtung Osten mit dem Van durch Nebenstraßen. Er raste, um einen – selbst ernannten – urbanen Künstler namens Merlin zu retten.

    
    Kapitel 21


    Walter Clarke starrte auf die Messerspitze vor seinem Gesicht und erkannte mit einem unangebrachten Anflug von Selbstwahrnehmung, dass er schielte.

    Stets auf den äußeren Anschein bedacht, ließ er seinen Blick normal werden und die schillernde Spitze zu einer verschwommenen Schliere in seinem Sichtfeld werden, die sein Gesicht fast – aber nicht ganz – berührte. Er ertappte sich dabei, dass ihn der plötzliche Drang überkam, herauszufinden, wie sich die Spitze an seiner Haut anfühlen würde, und er musste gegen die Versuchung ankämpfen, sie mit dem Nasenrücken zu berühren. Stattdessen lehnte er sich zurück, bis er gegen die nackten Ziegel der Studiowand stieß.

    Das Messer folgte ihm nicht. Die Gestalt, die es hielt, rührte sich nicht, und ihren Gesichtsausdruck hätte sie selbst dann nicht ändern können, wenn sie es gewollt hätte. Dessen ungeachtet blieb das Antlitz wunderschön, und es fiel Walter schwer, an etwas anderes zu denken.

    Er hatte schon immer Probleme mit der Konzentration gehabt. Ständig suchte er nach Befriedigung seiner Sinne, wurde fortwährend von Schönheit oder Ungewöhnlichem abgelenkt, das über den bloßen langweiligen Kontext hinausging. Wie ein surreales Gegenstück zu diesem schrecklichen, in sich geschlossenen Bild – »Mensch, der sich aufs Sterben vorbereitet« – erinnerte er sich daran zurück, wie er vor langer Zeit zwischen Freunden gestanden hatte, während in den Nachrichten immer und immer wieder der Tod der Zwillingstürme lief: Düsenflugzeuge, die wie apokalyptische Engel in feurige Gebäudeflanken krachten. Er hatte das Aufstöhnen der anderen gar nicht wahrgenommen, als er seelenruhig das atemberaubende Kräuseln der dichten Rauchwolken pries, danach hatten ihm ihre angewiderten, vernichtenden Blicke Rätsel aufgegeben. Ein anderes Mal, nicht lange davor, hatte er stundenlang die Bewegungen von Maden in einem über die Straße verteilten Fuchsjungen bewundert. Einmal hatte er benutzte Kondome aus einem Kanal gefischt und sie mit bloßen Händen und Stofftaschen in sein Atelier getragen – wo er sie dann wochenlang vergessen hatte. Ein anderes Mal war er nach Hause gerannt, nachdem er Zeuge eines Raubüberfalls geworden war – nicht etwa, um die Polizei zu rufen, sondern um seine Kamera zu holen. Er war wie verzaubert gewesen von den klebrigen Blutstropfen des Opfers, die er auf den Asphalt hatte spritzen sehen. Damals war ihm durch den Kopf gegangen, dass sie wie Doppelsterne aussahen, verbunden durch eine Nabelschnur aus Solarfeuer.

    Er war, das räumte er bereitwillig ein, ein wenig verquer.

    Dennoch überraschte es ihn in der Regel, wenn die Menschen Anstoß an seinen Schrullen nahmen, so weit außerhalb seines Vorstellungsvermögens lagen die vermeintlich »angemessenen« Reaktionen der anderen Menschen. Trotzdem brachte sogar er die nötige Rationalität auf, um zu verstehen, dass es wohl nicht normal war, sich von der inhärenten Schönheit seines eigenen, unmittelbar bevorstehenden Todes fesseln zu lassen.

    Dessen ungeachtet …

    »Du bist perfekt«, flüsterte er.

    Der Mörder legte fragend das Gesicht schief, das nur aus saphirblauen Zügen und goldenen Windungen bestand. Ein fauchender Mund prangte glänzend um eine blutrote Zunge. Das Messer rührte sich nicht. Der Arm blieb ausgestreckt. Die Augen hinter der Maske blinzelten – zu langsam – und vermittelten trotz des geballten Hasses der äußeren Fassade ein so grundlegendes Desinteresse, dass sie Walter weit mehr beunruhigten als die Klinge selbst. »Im Augenblick«, hauchte er, als wolle er die Leidenschaft des Mörders schüren, »sind wir beide wunderschön.«

    Die Augen starrten ihn nur weiter an. Leer, unverbindlich. Stumpf.

    In der Düsternis seiner Werkstatt, umgeben von Werken, derer er längst überdrüssig geworden war, setzte Walter eine finstere Miene auf und sorgte sich über die Apathie des Killers.

    Natürlich hatte er mit alldem – oder zumindest etwas Ähnlichem – schon lange gerechnet. Oh, er hatte den Kontakt mit den anderen Wahnsinnigen jener kleinen Gruppe vor Jahren verloren. Teilweise, weil auch er die Schuldgefühle teilte, die mit dem einhergingen, was sie getan hatten; vorwiegend jedoch, weil ihn die Überzeugungen, für die er einst so vehement eingetreten war, plötzlich gelangweilt hatten. Sie hatten das Flair der Originalität eingebüßt, und er hatte sich in Windeseile neuen Leidenschaften, neuen Reizen zugewandt. Und doch blieb ihm die Enttäuschung über ihr Versagen – ein würdiger Expressionismus, der fürchterlich schiefgegangen war –, und auf abstrakte Weise hatte er wohl immer damit gerechnet, dass er irgendwann davon eingeholt werden würde. Während einer kurzen Phase der Besessenheit vom Artus-Mythos hatte er seinen Namen geändert, und als der »urbane Künstler« Merlin hatte er seinem neueren Schaffen nach und nach gestattet, den schuldbehafteten Überschwang seiner Jugend zu überschatten. Aurale Stadtlandschaften, vergängliche Architektur; Akte von ästhetischem Terrorismus.

    Ruhm und Beifall.

    Aber er hatte die Gesichter trotzdem erkannt. Inmitten des Hintergrundrauschens der Lokalnachrichten hatte er das Muster entschlüsselt – obwohl er ihre Namen nie erfahren hatte.

    Die Gärtnerin. Der Liebesdiener. Die Geschäftsfrau. Und der Arzt.

    Der Arzt, dessen Todesszenerie man erst an diesem Morgen live beschrieben hatte – gespreizt, verheert, wunderschön –, wobei man mit vorsichtiger Formulierung ein langsames, kunstvoll gestaltetes Martyrium angedeutet hatte.

    »Abscheulich«, hatte es geheißen. »Folter«, hatte man es genannt.

    Idioten.

    Walter hatte gespürt, dass demnächst er an der Reihe sein würde. Anfangs hatte er unter einem beschämenden Anflug von Grauen gelitten. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich an die Polizei zu wenden, sich der Gnade seiner potenziellen Zerstörer auszuliefern, dann jedoch hatte ihn die Vorstellung, zurück in jene Vergangenheit zu reisen, erschaudern lassen. Er hatte sogar überlegt, ob er Verbindung mit den anderen aufnehmen sollte – mit der verständnisvollen Ajna und dem unergründlichen Sahasrara – um sie davor zu warnen, was ihnen bevorstand.

    Kurz gesagt: Er hatte sich gefürchtet.

    Bis heute. Bis zu diesem Nachmittag, als die Polizei ihre atemlose, modrige kleine Pressekonferenz abgehalten hatte – bei der es all ihren mürrisch vorgebrachten Untertreibungen nicht gelungen war, die Resonanz der Medien auf die Bezeichnung »Serienmörder« zu entschärfen. Erst da hatte Walter die Morde als das in seine Seele sickern lassen, was sie in Wirklichkeit darstellten.

    Ein Meisterwerk.

    Und er war eingeladen worden, sich daran zu beteiligen.

    Er schluckte und versuchte, ruhig zu bleiben. Das Messer verschwand nie aus seinem Gesichtsfeld. Nun, da die Zeit gekommen war, reagierte sein Körper eigenmächtig mit gemeinem Zittern und kaltem Schweiß. Es fühlte sich stark nach Verrat an, füllte sein Hirn mit kleinlichen Ängsten und mit Elend, obwohl es eigentlich außer sich vor Freude sein sollte, ob des sagenhaften Kunstwerks, das der Mörder zu erschaffen beabsichtigte.

    Walter hatte den ganzen Nachmittag gewartet. Er hatte ein Radiointerview abgesagt und seine alten Werke verhangen; bedrückt darüber, dass er nie etwas Außergewöhnliches zustande gebracht hatte, und zugleich erregt, weil er zu etwas Außergewöhnlichem beitragen würde.

    Vermutlich würde es um Mitternacht geschehen – eingedenk der allzu vielen kitschigen Sitzungen mit der alten Gruppe, die stets mit der Dramatik einer läutenden Uhr begonnen hatten. Und als der Zeitpunkt näher gerückt war, hatte er sich zur Vorbereitung nackt ausgezogen und sich ausgemalt, welche Sorgfalt angewandt worden war, um den Körper des Arztes zur Schau zu stellen.

    »Mach mich auch so«, hatte er geflüstert und sich selbst berührt.

    Aber als der Mörder letztlich kam, waren seine Nerven, diese miesen Verräter, zusammengebrochen. Mit ihrem schaurigen Instrument in der Hand und winzigen Flammen, die um feuchte Augen züngelten, war die Gestalt wie Nebel hereingeschlichen und hatte seine Entschlossenheit zerschmettert. Er war schreiend geflüchtet, über seine eigenen Werke gestolpert und hatte sich dafür gehasst, bis er letztlich schwitzend und zitternd mit dem Rücken gegen die Wand gestoßen war, während sich der Schatten genähert hatte. Und dort war er erstarrt.

    Das Adrenalin war langsam abgeflossen. Der Mut war letztlich zurückgekehrt.

    Gelähmt.

    Der Mörder hatte seine schreckliche Laterne gelöscht und sie in einem Rucksack verstaut. Seither stand er nur mit gezücktem Messer da und zögerte die Drohung schier unendlich hinaus. Alle paar Augenblicke schaute er zur Seite, als wäre er so vollkommen unbeteiligt, dass er kaum konzentriert bleiben konnte. Die schiere Brüchigkeit der Dramatik und des Zeremoniells, die, wie Walter inbrünstig empfand, der Szene – seiner Szene – innewohnen sollten, jagte erste kribbelnde Schauder der Panik über seinen Rücken.

    »Hhhham«, sagte er. »Ja? Hhhham …«

    Der Killer begegnete seinem Blick. Schweiß glitzerte in den dunklen Höhlen hinter der Maske, vertiefte Walters Angst und deutete auf einen weit schmutzigeren, weit weniger kunstfertigen Akt hin, als er sich ausgemalt hatte. Als wäre der Mörder zu einer Entscheidung gelangt, wurde das Messer abrupt angehoben. Die latexbehandschuhten Finger verstärkten den Griff um die Waffe, während sie diese in die Höhe hoben, bereit, sie jederzeit herabschnellen zu lassen.

    Bereit für einen einzigen, wilden, kunstlosen Streich.

    »Nein!«, kreischte Walter. »Bitte! Mach es rich…«

    Und der Messergriff schlug ihm ins Gesicht.

    Walter heulte auf. Flüssigkeit schoss aus seiner Nase, und die Schmerzen trafen als mächtige Welle ein, die sich von Wange zu Wange brach. Bevor er sie wegblinzeln konnte, fand er sich auf Händen und Knien wieder. Schaumiges Blut spritzte über seine Lippen, in seine Augen und auf den Boden. Trotz dieser einschüchternden Lage – in Bittstellerhaltung vor den Füßen des Peinigers – empfand er als das Schlimmste, was ihn durchströmte, nicht etwa die Schmerzen oder den Schock, sondern die himmelschreiende Unrichtigkeit des Ablaufs. Das Grauen vor einem unvollkommenen, gewöhnlichen kleinen Tod.

    »Nicht so!«, presste er gurgelnd hervor. Erbrochenes versengte ihm die Kehle. »B-bitte …«

    Ein Fuß krachte in seine Rippen, kippte ihn auf den Rücken wie eine gestrandete Schildkröte, und während er rasselnd und zappelnd nach Luft rang, richtete er den Blick auf die über ihm aufragende Gestalt, die selbst jetzt noch abgelenkt wirkte. Die immer noch zur Seitentür des Ateliers starrte.

    Und dann das Messer mit einer einzigen, knappen Bewegung in die Scheide steckte.

    Und oh, die Erleichterung! Die Dankbarkeit, die Walter da durchströmte. Es lag das Versprechen in der Luft, dass mehr kommen würde, dass etwas Planvolles ablief, dass sich Kunst vollzog. Er weinte aus blutigen Augen und murmelte: »Danke, oh danke …«

    Dann flog die Vordertür aus den Angeln, und alles ging schief.

    
    Kapitel 22


    Shaper dachte nicht nach.

    Der chaotische Eindruck, den er durch den Briefschlitz erhascht hatte – ein Gewirr flüssiger Rottöne und sich schnell bewegender Körper – schloss seine Muskeln kurz und veranlasste ihn, sich ohne den störenden Einfluss von Gedanken gegen die Tür zu werfen.

    Unter dem zweiten Angriff seiner Schulter gab das Schloss nach, und in dem Schwall von Macht, der folgte, begrüßte ihn ein genauso flüchtiger Eindruck: ein blitzartiger, erstarrter Moment, der nach Taten schrie, bevor eine Analyse stattfinden konnte.

    Er sah einen Raum mit Wänden aus nackten Ziegelsteinen, weitläufig wie eine Lagerhalle, durchwirkt von mit Laken verhüllten Sockeln.

    Er sah einen Körper auf dem Boden, er sah Blut, er sah Bewegung.

    Und er sah eine Gestalt in Schwarz.

    Shaper stürmte darauf zu. Er schrie, während er rannte – ein abgehacktes, wortloses Geheul, das ohne Umweg über seine Lungen oder sein Herz direkt aus seinen Eiern aufstieg –, und er tastete in der Achselhöhle nach dem Springmesser. Die Gestalt wirbelte zu ihm herum, drehte den Kopf und …

    Oh Gott.

    Und das Geheul erstarb in seiner Kehle. Die Kraft verließ seine Beine.

    Die Gestalt schwärte. In Shapers Augen ertrank sie in einer Aura abscheulicher Energie, eine optische Überlagerung, die vor jedem verschwitzten, rasenden Schmerz strotzte, den sein kaputtes kleines Gehirn heraufzubeschwören vermochte. Der Anblick zerrte ihn zurück zu dem Zusammenbruch in seiner Wohnung, zu dem Schnuppern an seiner Tür, zu der schlangenartigen Stimme am Telefon – Hhhham –, und eine Sekunde lang glaubte er, abermals zusammenzubrechen. Übelkeit stieg in ihm auf und drohte, ihn zu überwältigen.

    Sein Messer – mickrig, nutzlos, lächerlich – fiel klirrend zu Boden, als käme es einer Beleidigung gleich, es auch nur wider den Teufel zu zücken, der ihm gegenüberstand.

    Schwarze Kleidung, eine Kapuze über dem Kopf, breite Schultern, breite Brust – unverkennbar männlich. Das Gesicht pulverisierte Shapers Seele.

    Keine Zeit, es als Maske einzuordnen. Keine Zeit, innezuhalten und das Grauen abzulehnen. Nicht angesichts ermattender Beine, die ihn dennoch weiter darauf zutrugen. Nicht angesichts der schlichten, schaurigen Gewissheit, geschürt von der Dramatik liebenden Übertreibungssucht seiner Krankheit, dass er die Ausgeburt des Bösen vor sich hatte.

    Wie bei einer glasierten Leiche glitzerte jeder grausame Zug der Oberfläche der Maske im Licht des Ateliers in glänzendem Blau, gezeichnet von einer höhnischen Miene. Ein Gewirr darin eingeätzter weißer und goldener Netze hob sich davon ab: Kriegsbemalung auf den Wangen und um die Kieferpartie. Der offene Mund klaffte mit einem Schrei derart animalischer Wut, dass die Zunge in gewelltem, organischem Winkel daraus hervorragte, spitz wie ein blutiger Aal.

    Und dann die Augen.

    Hinter der glänzenden Platte starrten sie hervor wie versteckte Bestien, die ihre Höhlen durchstreifen, weiß, beweglich, feucht. Funkensprühend vor Hass.

    Stolpernd kam Shaper zum Stehen, gelähmt vor schierem Grauen. Ein Zittern stieg von seinen Fußgelenken auf, vervielfachte sich sein Rückgrat entlang, durchlief seinen Mund – offen, wortlos, wertlos – und richtete die Härchen auf jedem Zoll seiner Haut auf. Das schwarze Feuer seiner Krankheit leckte über die Glieder der Gestalt, ließ ihre Form verschwimmen und fügte ihr seine eigene hinterhältige Energie hinzu, brachte sie zum Tanzen.

    Höllisch.

    Irgendwo – auf einem anderen Planeten, fernab des sengenden Blickes – würgte ein eingerollter Schemen in der Ecke des Raums und brabbelte idiotisches Kauderwelsch.

    Das Opfer, flüsterte eine Stimme der Vernunft. Der Mann auf dem Foto.

    Er lebt noch.

    Das Monster zuckte. Jede seiner Bewegungen fühlte sich wie eine Schändung der Luft an, als weigere sich Shapers bereits von seinen unaufrichtigen Sinnen entwaffnetes Gehirn, zu akzeptieren, dass diese niederträchtige Kreatur ein Bestandteil der Realität war, die sie verhüllte. Die Gestalt kauerte sich langsam in geduckte Haltung – eine sorgsam aufgezogene Feder, bereit zu explodieren –, und hinter dem unlesbaren, unerträglichen Gesicht ertönte ein feuchtes Glucksen.

    Und dann …

    Oh Gott, oh Scheiße, bitte nicht …

    … nahm die Gestalt in die entgegengesetzte Richtung Reißaus.

    Shaper blinzelte. Was um alles in der Welt …

    Die Gestalt huschte wie eine verschwommene Rauchschwade auf das offene Tor einer Laderampe zu, hinter dem sich die feuchte Nacht abzeichnete. Shaper konnte nur gurgelnde Laute ausstoßen, sein Gehirn hinkte hinterher.

    »Aber …«

    Auf der anderen Seite des Raums stöhnte das Opfer. Der Mann wischte sich Blut von der Nase, stemmte sich hoch und lehnte sich blutüberströmt an die Wand. Entgegen jeder Logik wirkte er zutiefst untröstlich.

    »Gehen Sie …«, murmelte er.

    »Was?«

    »Es geht mir gut. Gut.« Der Mann zeigte mit einem zittrigen Finger hinter dem Mörder her. »Er entkommt.«

    Shaper rang ein Aufflackern eigenartiger Verärgerung nieder. »Wollen Sie nicht, dass ich … bleibe? Sie brauchen einen Krankenwagen …«

    Du undankbarer Mistkerl!

    »Ich rufe einen. Wirklich, es geht mir gut. Sie müssen hinter ihm her.«

    Shaper fühlte sich hin- und hergerissen. Überschüssiges Adrenalin ließ sein Herz gegen die Rippen hämmern.

    »Bitte!«, stieß der Künstler eindringlich hervor, den Blick auf den Eingang geheftet, ein irres Funkeln in den Augen. »Lassen Sie mich hier. Schnappen Sie ihn. Gehen Sie!«

    Also gut. Shaper zeigte mahnend mit einem Finger auf den Mann. »Warten Sie hier. Rufen Sie die Polizei an!« Und damit hetzte er los.

    Im Gefolge des Adrenalinsturms, gehüllt in den dämpfenden Schaumstoff von Wahnvorstellungen, nahm die Verfolgung die Surrealität eines Traums an und wurde zu einer stockenden Abfolge von Bildern, die trotz ihres abgehackten Rhythmus nach und nach in reibungslosen Schwung kam.

    Lauf. Mach schon. Hol ihn dir!

    Die Laderampe hinter dem Atelier mündete wie ein urbaner Schlund in eine chaotische Gasse, die in einer Gischt von Nieselregen auf seine Sinne einstürmte. Schritte rannten davon, lenkten ihn von einem Schauder der Gefahr am Tor ab, und er erspähte eine eilige Gestalt, die um die Ecke einer Nebenstraße bog. Ein Aufblitzen von Schwarz, eine verschwindende Hand …

    Los!

    Die Gasse beschrieb an einer von Pfützen übersäten und von Müll verstopften Kreuzung einen Knick und führte zwischen aufgescheuchten Tauben hindurch zu einer Wüstenlandschaft aus Kais, Gabelstaplern und Kränen, durchzogen vom erbärmlichen Gestank der guten alten Themse, die in der Ferne rauschend vor sich hinfloss.

    Eine Werft. Prima.

    Das Geräusch seiner Schritte veränderte sich an jeder Abzweigung, auf jeder neuen Oberfläche, und als die senfartige Kuppel der nächtlich erhellten Wolken über ihm erschauderte, war er davon überzeugt, irgendwie auf den Fluss selbst geraten zu sein und leichtfüßig über dessen zähflüssigen Schaum zu tänzeln. In seinem Zustand – in seinem Traum – empfand er das keineswegs als unplausibel.

    Die Krankheit bewirkte, dass er kicherte wie ein Vollidiot, während sie gleichzeitig sein Herz anschwellen ließ wie einen Ballon und stechende Wellen durch seine Seite jagte. Instinktiv beschleunigte er, die Augen auf den fernen, davonlaufenden Fleck gerichtet. Das war Detektivarbeit in Reinkultur – Mann jagen, Mann fangen. Und trotz des Drogengewitters, das in ihm tobte, verspürte er unwillkürlich eine verhaltene Freude.

    Einmal hielt seine ferne Beute inne, um zurückzuschauen. Ihr Schatten huschte wie ein riesiger Käfer über Wellblechschuppen. Licht fiel auf die saphirblaue Fratze, und eine Sekunde lang geriet Shapers Lauf ins Stocken, stolperte sein Schwung über eine Hürde nackter Angst. Dann jedoch floh das Ungeheuer sofort weiter, und auch er raste voran, wortlos brüllend. Bröckelnd und sterbend – ein toxischer Mann in einem toxischen Wettrennen – bahnte er sich einen Weg durch Kanäle aufgetürmten Stahls und sprang über umgekippte Ölfässer hinweg. In schillernden Pfützen wanden sich zuckende Larven. Dann – endlich – blieb seine spinnengleiche Beute unvermittelt stehen.

    Die Gestalt streckte sich insektenähnlich in der fernen Dunkelheit, bevor sie mit einer fließenden Bewegung seitwärts zwischen verfallende Schuppen verschwand. Shaper beschleunigte wieder, achtete nicht auf die Schmerzen, spürte ein bevorstehendes Ende und lief in weitem Bogen um die Ecke, um einem vermuteten Hinterhalt auszuweichen.

    Und kam grinsend, stolpernd zum Stehen.

    Sackgasse.

    Am Ende der schattigen Schneise ragten zerfallende Schuppen wie Wachposten auf, Bootshäuser mit verschlossenen Toren. Der Gestank von Fischgedärmen hing in der Luft. Kurzzeitig erfüllte ihn Jubelstimmung. Jetzt entkommst du mir nicht mehr, Scheißkerl!

    Aber der Killer war nicht da.

    Nur Dunkelheit, und als sich Shapers Augen daran anpassten, erkannte er beklommen unzählige Winkel und Nischen. Zerbrochene Fenster, gesplitterte Bretter.

    Verstecke.

    Sekunde für träge Sekunde verflüchtigte sich seine wilde Freude in größeren Stücken. Zurück blieben allein schmerzende Muskeln, pulsierendes Blut und die rotierenden Sinnesüberreizungen der Krankheit. Die Schatten schienen zu kriechen und sich zu winden, seinen Gleichgewichtssinn durcheinanderzubringen. Und als der rauschende Strom des Adrenalins langsam verebbte, ging ihm flüsternd eine Frage durch den Kopf, die er sich schon zu Beginn hätte stellen sollen: Was hast du eigentlich vor, wenn du ihn stellst, du Genie?

    Er tastete nach seinem Messer.

    Das hast du fallen gelassen, schon vergessen?

    Wichser.

    Er versuchte, die Erschöpfung zu ignorieren, die Zweifel, die schleichenden Ängste. Er klammerte sich an die letzten zerklüfteten Fetzen seiner Entschlossenheit und starrte nacheinander in jeden Schatten des Flickwerks, in jede unheimliche Nische, hielt Ausschau nach einer Bewegung, die nicht seiner eigenen Psyche entsprang.

    Nichts.

    Und so rückte er zögerlich weiter vor. Seine Knöchel klopften auf das weiche Holz des nächstgelegenen Schuppens, als wolle er eine in der Stille selbst lauernde Bedrohung austreiben.

    »Komm schon«, sagte er laut. »Es gibt keinen Ausweg mehr. Du kannst dich genauso gut zeigen.«

    Ein Name stahl sich in seinen Mund und schillerte mit der Aura einer Ahnung, die wahr geworden war. Shaper fühlte sich leicht verblüfft darüber, wie leicht – wie mühelos – sich sein heimlicher Verdacht erhärtet hatte.

    Die Telefonanrufe … die Vorgeschichte … der zappelige, durchgeknallte kleine Scheißer …

    Bevor er es verhindern konnte, drang es aus seinem Mund und hallte durch den Nieselregen.

    »Karl. Bitte, Kumpel …«

    Ausgesprochen schmeckte der Name richtig.

    Aber immer noch herrschte tiefe Stille.

    Er erreichte die erste Kluft und kam zum Stehen: ein düsterer Winkel, halb hinter einer Plane verborgen. Shaper stählte seine Nerven und riss die Plane mit einem Ruck und einem Aufschrei weg, die Hände kampfbereit erhoben.

    Leer.

    Der zweite mögliche Kandidat – eine flache Aussparung an der Vorderseite einer kompakten Baracke; zu klein, um Furcht aufkommen zu lassen – erwies sich als Blindgänger. Und das dritte mögliche Versteck brachte nur eine Asselsippe und einen Regenwurm zutage, als er mit einem wuchtigen Tritt die davorlehnende Spanplatte wegschleuderte.

    Dann sah er es. Ein Schatten in den Schatten, ein mattschwarzer Schemen, nicht dunkler als seine Umgebung und doch irgendwie eigenständig, geduckt in einem halb verdeckten Kanal neben einer Kiste voller Split. Und er bewegte sich.

    Ein Stich durchzuckte Shapers Herz. Seine Augäpfel pochten in Einklang mit seinem Puls, und er biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten. Langsam trat er vor, beobachtete, wie sich der Schemen bewegte und zitterte, ignorierte das Summen von Fliegen, den Gestank von Schwefel …

    Nicht real … wahrscheinlich.

    »He«, sagte er.

    Der Schatten zuckte, raschelte und klickte.

    »He.«

    Er holte tief Luft, streckte eine Hand aus, die Finger krampfhaft versteift, und fasste in die Dunkelheit.

    Ein explosionsartiger Angriff.

    Dämonisches Geschrei.

    Der Ansturm erfolgte so jäh und wild, dass Shaper auf dem Rücken landete und mit den Händen das Gesicht bedeckte, als schwarze Federn hektisch flatterten und eine Kreatur aus der Hölle kreischend in die Nacht aufstieg.

    Eine lange Weile lag er da.

    »Eine Krähe«, stieß er schließlich hervor. »Scheiße.«

    Verdammte Vögel.

    Erst nachdem er die letzten paar möglichen Verstecke überprüft hatte – die sich alle als verwaist erwiesen – und als er mit einem schuldbewussten Anflug von Erleichterung gehen wollte, kam ihm der Gedanke, zu überprüfen, worauf der Vogel eingehackt hatte. Als er zu der Stelle zurückkehrte, flatterte die Krähe ein zweites Mal davon und hatte etwas Langes und Fahles im Schnabel. Als Shaper mit durchnässten Knien auf dem Asphalt hinter der Splitkiste suchte, fand er nur eine leichte Spur von Wachsbrocken – desselben Wachses wie an seiner Tür. Und als er den Weg zurück zu Merlins Atelier antrat, geistig völlig ausgelaugt, schaute er einmal über die Schulter zurück und glaubte, in weiter Ferne auf der anderen Seite des Flusses ein Aufblitzen von Gold und Blau in einem unruhigen Schatten zu erkennen.

    Aber er konnte nicht sicher sein, und so dachte er nicht weiter darüber nach, sondern würgte alle vermeintlich bewussten und rationalen Beobachtungen ab. Er wusste, dass er seinem Gehirn nicht trauen konnte.

    Das Zittern setzte mit voller Wucht wieder ein, und mittlerweile bezweifelte er, dass eine weitere Dosis beruhigender Barbiturate es noch vertreiben könnte – ebenso wenig, wie eine Auffrischung mit Adderall oder Troparil in der Lage sein würde, seine abgestumpfte Wahrnehmung zu schärfen. Nichts wirkte noch real, und seufzend fand er sich damit ab, dass er sich wohl einfach daran gewöhnen musste.

    Deshalb war er auch kaum überrascht, als er mit vor Schweiß und Regenwasser triefendem Haar das luftige Studio betrat und den urbanen Künstler Merlin dort zusammengesackt vorfand, wo er ihn zurückgelassen hatte, nunmehr jedoch in einem Meer von Blut.

    Die Kehle war ihm aufgeschlitzt worden.

    Nein. Nicht nur aufgeschlitzt, nicht nur sauber von Kieferansatz zu Kieferansatz durchtrennt, sondern geöffnet, aufgeschnitten wie ein Querschnittschaubild einer Illustration für Kinder. Der Halsbereich und die Luftröhre lagen frei, die Karotis war längst erschlafft, hing glitschig heraus, und in der Mitte des schmierigen Halsraums klaffte ein tintenschwarzes Loch. Ein Knorpelgebilde war herausgeschnitten und mitgenommen worden.

    Vishuddha.

    Das Halschakra.

    Das Grauen bäumte sich wieder auf. Diesmal wartete Shaper darauf, zu durcheinander, um sich davor zu fürchten. Er kippte es einfach in den Morast seines ohnehin bereits blubbernden Verstandes, als kacke er direkt in eine Kloake. Einen kurzen vernunftbegabten Augenblick lang konnte er sich nicht vorstellen, wie der Mörder so schnell hierher zurückgekehrt sein und eine so knifflige Aufgabe in der Zeit erledigt haben konnte, die Shaper gebraucht hatte, um von den Docks zurückzugehen. Und da kam ihm der Gedanke, dass der Künstler es vielleicht selbst getan haben könnte. Immerhin hatte Merlin die Lippen zum Abklatsch eines Lächelns verzogen, als wäre er erleichtert – eine blutstrotzende Perversität, die noch zusätzlich zur abstoßenden Wirkung des Anblicks beitrug.

    Dann jedoch sah er, dass sein eigenes Messer vom Boden verschwunden und die Vordertür geschlossen worden war. Als er die Hand hob, um sich die Stirn abzuwischen, war die Haut seiner Handfläche plötzlich geschwärzt und schälte sich … Oh Gott, ich bin tot und zerfalle, ich bin verwest und krank und …

    Dann durchzuckte ihn etwas wie das Jucken eines Niesens, das sich nicht lösen wollte, und er verließ dankbar, freudig die Realität.

    
    Kapitel 23


    Er erwachte – wenn man es so bezeichnen wollte –, als er fuhr. Sein Verstand setzte mit einem Blinzeln wiederhergestellten Bewusstseins ein und grinste ungläubig über die eigene, brillante Fähigkeit, Traumata zu umschiffen.

    Er hatte sich wieder im Autopilotmodus befunden; einem angenehmen Fluchtreflex, der ihm Zeit und Raum verschaffte, den Schock zu verarbeiten, sich zu beruhigen, einen Neustart einzuleiten. Gedankenlos drehte er das Lenkrad durch die stillen, nächtlich beleuchteten Straßen. Er stellte fest, dass sich seine Haut zum Glück makellos präsentierte. Sie wirkte nicht mehr vermodert oder widerwärtig. Noch bevor er sich von seinem mentalen Rückwärtssalto erholen konnte, fiel ihm auf, dass er an einer vertrauten Kneipe vorbeifuhr, die für die Nacht längst geschlossen hatte.

    Die zerbrochenen Fenster, der Tisch, an dem die Schwanzgeschichte erzählt worden war, die Schwelle, vor der er eine redlich verdiente Zigarette genossen hatte. Ein Stück weiter rollte er an den Straßenrand und brütete schweigend vor sich hin, leicht verunsichert davon, dass sein Conavigator ihn aufgrund eines geheimen Bauchgefühls die gesamte Stadt von Osten nach Westen hatte durchqueren lassen.

    Karls Wohnung sah leblos aus. Keine Lichter, die Vorhänge zugezogen. Dasselbe galt für alle Nachbarn. Einen Moment lang stellte sich Shaper vor, der Mann schliefe, verirrt in wahnwitzigen Träumen, dann jedoch verwarf er das Bild mit finsterer Miene.

    Er schläft nicht. Wahrscheinlich ist er noch gar nicht zu Hause, der kleine Scheißer. Rennt gerade mit blutigen Handschuhen und verschwitztem Gesicht zurück.

    Und mit meinem verfickten Messer in der Tasche.

    Halb rechnete er damit, ein schwarz gekleidetes Schreckgespenst auf dem Weg ins Haus am Van vorbeischleichen zu sehen, und er ertappte sich dabei, eindringlich die Straße entlangzuspähen, um für alles gewappnet zu sein.

    Er warf Drogen ein, um sich einigermaßen in den Griff zu bekommen. Nicht genug, um Normalität zu erlangen, die Schatten zu vertreiben und die Schmerzen zu beseitigen – dafür war es zu spät –, aber zumindest konnte er weiter funktionieren. Bring es einfach zu Ende, Kumpel. Danach kannst du ein Jahr lang schlafen.

    Sein Telefon bimmelte. Mit einem leisen Aufschrei durchwühlte er die Taschen. Der schrille Klingelton wirkte wie ein Affront gegen den Sinn einer Observierung. »Hallo?«

    »Shaper? Canton hier.«

    »Ja?«

    »Die Zentrale hat ein paar Leute losgeschickt. Sie haben die Leiche gefunden; genau wie du gesagt hast.«

    »Was? Wovon …«

    Jäh verstummte er.

    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite blinzelte in den Schatten ein Vorhang.

    »Das macht Nummer fünf«, plapperte Canton ahnungslos weiter. »Die Kripo ist außer sich vor Freude. Die nennen ihn den ›Touristen‹, falls du’s glauben kannst – weil er so gern Andenken mitnimmt. Wichser. Sie haben Profiler; Experten aus den USA – das volle Programm. Die Medien erfahren erst etwas, wenn jeder einen Blick auf den Fall geworfen hat. Apropos, wie hast du davon erfahren?«

    Shaper hatte Mühe, sich zu konzentrieren, ließ den Blick auf das entfernte Fenster geheftet. »Warte mal, Canton, wie … Was hast du damit gemeint – ›genau wie du gesagt hast‹?«

    Da …

    Zwischen den Vorhängen tat sich im Schneckentempo einer Kontinentalverschiebung eine pechschwarze Lücke auf. In den Tiefen seiner fehlzündenden Sinne beschlich ihn irgendwie die Gewissheit, dass Aufmerksamkeit sich auf ihn richtete, dass in der Schwärze ein Auge lauerte, unter dem heißer Atem ausgestoßen wurde. Die Erkenntnis lastete wie ein tonnenschweres Gewicht auf Shapers Rückgrat.

    Er ist vor mir hier gewesen. Er ist verdammt noch mal vor mir hier gewesen …

    Schon wieder.

    »Geht’s dir gut?«, kam es aus dem Telefon.

    »J-ja. Klar. Warum?«

    Ich seeee-he dich …

    »Du bist nicht hackedicht?«

    »Nein.« Shaper zog sich tiefer in den Van zurück wie eine Schlange, die sich in ihrem Erdloch einrollt, und zwang sich, den Blick von dem Fenster abzuwenden. »Nein, ich bin nicht hackedicht, verdammt. Wovon redest du eigentlich?«

    »Du hast mich vor zwanzig Minuten angerufen, Kumpel. Mit einer Wegbeschreibung zum fünften Opfer.«

    »Nein, hab ich nicht.«

    »Ich fürchte, du hast. Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

    Autopilot. Scheiße.

    Plötzlich hörte sich der Polizist verlegen an. »Hör mal, Dan, diesmal musste ich meine Quelle nennen. Der für den Fall zuständige Beamte ist ein echter Scheißkerl und stellt haufenweise Fragen, verstehst du? Ging nicht anders. Du musst morgen aufs Revier kommen. Und eine Aussage abgeben.«

    »Aber …«

    »Kein aber. Um vier Uhr.«

    »Canton! Nein! Das wird zu meinem Klienten führen. Oder schlimmer noch, es wird zu mir führen, verfluchte Scheiße. Das …«

    »Das kommt davon, wenn man Poirot spielt, Kumpel. Da erwartet man, dass jemand wenigstens ansatzweise Verantwortungsbewusstsein zeigt.«

    »Aber …«

    »Tut mir leid. Vier Uhr.« Damit war die Leitung tot.

    Shaper brüllte. Reichlich.

    Und als er sich wieder in den Griff bekam, wagte er einen letzten verstohlenen Blick zu dem beobachtenden Fenster. Die Spalte hatte sich geschlossen wie eine fleischige Narbe, und die Welt präsentierte sich so still und ruhig wie ein Grab.

    Scheiß auf die Observierung.

    In der Samadhi-Klinik für Alternativtherapien herrschte kaum mehr Leben.

    Shaper hämmerte in kurzen, zunehmend lauteren Schüben an die Tür und versuchte, sich nicht von Paranoia übermannen zu lassen.

    Sie schläft. Sie ist erschöpft, nachdem sie einem Raum voller hingebungsvoller Hippietypen gestanden hat, dass sie in Wahrheit eine verachtenswerte, himmelschreiende Lügnerin ist. Danach ist sie verständlicherweise eingenickt.

    Oder:

    Sie ist immer noch sauer, weil du sie wie eine besoffene, austauschbare Fickschlampe behandelt hast, und würde die Tür eher einem wutentbrannten Stegosaurus als dir öffnen.

    Ja.

    Definitiv eins von beidem.

    Oder … ihr ist etwas zugestoßen.

    Halt’s Maul.

    Nach der fünften Runde Klopfen nahm er wahr, dass in den Wohnungen darüber Vorhänge zu zucken begannen, und er trat zurück. Mürrisch harrte er am Randstein aus, während eine wackere Zigarette der Nässe trotzte. Ein paar spätnächtliche Fußgänger zogen an ihm vorbei. Einer, der ein Plastiktablett trug, auf dem entweder das unappetitlichste Kebap der Welt oder ein abgetriebener Elefantenfötus lag, trat sogar verstohlen an ihn heran und fragte mit verschwörerischer Flüsterstimme nach einer Unze Dope.

    »Tut mir leid, Freund«, brummte Shaper, der nicht sicher war, ob er sich über die Verwechslung freuen oder ärgern sollte. »Hab nichts mehr.«

    Als seine Geduld im Begriff war, dasselbe Schicksal zu erleiden wie sein imaginärer Vorrat an Dope, und er sich mürrisch mit dem Gedanken abfand, nach Hause zu fahren, und – schlimmer noch – verängstigt zu analysieren begann, weshalb er überhaupt in aller Eile zu Mary gerast war, nahm er aus dem Augenwinkel eine seltsame Bewegung war. Jäh wirbelte er herum und starrte hin. Jemand, so erkannte er, war ein Stück entfernt um eine Ecke gekommen und dann außer Sicht gerannt. Stirnrunzelnd ging er auf die Abzweigung zu und ballte die Hände zu Fäusten. Er wäre nicht der Erste, der durch Neugier in einen spätnächtlichen Raubüberfall stolperte, aber er wollte verflucht sein, wenn er nur wie ein Idiot auf dem Bürgersteig herumstünde, während jemand alberne Spielchen mit seiner Paranoia trieb.

    Und, gestand er sich in einer schäbigen kleinen Nische seiner Seele ein, ich will einen verdammten Kampf.

    Der vermutete Hinterhalt blieb aus. Die Nebenstraße präsentierte sich verwaist, abgesehen von einer klapprigen alten Schrottkarre, die im Licht eines rund um die Uhr geöffneten Internetcafés parkte. Eine Karre, die abrupt losfuhr, wie Shaper nicht umhinkonnte zu bemerken. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf zwei Insassen; einer unverkennbar kahl, einer mit einer eng anliegenden Wollmütze. Und mit einem jähen Krampf im Magen – die haben sie! – sichtete er außerdem einen Passagier auf der Rückbank. Doch bevor er reagieren konnte, drehte sich die dritte Gestalt durch flackernde Reflexionen und ließ ein raubtierhaftes Grinsen direkt in seine Richtung aufblitzen.

    Vicar. Scheiße.

    Der Widerling hob zwei Finger an die Augen, grinste noch breiter und verwandelte die Geste in einen Fingerzeig zu dem Internetcafé.

    Beobachten, meint er.

    Aber was beobachten?

    Shapers Verwirrung blieb von kurzer Dauer. Kaum war das Auto in der Ferne verschwunden, trat eine dünne Gestalt aus dem schäbigen Laden und zündete sich mit behandschuhten Fingern eine Zigarette an – dann schaute sie auf und bemerkte ihn.

    »Shaper?«, sagte Mary. »Scheiße.«

    Er versuchte, ihre Miene zu deuten, aber das übliche synästhetische Durcheinander war wenig hilfreich – Wut? Schuld? Erleichterung? Dann klickte etwas hinter ihren Augen. Sie warf die Zigarette weg, als widere die Kippe sie an, und kam fast rennend auf ihn zu. Er rang noch mit dem verrückten Drang, die Hände schützend vor die Nüsse zu halten, als sie ihn in eine Umarmung zog und innig küsste.

    »Du bist zurückgekommen«, wiederholte sie unablässig. »Du bist zurückgekommen.«

    Im Wohnschlafzimmer herrschte kurzzeitig verlegene Stimmung. Mary schleuderte ihre Jacke von sich – für Shapers Geschmack ein wenig zu heftig – und schenkte zwei Weingläser ein. Dabei starrte sie ihn fortwährend an, als wolle sie sich vergewissern, dass er real war.

    »Ich hätte nicht gedacht, dass du zurückkommen würdest«, murmelte sie.

    Shaper fühlte sich seinerseits unrund und fragte sich, was als Nächstes geschehen würde – er trieb in unbekannten Gewässern. Irgendwas hatte eindeutig all ihren früheren Zorn ohne großes Zutun verrauchen lassen, und wenngleich er nicht wusste, wie er es anstellen sollte, vermutete er, dass er wohl so etwas wie bestätigende emotionale Nähe einleiten müsste. Aber angesichts all der Panik war das Beste, was sein überfordertes Gehirn zustande brachte, wild mit professioneller Besorgnis um sich zu schießen, um Zeit zu schinden …

    »Dieses, äh … dieses Internetcafé …« Er hüstelte. »Was sollte das? Ist ein wenig spät zum Surfen, oder?«

    »Ich konnte nicht schlafen.« Sie zuckte mit den Schultern.

    »Da … da waren diese Kerle. Die davor gewartet haben.«

    Sie stöpselte die Flasche wieder zu. »Wer?«

    »Haben sie nicht mit dir geredet?«

    »Welche Kerle?«

    »Vergiss es.«

    Erneut zuckte sie mit den Schultern, als hätte sie ohnehin vorgehabt, sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, und reichte ihm ein Glas. Zurückhaltend nippte er daran und versuchte zu ergründen, woher all dieses entschieden unmännliche Grauen kam.

    Es lag gewiss nicht daran, dass Shaper die vergangenen fünf Jahre das die Eier welken lassende Dasein eines Mönchs geführt hätte. Eher daran, dass er seine Kurzzeitbekanntschaften in der Regel am Ende einer mit Bier durchzechten Nacht angebaggert hatte, wenn es ihm leichtfiel, den »Ball ins Rollen« zu bringen. An etwas … Komplexerem hatte er sich seit der Katastrophe, die sein Leben verändert hatte, nicht mehr versucht, und bei jenen Erinnerungen wollte er sich auf keinen Fall Anregungen holen. Immerhin hatte diese Geschichte alles andere als gut geendet.

    Mary starrte ihn nur weiter mit einem schiefen Grinsen an. »Du bist zurückgekommen.«

    Ihr Telefon klingelte. Das Lächeln wurde brüchig, und etwas veränderte sich in der Luft – ein Impuls von Finsternis und Angst, der Shapers Gehirn als ledriger Schrei und flüchtiges Aufblitzen von lohfarbenem Licht durchzuckte. Mit seltsam starrer Miene hob sie den Hörer ab, bevor sie ihn sogleich wieder auf die Gabel legte, ohne den Anruf zu beantworten. »Keine Störungen«, sagte sie.

    Irgendetwas, begriff Shaper, läuft hier ab.

    Er räusperte sich. »Und, äh … wie war’s?«

    »Was?«

    »Das Treffen mit Glass. Die Beichte.«

    Sie rümpfte die Nase. »Lass uns nicht darüber reden.«

    Eine rußige kleine Glocke bimmelte in den hinteren Winkeln seines Hirns, aber als Mary theatralisch ihr Glas abstellte und auf ihn zukam, einen Schulterriemen abstreifte und ein laszives Lächeln geradewegs durch seine Pupillen auf seine Nüsse abfeuerte, blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken. Enthemmt von Tränen und Tequila wand sie sich sinnlich aus ihren Kleidern. Ihre Absichten wurden so unübersehbar klar, dass Shaper beinah taumelte: eine Schlange im Hort eines Drachen.

    Eigentlich sollte es ihn wohl nicht überraschen, vermutete er. Sie hatte ihr gesamtes Leben damit verbracht, die fröhliche kleine Erdmutter zu spielen, ohne Anrüchigkeit, ohne Verführungskunst. Kein Wunder, dass ihr innerer Vamp die verlorene Zeit aufholen wollte.

    »A-also hast du Vince kennengelernt?«, stammelte er und beobachtete, wie sie ihren Rock wie Flüssigkeit abstreifte. »Er war doch bei Glass, oder?«

    Sie nickte und kam weiter auf ihn zu, streifte ihr Oberteil über den Kopf.

    »Ja. Ich … ich glaube, du würdest ihn mögen. Er ist ein echter Kumpel. Und hör mal, ich wollte noch weiter mit dir über Chakren reden, weil …«

    »Halt die Klappe, Dan.«

    Sie küsste ihn. Mittlerweile trug sie nur noch Unterwäsche. Ihre Körperwärme drang fühlbar durch seine Kleider, und sie strich mit einer Hand zärtlich über seinen Schritt. Er stolperte erneut ein Stück zurück. Seine Beine wurden schwächer. Sein idiotisches Gehirn raunte ihm immer noch zu: Hier stimmt was nicht, hier stimmt was nicht! Dann spürte er, wie er mit dem Hintern gegen einen Tisch stieß. Einige Münzen fielen und landeten in einer wirren Konstellation auf dem Boden. In würdeloser Hast nützte er die Ablenkung, um auf die Knie zu sinken und die Unordnung zu beseitigen.

    »Wie viel war es?«, krächzte er, während er über das Linoleum tastete.

    Mary klang verärgert. »Keine Ahnung … ungefähr ein Fünfer. Lass es einfach.«

    »Ich hab hier … vier zwanzig. Der Rest muss weggerollt sein. Ich werd mal eben …«

    »Dan.«

    Er schaute auf. »Hm?«

    »Zieh dich aus.«

    Sie fickten, hatten Sex, liebten sich – was auch immer –, jedoch nur einmal.

    Qualität vor Quantität, dachte er, während er ohne Widerstand in herrlicher Wahrnehmungslosigkeit versank.

    Er schlief acht Stunden lang, ohne zu träumen; eine Erfahrung, die einem geradezu religiösen Wunder gleichkam, so dass er beinah spüren konnte, wie es seine schwarze Seele mit milchiger Ruhe erfüllte. Sein Gehirn entwirrte sich wie zerfallendes Protein – und dann erwachte er zwischen dem ersten Aufflackern prickelnder Entzugserscheinungen und fand Mary eingerollt neben sich vor, die Nase an seiner Brust.

    Und schlagartig wusste er es.

    Schlagartig fügten sich die Scherben eines zerbrochenen Bilds zusammen wie ein paranoides Puzzle. Es hatte lediglich einer Verschnaufpause bedurft, um sie als das zu erkennen, was sie waren. Dieses unterschwellige Gefühl der Unrichtigkeit, das er zuvor empfunden hatte, die ablenkende Übertriebenheit ihrer mit dem Vorschlaghammer erfolgten Verführung, sogar das verfluchte Geld auf dem Tisch, alles lief ohne Groll oder Vorurteil auf eine einfache Schlussfolgerung hinaus.

    Verlogen.

    Verlogene, verlogene Lügnerin.

    Er glitt aus dem Bett und kramte aus seiner Jacke die Morgendosis hervor. Dabei fiel ihm ein, wie ungewöhnlich heftig Mary ihre eigene Jacke von sich geworfen hatte, als sie in die Wohnung gekommen waren. Er spürte das Kleidungsstück in einer Ecke auf und begann mit einem Anflug von Modafinil zu verdankendem Mut, in den Taschen zu wühlen.

    Und seufzte.

    Es war Scheiße, recht zu haben.

    Behutsam weckte er sie und kaute dabei an der Innenseite seiner Wange.

    Sie lächelte liebevoll, als sie die Augen aufschlug, und er hielt seine Miene auf sorgsam kontrollierter Raumtemperatur. Spontan beschloss er, ihr die Chance einzuräumen, von selbst zu gestehen.

    »Wie viel«, sagte er, »weißt du noch über die Freunde deiner Mutter?«

    Mary rieb sich noch die Augen, streckte sich sinnesbetäubend – über dem Rand der Decke lugten perfekte kleine Nippel hervor – und brummte benommen: »Hä?« Dann schmiegte sie sich wieder an seine Seite.

    Er rückte ein Stück weg und verspürte ein kurzes Aufflackern von Zorn – vielleicht auch Angst, Danny? Angst vor der unbeschwerten Intimität der letzten Nacht? Shaper zückte das Foto, das aus der Schublade im Wintergarten stammte.

    »Diese Gruppe«, sagte er, »deine Ma, Glass, all die anderen. Woran erinnerst du dich noch? Du musst sie doch kennengelernt haben.«

    Verdutzt von der plötzlichen Veränderung seines Tonfalls setzte sie sich mit verkniffener Miene auf. »Ich hab dir doch gesagt, ich wurde da rausgehalten. Kann mich an kaum etwas erinnern. Was soll das alles?«

    Er nickte nur mit ausdruckslosen Zügen und stumm in Richtung des Bilds.

    »Sind … sind sie das etwa?« Mary wollte seinem Blick nicht begegnen. »Ich erkenne sie nicht.«

    Obwohl die morgendliche Dosis seine Wahnvorstellungen nur mit Müh und Not bändigte, hatte Shaper keine Mühe, sie zu durchschauen: Lügnerin.

    Er fragte sich, ob sie bereits merkte, dass ihr Spiel aus war, doch es zeichnete sich deutlich ab, dass sie nicht den einfachen Ausweg wählen würde. Shaper holte Luft, um mit seiner Anschuldigung zu beginnen, fühlte sich dabei im Moment der Wahrheit mehr als unbeholfen – und verspürte mindestens so viel Erleichterung wie sie, als plötzlich das Telefon klingelte. Sie stürzte sich aus dem Bett und auf die Ablenkung, fauchte ein forsches »Ja?« in den Hörer.

    Und ihre Züge veränderten sich. Ihre Augenbrauen sackten herab, dann zogen sie sich abrupt vor Zorn zusammen. Noch heftiger als zuvor knallte sie den Hörer auf die Gabel, als wäre das Telefon ansteckend, dann schlang sie die Arme um sich. Mary war unübersehbar blasser geworden, und Shaper ertappte sich dabei, dass er dahinter zynisch eine weitere ihrer schauspielerischen Darbietungen vermutete.

    »Karl«, flüsterte sie. »Schon wieder.«

    »Wie gestern?«

    »N-nein. Wie letzte Nacht. Er muss wohl zehn, zwölf Mal angerufen haben …« Elend setzte sie sich aufs Bett, immer noch splitternackt. »D-deshalb bin ich zu dem Internetcafé rübergegangen. Ich war ein wenig … verstehst du? Ist ein öffentlicher Ort, dachte ich mir. Ich hatte ja nicht damit gerechnet, dass du zurückkommen würdest.«

    Es bedurfte jedes Quäntchens von Shapers Entschlossenheit, um sie nicht in den Arm zu nehmen, um stattdessen an den Überresten der noch in ihm siedenden Wut festzuhalten.

    »Was hat er gesagt?«

    »Er klang so … so wütend. Hat nur gebrüllt und geschrien.« Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Nur wirres Zeug. Er hat ständig über … Leichen und Feuer geredet. ›Sie verdienen es, oder?‹, hat er gemeint. Dann hat er geflucht, mich ein Miststück und eine Hure genannt. Und danach nur noch geatmet.« Ihre Unterlippe bebte. »Er jagt mir Angst ein, Dan …«

    Inzwischen flossen die Tränen. Shaper konnte sich nicht länger zurückhalten. Er beugte sich vor, um sie zu umarmen, und klammerte sich an die unwirkliche Hoffnung, dass sie wenigstens in dieser Hinsicht die Wahrheit erzählte. Die Wahnvorstellungen – zu schwach und verworren, nur ein Getümmel von Argwohn und Hingezogenheit – konnten ihm auch nicht weiterhelfen.

    Ich hab mich zu sehr auf sie eingelassen. Bin zu sehr durcheinander.

    Als sich das ärgste Schluchzen legte und die Stille gebrochen werden musste, hob er seufzend die Arme von ihren Schultern.

    »Ich weiß, dass du Glass diese Briefe geschickt hast«, sagte er.

    So.

    Und ja, sie versuchte, sich herauszumogeln, täuschte Verwirrung vor, und eine Sekunde lang hasste er sie. Allerdings ließ sich die Empfindung unmöglich aufrechterhalten, nicht solange sie nackt und elend vor ihm saß. Als sie mit trocknenden Tränen den Kopf schüttelte, hob er daher nur ruhig die Hand, um ihre Ausflüchte abzuwürgen.

    »Nicht«, sagte er.

    »Aber …«

    »Mary, niemand außer Rucksacktouristen und Perversen geht um zwei Uhr morgens in ein Internetcafé.«

    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich Angst vor Karl hatte und …«

    »Vor Karl, der auf der anderen Seite von London wohnt. Der nicht mal weiß, wo du lebst. Er hat ja nicht an deine Tür geklopft, oder?« Shaper schüttelte den Kopf. »Du hättest einfach den verdammten Hörer neben die Gabel legen können. Oder die Bullen anrufen.«

    »Hör mal, ich weiß ja nicht, was du glaubst, zu …«

    »Du hast auf den Bericht gewartet, nicht wahr? Auf Nachrichtenseiten, auf der BBC-Website und so weiter. Scheiße, heutzutage kann man online sogar den Polizeifunk mitverfolgen. Opfer Nummer fünf, richtig? Du hast gewusst, dass es passieren würde. Du hast auf eine Bestätigung gewartet.«

    Mit hochroten Wangen starrte sie ihn an.

    »Das … das ist völliger Quatsch, Dan.«

    »Ach ja? Auf deinem Küchentisch liegen vier Pfund zwanzig.«

    »Und?«

    »Scheint mir ein sehr präziser Betrag zu sein. Keine Einser, keine Fünfer. Speziell vorbereitet. Das Komische ist, ich habe genau denselben Betrag unlängst selbst gebraucht. Daran erinnere ich mich noch, weil ich mir dachte, was das für ein Wucher ist. Zufall, was?«

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und streckte stumm das Kinn vor.

    »Fürs Parken, weißt du? In der Straße, in der Glass wohnt. Du wolltest einen Umschlag unter der Tür durchschieben, genau wie gestern. Und wie am Tag davor.«

    Dein Glück, dass du es nicht getan hast, fügte er in Gedanken hinzu, als er sich vorstellte, wie Vince hinter dem Briefschlitz lauerte.

    »Das ist alles, was du hast?«, zischte sie. »Ein nächtlicher Spaziergang und beschissenes Kleingeld? Du bist paranoid. Vollkommen übergeschnappt.«

    »Da hast du so gut wie sicher recht.«

    »Na also, siehst du?«

    »Trotzdem reicht es noch für ein Bauchgefühl.«

    »Ach ja?«

    Abermals seufzte er. »In deiner Jackentasche war ein leerer, an Glass adressierter Umschlag, Mary. Mit kindlicher Handschrift. Also hör endlich auf mit dem Theater, ja?«

    Sie kauerte sich auf die Hacken zurück. Ihre Kränkung zerplatzte wie eine Seifenblase. Ihr Gesichtsausdruck sagte: Erwischt!

    Wahrscheinlich hätte Shaper Selbstzufriedenheit empfunden, wenn die Lage nicht so beschissen deprimierend gewesen wäre.

    »Also«, brummte er und bemerkte einsetzende Kopfschmerzen. »Hast du sie bekommen?«

    »Was bekommen?« Ein kleinlautes Flüstern.

    »Die Bestätigung. Eine Meldung über den Toten.«

    »N-nein. Nein, es war nichts in den Nachri…« Jäh verstummte sie und legte die Stirn in Falten. »Also hat es einen gegeben?«

    Sie wirkte aufrichtig überrascht.

    Aber das bedeutet ja …

    »Ooooooh!« Mit einem freudlosen Lächeln legte er den Kopf zurück und schlug sich mit der Handfläche auf die Stirn. »Jetzt versteh ich. Und ich hab mich noch gefragt, warum du so verdammt erfreut warst, mich zu sehen.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Du hast gedacht, es wäre alles vorbei, nicht wahr? Danny Shaper kommt geil und putzmunter von seinem Noteinsatz zurück, also hat es keinen fünften Mord gegeben.«

    Sie vergrub das Gesicht in den Händen und nickte.

    »Tja, es hat einen gegeben.« Er schniefte. »Die Polizei hält den Mord noch aus den Medien raus. Und ich bin trotzdem zurückgekommen.«

    Eine Weile saßen sie schweigend da. Sie zog herzzerreißend verlegen das Laken um sich, während Shaper in der Stille seines Schädels innerlich tobte und brüllte.

    Verfickte Lügner! Überall verfickte Lügner!

    Schuldbewusst bemerkte er, dass er schon wieder eine Erektion hatte.

    »Warum, Mary? Du hast mit angesehen, wie diese armen Teufel nacheinander gestorben sind. Du hast ihre Gesichter erkannt, oder?«

    Sie nickte.

    »Also weißt du, was es bedeutet. Du weißt, wie es enden wird.«

    »Mit Glass.«

    »Und warum hast du nicht die Polizei eingeschaltet? Oder es dem alten Mann selbst gesagt? Du siehst ihn ja regelmäßig. Er hätte dir zugehört.«

    Sie schniefte und hörte sich dabei mürrisch an. »Was glaubst du wohl?«

    »Tja, das ist der springende Punkt, nicht wahr? So wie ich die Sache sehe, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder verhält es sich so, wie Sandra glaubt, und du versuchst, dem alten Knaben irgendwie Geld rauszuleiern …« Entgeistert schaute sie mit einem Ruck auf. »Oder …« Er holte tief Luft und fürchtete sich beinah davor, es auszusprechen. »Oder du schützt den Mörder.«

    Sie wandte den Blick ab.

    Und oh, diese Stille.

    Er lud sich ungefragt zum Duschen ein und schlüpfte in seine noch feuchten Kleider. Er konnte es kaum erwarten zu verschwinden. Inmitten der kabbeligen See seiner Wut und seiner Seelenqual beteuerte eine klägliche kleine Stimme: Es hätte ohnehin nicht funktioniert, Kumpel. Besser jetzt als später, oder?

    Stumm hasste er die Stimme und fühlte sich weiter schrecklich, als er auf den Ausgang zustapfte. Zu seiner Überraschung erwartete sie ihn mit geröteten Augen halb angezogen auf einem Sitzsack neben der Tür.

    »Hasse mich nicht.«

    »Tu ich nicht«, brummte er, ohne die Schritte zu verlangsamen, und meinte es ernst.

    »Dann sei nicht enttäuscht von mir.«

    Scharfsinnig.

    Mit einer Hand an der Tür hielt er inne und drehte sich um, ohne zu wissen, was er sagen sollte, doch er fühlte instinktiv, dass etwas gesagt werden musste. Auf der Suche nach einer Eingebung ließ er den Blick wahllos durch den Raum wandern, und dabei beschlich ihn der Eindruck, dass die Klinik zu aufgeräumt wirkte. Stühle und Sitzsäcke bildeten einen ordentlichen Kreis, Ausrüstung war verstaut worden. Weihrauchgestank schwebte wie ein Geist durch die Luft. Schließlich fiel ihm etwas ein.

    »Lügen liegt dir einfach im Blut.« Er zuckte mit den Schultern. »Kann dir keinen Vorwurf daraus machen. Du kannst nicht anders.«

    »Das stimmt nicht. Das ist nicht …«

    »Natürlich stimmt es. Schau.« Er klatschte mit einer Hand auf ein Poster an der Wand, das zwischen Dutzenden anderen hing. »Du hast sie wieder aufgehängt.«

    »Und?«

    »Also hast du es Glass nicht gesagt, oder? Letzte Nacht, deine große Beichte? Dein Neuanfang?«

    Mary verbarg das Gesicht.

    »Du hast die verdammte Routine abgespult. Rückführungen, Notizen machen … Verfickter unaufgestiegener Meister, der ganze Scheiß. Dasselbe wie jede Woche.«

    »Ich konnte es ihm nicht sagen!« Es war beinah ein Aufschrei. »Sein Gesicht! Er wäre so …« Ihr gingen die Worte aus, dann fasste sie sich erstickt. »Es ist das Einzige, worin ich gut bin«, flüsterte sie.

    »Wie ich schon sagte. Du kannst nicht anders.«

    Damit drehte er sich wieder der Tür zu.

    »Die Briefe!«, rief sie eindringlich. »Ich konnte den Bullen nicht Bescheid geben. Ich musste sie schicken!«

    Eine weitere Pause an der Tür, ein weiterer verzweifelter Ausbruch von Aufmerksamkeitsschwerkraft, die an seinem Rücken zog. »Warum?«

    »Es … es ist Karl.«

    Ja.

    Shaper spürte, wie er sich wieder umdrehte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich höre.«

    »Er … oh Gott …« Sie kämpfte mit sich, suchte nach einem Ausweg, bis schließlich ihre Schultern herabsackten, ihr Kopf nach vorn sank und sie sich geschlagen gab. »Ich hab dir doch erzählt, dass er Glass gehasst hat, oder?«

    »Ja.«

    »Tja, da ist noch mehr. Bei der … bei der Verhandlung. Ma hat mich am ersten Tag mitgenommen.«

    »War das nach der Sache in Soho? Als Karl diesen Typ umgebracht hat?«

    »Versehentlich. Ja.«

    Shaper zuckte mit den Schultern und schmeckte die widerliche Stimme des Mannes wie einen mentalen Reflux im Mund. »Die Wahrheit ist«, hatte er gesagt, »dass ich’s wahrscheinlich so oder so getan hätte, wenn sich die Gelegenheit ergeben hätte …«

    »Es war während der Eröffnungsplädoyers«, murmelte Mary. »Glass trat als Leumundszeuge auf. War die Idee meiner Mutter.«

    »Und Karl war darüber nicht glücklich?«

    »Nein, aber … Ich meine, was sollte schon groß dabei sein? Glass hat genau die richtigen Dinge gesagt. ›Er ist ein netter Junge, würde keiner Fliege was zuleide tun.‹ All so was. Dann allerdings wurde er irgendwie … exzentrisch. Du weißt ja, wie er sein kann. Er fing an, zu behaupten, Karl besäße ›Hellsicht‹ und … Fähigkeiten. ›Er ist zu wichtig, um ihn wegzusperren‹, hat er gesagt.« Mary seufzte. »War wohl seine Vorstellung von einem Alibi. Er hat es zwar gut gemeint …«

    »Aber es kam bei der Verhandlung nicht gut an?«

    »Nein.«

    Shaper stellte sich einen Richter mit hochrotem Kopf und wackelnden Wangen vor, der über Glass’ esoterischen Unsinn wetterte.

    »Na jedenfalls, mitten in alldem Tumult steht Karl auf und fängt zu schreien an. Sagt, dass er Glass hasst. Gibt ihm die Schuld an allem. Will seine Hilfe nicht. Hasst Ma, hasst alle. Und immer wieder brüllt er: ›Das ist alles Schwachsinn!‹ Und als der Richter endlich wieder alles unter Kontrolle hat und Ruhe einkehrt, zeigt Karl auf Glass« – Mary spielte die Szene nach und deutete bedrohlich mit einem Finger auf Shaper – »und sagt: ›Ich werde dich umbringen.‹«

    Mary blinzelte, als kehre sie in die Gegenwart zurück. Sie brach den Blickkontakt ab und gab Shaper frei. Der stieß leise einen langen, abschwellenden Pfiff aus, der an eine aus heiterem Himmel herabstürzende Bombe erinnerte.

    Das LSD, erinnerte er sich, verschwommen vor Unsicherheit. Karl war high, als er in die Schlägerei geraten ist.

    Glass und Konsorten haben das verfluchte Zeug hergestellt.

    Grund genug für die Rache eines Wahnsinnigen?

    »Also wurde der Fall vertagt.« Mary zuckte mit den Schultern. »Karl wurde wegen Missachtung des Gerichts zu einem Bußgeld von ein paar hundert Pfund vergattert – ich glaube, das hat sogar Glass bezahlt –, und Ma ließ mich am nächsten Tag nicht mehr mitkommen. Und das war … das letzte Mal, dass ich Karl gesehen habe.«

    »Und deine Ma hat dir nie erzählt, dass er am Ende freigesprochen wurde?«

    Sie schüttelte den Kopf, immer noch gekränkt von dem Geheimnis, dann verdrängte sie die Emotion demonstrativ. »Egal, das ist nicht der springende Punkt.«

    »Was dann?« Shapers Blick wanderte unwillkürlich zurück zu den Postern an der Wand und fand mit ärgerlicher Unvermeidlichkeit in der Mitte eine weitere Darstellung der Chakren. In Gedanken zählte er die farbigen Kleckse wie einen abstrakten Blutzoll.

    »Komm schon, Dan, denk nach. Auf einmal werden Glass’ Freunde nacheinander um die Ecke gebracht, und ich kenne die Verbindung zwischen ihnen. Wie ein braves Mädchen melde ich es der Polizei. Was tun die wohl als Erstes, wenn sie von der Verbindung zu Glass erfahren?«

    Aha.

    »Sie stochern in seiner Vergangenheit rum«, murmelte Shaper, bei dem die Groschen wie Ziegelsteine fielen. »Und sie statten Karl einen Besuch ab.«

    »Also habe ich stattdessen die Briefe geschickt. Um ihn zu warnen, verstehst du?«

    »Warum hast du es ihm nicht einfach erzählt?«

    Ein verbittertes Schnauben. »Glaubst du wirklich, Sandra hätte zugelassen, dass er nur auf mein Wort hin so viel Geld dafür ausgibt, Hilfe anzuheuern? Nein, ich musste ihm Angst einjagen. Und von den anderen konnte ich keinen kontaktieren – ich habe keine Ahnung, wer sie sind. Von denen kenne ich nur die Gesichter. Aber die Vorstellung, dass jemand rumläuft und … ihn verletzen könnte … Glass verletzen könnte …« Erneut vergrub sie das Gesicht in den Händen.

    Unerträglich.

    »Also habe ich ihn gewarnt. Und er hat dich engagiert.«

    Aus ihrem Mund klang es wie Schicksal. Als wäre damit alles in Ordnung.

    Shaper seufzte. »Und Karl kann weiter tun, was er will?«

    »Er ist mein Bruder.«

    »Und?«

    »Und … Sieh mal, ich war mir so sicher, dass er unmöglich etwas damit zu tun haben könnte.«

    Shaper trat unruhig von einem Bein aufs andere, wusste nicht recht, was er von ihrer Gewissheit halten sollte. Er erinnerte sich daran, dass er selbst einmal so etwas wie Geschwister gehabt hatte: Phyllis und Dave Coram, die Familie, für die er gelogen und betrogen und tausendundeine abscheuliche, blutige, seelenzernarbende Taten ausgeführt hatte. Nicht weil sie seine Hilfe verdient hatten, sondern weil die Vorstellung, ihnen nicht zu helfen – Familie! –, grausamer als alle Dinge zu sein schien, die er in ihrem Namen begangen hatte.

    Und dann haben sie mir den Scheißrücken zugekehrt.

    Davon wusste Mary nichts. Sie schien Shaper gar nicht mehr wahrzunehmen, murmelte nur mehr in einer abgeschiedenen kleinen Welt wenig überzeugender Selbstrechtfertigung vor sich hin.

    »Karl war immer so sanftmütig. Ein rührseliger Idiot. Oh, klar wurde er hin und wieder wütend, hat gebrüllt und mit den Füßen gestampft. Aber er hat nie etwas getan. Hat nie jemanden verletzt. Würde er nie tun! Also musste ich ihn beschützen.« Sie schien Shaper wieder zu bemerken und schüttelte den Kopf. »Aber die Polizei würde es nicht so sehen – nicht nach einem Blick in seine Akte. Deshalb dachte ich … dachte ich, dass ich das Richtige täte.«

    »Und wie siehst du’s jetzt?«

    Mary wischte weitere Tränen weg und senkte den Blick aufs Telefon. Ihre Züge krampften sich vor Angst zusammen. Die Furcht ging wie ein Gestank von ihr aus.

    Nicht gespielt.

    Wahrscheinlich.

    »Jetzt? Ich weiß es nicht.« Sie schluchzte. »Er hat so wütend geklungen. So krank!«

    »Also hat er letzte Nacht wirklich angerufen?«

    »Ja! Darüber habe ich nicht gelogen.«

    Mittlerweile weinte sie hemmungslos. Shaper hielt sich zurück, weigerte sich, zu ihr zu gehen. In den verschwitzten Abgründen seiner Seele wusste er, dass es der Gipfel der Heuchelei wäre, wenn er ein Urteil über sie fällte. Trotzdem gelang es ihm nicht, seinen Stolz zu überwinden.

    »Ich muss nachdenken«, sagte er mit tonloser Stimme. »Du solltest dir überlegen, irgendwo hinzugehen, wo es sicherer ist.«

    »Was?« Durch die Tränen hindurch runzelte sie die Stirn. »Nein … Nein, Karl würde mir niemals …«

    »Ach nein?« Mit schmalen Lippen deutete er auf das Chakrendiagramm. »Ich will ehrlich sein, Mary. Ich hab nicht den geringsten Schimmer, warum sich unser Freund dieses Ding entlang hocharbeitet. Wahnsinnige sind nun mal nicht gerade für ihre logischen Motive bekannt. Ich weiß auch nicht, ob es Karl ist oder der verdammte Tommy Boyle …«

    »Wer?«

    »… oder wer auch immer. Aber irgendjemand tut es. Menschen sterben, Mary. Und dieser Scheißkerl sammelt dabei Körperteile.« Leidenschaftslos tippte er auf das sechste Symbol der Übersicht, ein indigoblaues Dreieck mit zwei Blütenblättern als Schwingen.

    Ajna, verriet die Beschriftung. Das dritte Auge.

    »Das ist deine Mutter, oder?«

    »Aber … aber sie ist …«

    »Ja. Ist sie. Und wer käme wohl als angemessener Ersatz infrage, hm? Wer spielt seit Jahren die verdammte Hellseherin?« Er verengte die Augen zu Schlitzen und fühlte sich grausam. »Wer hat immer in der zweiten Reihe gestanden?«

    Mary glotzte ihn nur an.

    
    Kapitel 24


    Sein Gehirn schrie während des gesamten Wegs durch London wie ein Brüllaffe. Es rotierte um eine ungewisse Achse und brütete über den Details des Falls, wobei es ständig auf dem unvertrauten Knorpel emotionalen Engagements kauen musste.

    Letzten Endes hatte sich Mary standhaft geweigert, die Klinik zu verlassen, hatte rundweg verleugnet, dass sie in Gefahr schweben könnte, und Shaper war ohne weitere Bekundung von Zuneigung gegangen, während sie weiter geschnieft und sich die Augen gerieben hatte.

    Fast sofort hatte er es bedauert.

    Shaper überlegte, was das für sie beide bedeutete, und wünschte, er wäre länger geblieben, hätte noch etwas gesagt, hätte anders gehandelt.

    Gab es überhaupt ein »sie«? Würde Mary sich bei ihm melden? Sollte er sich bei ihr melden? Warum hatte …

    Und so weiter.

    Und ständig war da, vergraben wie ein Code in all der Verwirrung, eine tiefere Beklommenheit.

    Worüber lügst du noch, Mary Devon?

    Wenigstens hatte der Regen endlich aufgehört, und als Shaper bei Glass’ Haus ankam, um den alten Mann zusammen mit seinem neuen Schatten Vince – der von der nächtlichen »Patrouille« dunkle Ringe unter den Augen hatte – aufs Land zu verfrachten, stellte Shaper fest, dass er eine Art konfuses Zen erreicht hatte. Er hatte sich damit abgefunden, dass es sinnlos war, sich mit unlösbaren Ungewissheiten zu quälen.

    Zum Beispiel Frauen.

    Zum Beispiel Lügnern.

    Zum Beispiel lügenden Frauen, Danny-Boy, für die du ja eine unglaubliche Schwäche hast.

    Und dann befand sich ohnehin Glass neben ihm, herzlich, ablenkend und beruhigend exzentrisch, und plötzlich schienen all die Gefahren romantischer Turbulenzen wie weggespült. Sie verbrachten die Fahrt mit Gesprächen über tropische Fische – die, wie ihm versichert wurde, mit zeitgesteuerten elektrischen Fütterungsvorrichtungen zurückblieben –, die Seifenoper The Archers, die abführende Wirkung von Kokosnussmilch und die paradoxe Natur hehrer Wahrheit. Eigentlich verhielt es sich eher so, dass der alte Mann diese Themen erörterte, während Shaper lediglich interessierte Laute dazu von sich gab und versuchte, das beruhigende Geplapper nicht von Vinces Schnarchen ruinieren zu lassen. Glass zeigte sich ausgesprochen heiter und erwähnte eine besonders produktive Rückführung unter Marys Anleitung – »Ich war beratender Gesandter im Palast von Siddhartha Gautama!« Und er gab sich erfreut darüber, an diesem Morgen keinen Brief vorgefunden zu haben. Shaper brachte es nicht übers Herz, seine gute Laune zu trüben, und lenkte die Unterhaltung behutsam vom laufenden Fall weg.

    Obwohl er seine Dosis eingeworfen hatte und – zumindest körperlich – ausgeruhter war, als er sich seit Tagen gefühlt hatte, behelligte ihn die Krankheit am Rand seiner Wahrnehmung mit einem verstohlenen Flackern derselben seltsamen Aura: ein fließendes Weiß und Violett auf dem Beifahrersitz, das jede scharfe Kante glättete, jede Angst vertrieb.

    Als sie in Thornhill ankamen, wo sie Sandra begrüßten, Hallo zu Freddie sagten, Glass’ Gepäck in sein Zimmer trugen und sich anschließend zu einer gemütlichen Tasse Tee hinsetzten, fühlte sich Shaper völlig in Einklang mit der Welt. Ihm fiel auf, dass sich sogar sein Zittern fast völlig gelegt hatte. Es war eigenartig, dass Glass eine solche Veränderung in ihm zu bewirken vermochte – falls sie denn an Glass’ Einfluss lag –, seine eigene zittrige Gebrechlichkeit jedoch nicht heilen konnte, die umso schlimmer zu werden schien, je mehr der Mann unter Leute kam. Es war, als handle es sich bei der vorteilhaften Wirkung, die er auf Shaper ausübte, um eine endliche Quelle, eine heilende Ausstrahlung, und je mehr er davon in die Welt abgab, desto weniger blieb offenbar für ihn selbst übrig …

    Hör auf damit.

    Shaper starrte finster auf die trübe Reflexion in seiner Teetasse und vertrieb die rührseligen Gedanken mit einem mentalen Chor: New-Age-Schwachsinn! New-Age-Schwachsinn! So gelang es ihm, zurück in den Profimodus zu wechseln. Er beschloss, dass seine Würde in Gefahr geraten könnte, wenn er weiter müßig vor sich hin grübelte, und warf Glass ein nachdenkliches Lächeln zu.

    »Gehen wir spazieren, ja?«

    »Echo!«, rief der alte Mann und grinste wie ein Schuljunge.

    Seine Stimme kehrte wie ein Boomerang mit düsterem Widerhall zurück und brachte ihn zum Kichern. Aufgeregt und mit klickendem Stock watschelte er in die Finsternis.

    Der Keller. Schon wieder.

    Das war etwas, das Shaper schon seit seinem eigenen unheimlichen Erlebnis in der Dunkelheit geplant hatte: Er wollte Glass mit den Relikten einer Vergangenheit konfrontieren, die der Mann vergessen zu haben behauptete. Shaper hoffte, dadurch ein paar Spinnweben aus Glass’ angestaubtem Geist zu fegen und die eine oder andere nützliche Erinnerung freizulegen. Als er jetzt jedoch hinter seinem Auftraggeber herging, sich nervös die Lippen leckte und sich beeilte, damit das runzlige Antlitz in Sichtweite blieb, musste er sich mit seinem zweiten, schäbigeren Vorhaben zufriedengeben. Wenn er Glass’ Gesichtsausdruck nur eingehend genug beobachtete, würde er vielleicht einen verräterischen Hinweis darauf entdecken, dass es sich bei dem vollkommenen und abrupten Gedächtnisverlust um genau das handelte, was es der Logik zufolge sein musste: ein zweckdienlicher Schwindel.

    Du misstrauischer Scheißkerl, Danny.

    Aber nein. Glass ließ nicht das geringste Aufflackern von Vertrautheit erkennen, und auch als er zwischen den glänzenden Überresten des Labors herumkramte, betonten die schlichten, arglosen Augen seine Verwirrung mit unübersehbarer Aufrichtigkeit.

    »Was ist das alles?«, fragte er.

    Du bist ein LSD-Produzent, Kumpel. Und ein von deinem Zeug abhängiger Junge hat in Soho einen Mann umgebracht.

    Wieder brachte er es nicht übers Herz, es ihm zu sagen, und wieder scheute er vor dem Risiko zurück, versehentlich zu viel Wahrheit auszugraben.

    Vielleicht bist du doch nicht so perfekt, was?

    Der Gedanke widerstrebte ihm instinktiv, obwohl er innerlich den Drang verspürte, weiter nach Antworten zu suchen und die Angelegenheit zu Ende zu bringen. Auf Gedeih und Verderb.

    Jedenfalls schien den alten Mann die Dunkelheit der Tunnel regelrecht zu beleben. Er stocherte mit seinem Stock wie mit einem Tiefenmaßstab in jede neu erschlossene Kluft. Er konnte es schier nicht erwarten, bis Shaper den jeweiligen Lichtschalter erreichte, und sein Enthusiasmus wirkte ansteckend. Glucksend schlurfte er durch endlose Gänge und unzählige, vor Gerümpel strotzende Nebenräume. Das eine oder andere Mal versuchte Shaper, auf das furchterregende Rascheln zu lauschen, das er hier letztes Mal gehört hatte, oder jene leichte Bewegung warmer Luft zu erfühlen. Aber Glass’ unbeschwerte Erkundung der Umgebung – durch die er gerade einen Helm des Royal Observer Corps aus dem Zweiten Weltkrieg zutage gefördert hatte – ließ jegliche unheimliche Atmosphäre schlagartig verfliegen.

    Nicht dass es keine Rätsel mehr gab, über die man nachdenken konnte: Sogar der mächtige Schlüsselbund, den Sandra bereitgestellt hatte, konnte mehrere der schweren Türen nicht öffnen, und bei jedem unüberwindlichen Hindernis musste Shaper die Neugier des alten Mannes bändigen, indem er ihn mit anderen Entdeckungen in der Nähe ablenkte. Ein schimmelndes Marionettentheater. Das Skelett eines Frosches. Ein Gettoblaster aus den 1980ern mit einer Auswahl verfallender Kassetten. Bei jeder gezeigten Reaktion – Freude oder Desinteresse – blieb deutlich, dass Glass nichts davon erkannte, und häufig murmelte er: »Das gehört alles mir?« Ganz so, als könne er es nicht recht glauben.

    Binnen kurzer Zeit wurde Shaper des Unterfangens überdrüssig, und er ordnete den Abbruch des sogenannten »Spaziergangs« an.

    »Ist wahrscheinlich auch gut so«, meinte Glass und trotzte tapfer seiner Enttäuschung. »Ich könnte ohnehin ein Nickerchen vertragen.«

    Doch als sie auf die Treppe zusteuerten, sah Shaper, wie der Greis plötzlich innehielt und den Kopf drehte. Glass’ Knie schienen einzuknicken. Eine Sekunde lang fürchtete Shaper, der betagte Bursche könnte fallen, und als er loseilte, um ihm zu helfen, schaute er seitwärts und folgte dem ewig jung wirkenden Blick.

    Es war der Stuhl, der knorrige Mahagonithron, der Shaper bei seinem ersten Besuch des Kellers aufgefallen war und der immer noch auf seinen König wartete, allein und unheimlich in seiner Nische.

    Glass war keineswegs wackelig auf den Beinen, er war bloß wie gebannt.

    »Was ist?«, fragte Shaper.

    »Ich bin nicht … Hmmm.« Die buschigen Brauen des alten Mannes zogen sich zusammen. Plötzlich wirkte er erschöpft, als ermüde ihn die Anstrengung, sich zu erinnern, und Shaper fühlte sich mies dabei, insgeheim zu hoffen, Glass möge doch nachdenken, nachdenken, nachdenken …

    »Was ist?«, wiederholte er.

    Als würde er von der Schwerkraft des Stuhls angezogen, ging Glass unstet einen Schritt darauf zu und setzte eine finsterere Miene auf, als Shaper ihm zugetraut hätte. Langsam beugte sich der Greis auf das Möbelstück zu. Seine Schultern hoben sich, der Kopf legte sich schief, sein Mund öffnete sich einen Spalt …

    Dann richtete er sich mit einem abfälligen Schnauben auf. »Das ist ein hässliches Ding«, meinte er und schlurfte weiter auf die Treppe zu.

    »Moment – warten Sie kurz. Sie haben den Stuhl erkannt.«

    »Was? Nein.« Glass schüttelte den Kopf. »Nein, mir … mir ging nur durch den Kopf, dass er sich … traurig anfühlt. Aber warum sollte ein Stuhl traurig sein?« Einen Moment lang wirkte er nachdenklich, als hätte ihn die erspürte Melancholie angesteckt, dann zuckte er mit den Schultern und sagte: »Was bin ich doch für ein alberner Tattergreis, hm?« Und damit tapste er davon.

    Nunmehr allein, bewegte sich Shaper geradezu verstohlen auf den Stuhl zu und lauschte, wie der Stock die Treppe hinaufklapperte. Es handelte sich um ein dunkles und unschönes, aber eindeutig robustes Sitzmöbel. Dicke, abgeschrägte Streben, verziert mit geschnitztem Blätterwerk und lackierten Blütenblättern, nahmen die Belastung über einem Sitz aus Flechtwerk und einer gitterartigen Rückenlehne auf. Der Staub, der sich darauf angesammelt hatte, wies keinerlei Störungen auf, und in den galgenartigen Querträgern der Beine hatten sich Spinnen eingenistet. Shaper ließ den Blick von deren ausgedorrten Opfern zu der seltsamen Landschaft der Armlehnen wandern und betrachtete stirnrunzelnd einen merkwürdigen Makel hinter den Knäufen an beiden Seiten. Er rückte noch näher, fühlte sich widersinnigerweise wie ein Eindringling in der Nische des Dings und beugte sich vor, um die Stellen mit zusammengekniffenen Augen genau unter die Lupe zu nehmen. Dabei stellte er fest, dass es sich um angeschraubte Platten handelte, um schlichte, an dem Holz befestigte Metallbänder mit rostenden Verschlüssen an der Oberseite.

    Kälte kroch ihm zäh durch die Adern.

    Gurtschnallen, erkannte er. Fesselungsvorrichtungen.

    Fasziniert sank er auf die Knie und begutachtete die Knäufe selbst, kugelartige Endstücke der Armlehnen, glatte Planeten aus Holz mit strudelnder Maserung. An den Unterseiten verbarg sich eine rauere Beschaffenheit. Dort hatten kurze, wilde Kratzer das Gelände der Holzplaneten aufgerissen, als wären sie durch seismische Aktivitäten aufgebrochen. Ein Schauder durchlief Shapers Körper und ließ die verschwommenen Wahnvorstellungen in seinen Augen aufflammen. Beinah vermeinte er, im statischen Rauschen der Zeit zurückblicken zu können, als erkenne er ein magisches Bild, das sich aus einem bedeutungslosen Chaos herauskristallisierte.

    Das ist nur die Krankheit, Kumpel. Die Wirkung der Drogen lässt mit jeder Stunde nach.

    Und dennoch …

    Er stellte sich Glass mit seiner Gruppe vor, wie sie mit Sprechgesängen um den grässlichen Stuhl tänzelten, sich davor versammelten wie Höflinge …

    Was haben sie hier unten gemacht?

    In seiner Vision brüllte eine Gestalt auf dem Stuhl, sie schüttelte sich, die Arme festgezurrt, die Finger blutig, da die Nägel an der einzigen Oberfläche brachen, die sie erreichen konnten, der Hals durchgestreckt bei jedem neuen Aufschrei vor …

    Was? 

    Grauen? Wut? Schmerz?

    Ekstase?

    Wofür braucht eine Bande von Hippies einen Folterstuhl?

    Etwas fiel ihm ins Auge, das sich sogar durch die halluzinogene Show abzeichnete: ein gelblicher, unebenmäßiger, in uraltem Staub halb verborgener Brocken, der wie ein Granatsplitter aus dem Mahagoni ragte.

    Fingernagel.

    Behutsam löste er ihn und verstaute ihn in einer Tasche des Pillenordners, dann erhob er sich mit einem letzten Schaudern. Ohne Glass gestaltete es sich zunehmend schwieriger, zu ignorieren, wie zutiefst unheimlich der Keller wieder geworden war. Shaper hüstelte in eine Faust und eilte zum Ausgang.

    Die anderen traf er auf der Haupttreppe an.

    Sandra und Vince behüteten Glass, als bestünde er aus Glas. Die Frau stützte ihn auf einer Seite, während der Hüne einen Schritt dahinter in Torhüterhaltung folgte; auf den ersten Blick, um den alten Burschen aufzufangen, sollte er fallen, wahrscheinlicher jedoch, um Sandra unterwegs auf den Hintern zu glotzen. Es war Vince gewesen, der das professionelle Urteil gefällt hatte, eine kompakte Kammer im ersten Stock sei der sicherste Raum im Haus, daher schien es nur angemessen zu sein, dass er beim Brimborium mitwirkte, das damit einherging, Glass dort unterzubringen. Shaper stand unbemerkt im Hauptflur und musste über den unbeholfenen, behäbigen Anblick der drei unwillkürlich grinsen.

    Und zwischen den Zeilen lesen.

    Zum Beispiel, als Vince »versehentlich« zu schnell ging und mit Sandra zusammenstieß. Zum Beispiel, als hin- und hergelächelt wurde und sich Sandras Wangen leicht röteten und sich jede Menge sonstiges Ficken mit Blicken zwischen den beiden abspielte.

    Shaper verdrehte die Augen und hoffte, Glass würde es nicht bemerken.

    Glass bemerkte es.

    »Sie da«, brummte der alte Mann und hielt inne, um mit zittrigem Finger auf Vince zu zeigen. »Hören Sie auf damit.«

    »Sir?«

    »Sie wissen schon, was ich meine.«

    Shaper runzelte unten die Stirn, gelinde überrascht von der aufrichtigen Verärgerung in des Alten schwacher Stimme.

    »Und überhaupt«, fuhr Glass fort, »sollen Sie mich beschützen, nicht mein Kindermädchen spielen.« Mit einer missbilligenden Geste erklärte der Greis die Angelegenheit für erledigt, und als er oben ankam, nahm er seinen Stock wieder an sich. »Tova ist hervorragend in der Lage, das zu übernehmen, und sie ist nicht pervers.«

    Sandra wandte den Blick ab und begegnete dabei zufällig dem von Shaper – ein gemeinsamer Moment der Verwirrung und Besorgnis.

    »Tova!«, rief der alte Mann. »Wo steckt sie nur? Tova! Kommen Sie hier rauf!«

    »Dad?« Sandra ergriff seine Hand. »Tova ist weg, Dad. Du … du hast sie gefeuert.«

    »Was?«

    »Erinnerst du dich nicht mehr? Der Brief, den du ihr geschickt hast. Sie hat ihn gestern bekommen.«

    »Also … ich …« Glass lehnte sich an die Brüstung, als hätte ihm die eigene Verwirrung alle Kraft geraubt. In sein knittriges Antlitz trat ein Ausdruck solcher Unsicherheit, dass Shaper unwillkürlich zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinaufeilte, während sich auf seinen Lippen bereits unvertraute Worte des Trostes bildeten.

    Schon gut, alter Freund. Mir geht’s genauso. Würde glatt den eigenen Kopf vergessen, wenn er nicht angewachsen wäre.

    »Sie gefeuert?«, murmelte Glass und kam damit Shapers Mitgefühlsbekundung zuvor. Dann hellten sich die Züge des alten Mannes unvermittelt auf, und er lächelte. »Ja, richtig. Jetzt erinnere ich mich. Und es ist gut so – hab sie nie gemocht.«

    Damit tapste er in sein Zimmer und schwang die Tür hinter sich zu.

    Sandra verharrte noch einen Augenblick, hin- und hergerissen zwischen Besorgnis und Unentschlossenheit, dann folgte sie ihm mit einem eindringlichen Blick zu Shaper. »Ich muss nur … Manchmal braucht er Hilfe.«

    Die zwei Männer warteten betreten draußen und lauschten durch die Tür Sandras gedämpfter Stimme im selben süßen Tonfall, den sie bei Freddie benutzte.

    Es dauerte nicht lange, bis Vince gegen die Stille aufbegehrte.

    »Der Typ ist völlig plemplem!«, zischte er – zu laut – und zeigte mit einem Finger auf das Zimmer.

    »Pst!«

    »Ich mein’s ernst!«

    »Fein, aber sprich leiser!«

    Der Hüne schwenkte abschätzig eine Hand. »Pfeif drauf, der ist halb taub. Ich hab gestern Abend alles dreimal wiederholen müssen.«

    »Tja, aber Sandra ist nicht halb taub.«

    »Niemand kann uns hören – du bist paranoid. Und überhaupt sag ich damit ja nichts, was sie nicht selbst denkt. Er ist meschugge.«

    Shaper beruhigte sich wieder. »Und es hat keinen Ärger gegeben?«

    »Du meinst, keine nächtlichen Ninjaattentäter?« Abwesend kratzte sich Vince an den Nüssen. »Leider nicht. Wäre auf jeden Fall interessanter gewesen als tropische Fische und Radio Four. Und dann erst sein verfluchtes Notizbuch – Menschenskind!«

    »Ja.«

    »Dreitausend Jahre alt! Um Himmels willen!«

    »Ich hab’s dir ja gesagt.«

    »›Exzentrisch‹ hast du gesagt. Nicht ›völlig neben der Spur‹.«

    »Na schön …«

    »Und wir waren bei diesem … Gruppendings. All die Wichser dort haben ihn gebauchpinselt, als wäre er ein verfickter König, und alles, was er gemacht hat, war, eine Stunde lang Scheiße zu labern. Das ist Schwachsinn.«

    Shaper stand dicht davor, seinem Freund mit einem Nicken zuzustimmen, als ihm plötzlich eine schräge kleine Frage in den Sinn kam, ausgelöst durch Vinces harschen Tonfall.

    »Also magst du ihn nicht?«

    »Äh … nein … nein, so ist es nicht.« Der große Mann wirkte unbehaglich. »Ich meine, er ist definitiv wahnsinnig, aber … Nee, er ist schon in Ordnung. Irgendwie kann man gar nicht anders als … na ja, du weißt schon …«

    Ihm helfen zu wollen.

    »Ja«, bestätigte Shaper. »Ich weiß.«

    Vince schniefte. Er empfand Glass’ magnetische Wirkung sichtlich als genauso unangenehm wie Shaper, und er wechselte rasch das Thema. »Jedenfalls kann ich verstehen, warum du sie magst.«

    »Wen?«

    »Diese Mary von der Hippiebude. Teufel noch mal, ist die heiß.«

    »Du bist doch angeblich schwul.«

    Vinces Augen weiteten sich, und er warf einen erschrockenen Blick zur Zimmertür. Eine fleischige Hand schleifte Shaper weiter den Flur hinab. »Sprich verdammt noch mal leiser!«

    Shaper bemühte sich, sein Grinsen zu verbergen. »Hast du nicht gesagt, niemand könnte uns hören?«

    »Jetzt pass mal auf, schwul hin, schwul her, Bewunderung wird ja wohl noch erlaubt sein.«

    »Solange es dabei bleibt.«

    »Soll heißen?«

    »Soll heißen, dass der halbtaube alte Racker dreitausend Jahre – hahaha – Zeit gehabt hat, um Moneten anzuhäufen, und im Augenblick ist ein fettes Bündel davon für mich reserviert. Ich lasse nicht zu, dass deine verkackte Libido für Zoff sorgt.«

    Vinces Züge nahmen einen durchtriebenen Ausdruck an. »Komisch, dass du von Geld redest, Kumpel, denn zufällig hat der alte Knabe – nur so beiläufig – erwähnt, wie viel er dir bezahlt.«

    »Oh, jetzt kommt’s.«

    »Und mir scheint, dass mein Honorar in Anbetracht meiner zentralen Rolle bei der laufenden Operation nicht exakt den Grad der sehr realen Risiken widerspiegelt. Wenn du verstehst, was ich meine.«

    »Klar und deutlich.«

    »Gut.«

    »Gut.« Shaper behielt einen zuckersüßen Tonfall bei. »Da wäre allerdings noch eine Kleinigkeit … Talvir.«

    Vince öffnete und schloss den Mund. »Da … da hältst du dich gefälligst raus.«

    »Steht echt auf dich, der Junge.«

    »Du … du …«

    »Ich meine, ich würde nicht wollen, dass er von irgendwelchen Dummheiten erfährt.« Shaper spielte Gleichgültigkeit und betrachtete seine Fingernägel. »Jedenfalls nicht für ein paar Mäuse mehr. Weißt du, ich würde nicht wollen, dass er verletzt wird.« In Gedanken fügte er hinzu: Nicht, solange mir die kleine Tunte Gefälligkeiten erweist.

    »Mistkerl!«, stieß Vince heiser hervor. »Das würdest du nicht tun!«

    Shaper bedachte ihn mit einem Blick, beurteilte den Verlauf der Unterhaltung und gelangte zu dem Schluss, dass er sämtliche Vorteile eindeutig auf seiner Seite hatte. »Mach einfach deinen Job, Kumpel. Und behalt den Schwanz in der Hose.«

    »Alles in Ordnung?«, fragte Sandra, die neben ihnen auftauchte, als wäre sie aus einem Abgrund heraufbeschworen worden.

    Shaper beobachtete interessiert den gewaltigen Zusammenprall von Wut und Verlegenheit in Vinces Zügen, der in einer durch und durch unterhaltsamen Panik gipfelte. Der große Bastard lief doch tatsächlich rot an.

    »Alles bestens«, brummte er. »Ich … ich leg mich selbst mal eben aufs Ohr. Bin völlig geschlaucht.«

    Damit stapfte er davon und murmelte bei jedem Schritt vor sich hin.

    Sandra sah ihm nach. »Geht es ihm gut?«

    »Hervorragend. Was ist mit ihrem Pa?«

    »Oh, der ist müde.« Sie senkte den Kopf und setzte eine nüchterne Miene auf. »Wenn Sie die Frage gestatten, Mr. Shaper, haben Sie Fortschritte erzielt? All die Sorgen zehren an ihm.«

    Insgeheim vermutete Shaper, dass all das Rumlaufen im Keller auch wenig hilfreich gewesen war. Die Erinnerung an jene erstickenden Gänge stieß in seinem Verstand eine Reihe von Dominosteinen an – die Dunkelheit, der Stuhl, die Fesselungsvorrichtungen, der Fingernagel. Ehe er sich versah, fühlte er sich in das knisternde Rauschen jener letzten Wahnvorstellung zurückversetzt, und er erblickte die sich windende, sitzende Gestalt auf dem unheimlichen Thron vor sich, wild zappelnd, in dem Versuch, sich zu befreien.

    »Fortschritte?«, murmelte er und strich mit einem Finger unbewusst über den Pillenordner. »Oh ja.«

    Die zuckende Gestalt erhielt Gesichtszüge: Scharf geschnittene Wangen und tief in den Höhlen liegende Augen tauchten aus dem verschwommenen Rauschen auf.

    »Sagen Sie, Sandra«, setzte er an und schüttelte die Vision ab. »Ist Karl Devon je hierhergekommen? In den alten Tagen, meine ich.«

    »Karl?«

    Ihre Reaktion hätte Bände gesprochen, selbst wenn Shapers Sinne nicht außer Rand und Band gewesen wären. Ihre Züge fielen zusammen und konnten sich nur mit Müh und Not bei Unbehagen einpendeln, das eine tiefe, darunter brodelnde Abscheu überdeckte. Sie hätte nicht angewiderter wirken können, wenn sich Shaper in die Hand geschissen und sie ihr entgegengestreckt hätte. Er konnte beinah sehen, wie ihr Gehirn in die Straße nüchterner, unpersönlicher Unnahbarkeit einbog.

    »Manchmal, glaube ich«, antwortete sie tonlos. »Ein-, zweimal vielleicht.«

    Für einen Augenblick bekam der Schutzschild Risse und ließ ein flüchtiges Schaudern hindurch, bevor er sich wieder festigte. »Warum fragen Sie nach ihm?«

    »Oh, nur so ein Gedanke. Sie beide müssen etwa im selben Alter sein …«

    »Er ist ein Jahr älter.« Statisch, emotionslos, kalt.

    »Verstehe. Und Sie sind, äh … wenn Sie die Frage gestatten …«

    »Dreißig.« Beinah lächelte sie, erweicht von seiner Verlegenheit, und er hüstelte in die Faust, als er die Entscheidung traf, weiter nachzubohren.

    »Haben Sie zwei es je getrieben?«, platzte es aus ihm heraus.

    Schlagartig herrschte Eiseskälte.

    Hastig ruderte er zurück und fuchtelte mit den Händen. »Ich meine, ihre Leute waren unten im Wintergarten, haben sich zugedröhnt und Orgien gefeiert … Haben Sie zwei sich da nie … die Zeit zusammen vertrieben? So was in der Art?«

    »Ich habe ihn gehasst«, zischte Sandra.

    »Und umgekehrt?«

    »Spielt das eine Rolle?«

    »Vielleicht schon.«

    Shaper beobachtete, wie ihre Kiefer mahlten, bevor sie seufzend einen tiefen Widerwillen überwand.

    »Karl hat jeden gehasst. Aber da Sie schon fragen – ja. Gegen mich hatte er besonders viel.«

    »Warum?«

    »Eifersucht. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich zu der Zeit mit Fossey ging. Das ist Karl sauer aufgestoßen.«

    Ah ja, der mysteriöse Mr. Foster.

    »Okay, Sie sind also mit Fossey zusammen. Karl ist stinksauer darüber. Ich wette, Ihr Dad war auch nicht allzu erfreut, oder?« Shaper dachte an die untypische Verärgerung des alten Mannes auf der Treppe zurück. »Immerhin hat sein Prinzesschen mit einem Drogenhändler rumgemacht. Und vor allem hätte es stattdessen ja Karl gegeben. Ein netter Junge, nicht wahr? Hat Ihr Vater sogar vor Gericht ausgesagt. Das hätte viel besser gepasst …«

    Er ließ die Äußerung ohne weiteren Kommentar in der Luft hängen, ein Haken mit einem Dutzend willkürlicher Würmer als Köder, eine optimistische Falle.

    Sandra schnaubte nur höhnisch. »Zum einen war ich nie irgendjemandes Prinzesschen, schon gar nicht das meines Vaters. Und zum anderen hat er meine Beziehungen nicht missbilligt, ganz gleich, mit wem, denn ich habe ihm nie davon erzählt. Alles klar?« Sie starrte Shaper finster an, als hätte sie ihn soeben im Profil ihres Schuhs entdeckt. »Ist das ein Beispiel für Ihre Ermittlungstechnik?«, spöttelte sie. »Denn ich muss schon sagen, wenn Sie nur mit albernen Szenarien um sich werfen, bis zufällig irgendeines zutrifft, dann bezahlt Ihnen mein Vater erheblich mehr, als Sie wert sind.«

    Erwischt.

    »Nein, ich …«

    »Sie denken, Karl sei in all das verstrickt? Ist es so?«

    Bis zu den Eiern, Herzchen.

    »Ich weiß es nicht.« Shaper versuchte, seine Gedanken neu zu formieren, die der Vorschlaghammer ihres Spotts auseinandergesprengt hatte. »Was glauben Sie?«

    Sandra überlegte lange. In ihren Augen schimmerte immer noch dieser verhaltene Funken Abscheu. »Vielleicht. Aber ich bezweifle es. Er war ein kranker kleiner Wicht, das ist alles.«

    »Er hat jemanden umgebracht.«

    »Oh bitte. Er hat einen Idioten geschlagen, dem das Herz stehen geblieben ist. Ich würde ihm nicht genug Verstand für etwas … Aufwendigeres zugestehen.« Sie rieb sich die Hände, wie um sie unter Wasser zu waschen. »Karl Devon war ein Kriecher. Ein Spanner. Ein nervöser kleiner Penner, der reagiert, ohne nachzudenken. Er zerstört Dinge nicht, Mr. Shaper, er nimmt sie einem.«

    »Und … weiter? Hat er … Sie mit Fossey beobachtet? Hat er vielleicht gepetzt?«

    Sandra schüttelte den Kopf, als wäre sie ungeduldig, und Shaper kam der Gedanke, dass sie auf ihre forsche, verhaltene Weise versuchte, ihm etwas mitzuteilen – oder ihn zumindest zu einer Enthüllung hinzulenken, die sie selbst nicht auszusprechen wagte.

    »Nein.«

    »Hat er vielleicht gesehen, wie Sie mit ihm geschlafen haben?«

    »Nein.« Ihre Verärgerung steigerte sich und ließ mit jedem Augenblick ihr Vertrauen in seine schwächelnde Intuition sinken.

    »Wie können Sie da so sicher sein?«

    »Weil ich mit niemandem geschlafen habe, Mr. Shaper. Ich war fünfzehn, verstehen Sie? Und kein Flittchen.«

    »Aber …« Versuch’s noch mal. »Ist es deshalb in die Brüche gegangen? Ihr Verhältnis mit Fossey? Weil Sie ihn nicht ranlassen wollten?«

    Die Empörung darüber dampfte geradezu aus ihr hervor und überschattete die vermutlich hässliche Wahrheit, zu der sie ihn so umständlich hinzuführen versuchte. »Das geht Sie nichts an!«

    »Ich dachte nur, weil … Sie haben gesagt, es hat nicht lange gedauert – mit Ihnen und ihm. Und er wäre nicht der erste Kerl, der ein Schulmädchen fallen lässt, weil es nicht die Beine breitmachen will …«

    Shaper dachte, sie würde vielleicht davonstürmen oder ihn sogar schlagen. Doch stattdessen sprühten die frostigen Flammen in ihren Augen Funken, und sie wackelte nur belehrend mit einem Finger, die Lippen blutleer. »So ist es nicht abgelaufen.«

    »Wie dann?«

    »Mein Vater ist eingeschritten.«

    »Aber Sie haben doch gesagt, Sie hätten nie mit ihm über …«

    »Ich weiß, was ich gesagt habe! Er … hat es einfach herausgefunden.«

    Shaper hielt den Mund. Er erkannte nur allzu gut, dass er sie in irrwitzige Anspannung versetzt hatte und lediglich zu warten brauchte, dass sich Sandra alles von der Seele redete.

    »Es gab … Es ist etwas passiert. Fossey wurde wütend darüber, und wir hatten einen Streit. Er wurde … gewalttätig.« Sie wandte den Blick ab. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er kein netter Mensch war.« Sandra lief auf und ab wie ein dampfbetriebener Tiger, dann hielt sie plötzlich inne und zwang sich zu einer Ruhe, die sich wie ein Schleier über ihre Züge senkte. Beinahe wäre Shapers Mund angesichts der Verwandlung aufgeklappt. Über ihrem Kopf waren halluzinogene Funken erstarrt.

    »Dad hat mich gerettet«, erklärte sie mit perverser Gelassenheit. »Er hat den Lärm gehört und kam reingestürzt. Er hat Fossey rausgeworfen.«

    Damit schlang sie die Arme um sich, lehnte sich an die Wand und wartete.

    Sie hat dir alles gegeben, was du brauchst, du Idiot. Denk nach!

    Sein Gehirn raste. Irgendwie war ihm entgangen, welchen Wahrheitsbrocken diese zerbrochene, reparierte, seltsame Frau nicht aussprechen konnte.

    »Sie … Sie haben gesagt, es ist etwas passiert. Etwas, das Fossey wütend gemacht hat. Hatte das mit Karl zu tun?«

    Sandra zitterte, die Augen groß wie die eines Pferdes. Ihre Lippen bebten, als gäbe es keine Worte, die zu beschreiben vermochten, wie dämlich Shaper sein musste, um es nicht zu kapieren, und wie sehr sie ihn dafür verachtete.

    Und endlich – wie immer verspätet – spie sein Gehirn mit einem hässlichen Aha! eine unerfreuliche Gedankenkette aus.

    Sie ist jetzt dreißig.

    Damals war sie fünfzehn …

    »Wie … äh … wie alt ist Freddie, Sandra?«

    Sie wollte es flüstern – etwas über vierzehn natürlich –, aber die Stimme versagte ihr den Dienst. Stattdessen übertrug sie die Worte mit einer Bugwelle von Tränen, und all ihr Zorn und ihr Hass stürzten in eine tiefe Kluft blanken Elends. Das imaginäre Gebilde ihres sie stets umgebenden Schutzschilds löste sich wie Rauch auf, und das verängstigte Mäuschen dahinter ließ sie stöhnend den Korridor entlangflüchten.

    Sie war schwanger. Sie war schwanger, und Fossey hat es herausgefunden.

    Shaper spielte ihre Worte in Gedanken noch einmal ab, und ein Schauder erschütterte ihn bis tief ins Mark.

    »Ein nervöser kleiner Penner«, hatte sie gesagt, »der reagiert, ohne nachzudenken. Er zerstört Dinge nicht. Er nimmt sie einem.«

    Karl.

    Karl, du Drecksau. Was hast du getan?

    Und während er die hässliche Kotze der Erkenntnisse aufwischte und in seinem Hinterkopf auswrang, um sie dort einwirken zu lassen, ging er an Glass’ Zimmer vorbei und warf einen Blick hinein.

    Der alte Mann saß aufrecht der Tür zugewandt im Bett, der Inbegriff von Verwirrung und Traurigkeit.

    Von wegen halbtaub.

    
    Kapitel 25


    Auf dem Weg durch die Stadt hielt Shaper bei seiner Wohnung an. Sein derzeitiges Hemd hatte sein Limit von drei Tagen erreicht, außerdem kratzte er etwas einigermaßen Frisches zum Essen zusammen – etwas Obst und einige Nüsse, die er aus einem für Ziggy vorgesehenen Vorrat stibitzte. Er überprüfte die Wohnung rasch – mit Gedanken an nächtliche Eindringlinge, Wachsfingerabdrücke und gehauchten Stimmen am Telefon im Hinterkopf –, aber er fand alles in Ordnung vor. Er hielt noch kurz inne, um einen kleinen Plastikbeutel in eine Tasche zu stopfen – eine schelmische Idee begann, sich zu entwickeln –, und dann …

    Zeit, die Suppe auszulöffeln, Danny-Boy.

    Shaper schwang sich in den Van und reihte sich in den Verkehr.

    Polizeiinspektor Cantons Einheit hatte ihren Sitz in Vauxhall, und für Shaper gab es dort wenig zu befürchten. Die Abteilung zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens, kurz SOCA, unterhielt mit seiner trüben, quasikriminellen Welt eine Beziehung, die man, wenngleich vielleicht nicht ganz als Kooperation, so doch zumindest als zähneknirschende Toleranz bezeichnen konnte. Immerhin handelte es sich um das Meer, in dem die Beute der SOCA schwamm, und die Mafiajäger hatten vernünftigerweise erkannt, dass sie keine Haie fangen würden, wenn sie all die Sprotten verscheuchten. Widerwillig waren sie zu der ketzerischen Erkenntnis gelangt, dass eine Person gleichzeitig ein guter Mensch, eine nützliche Ressource und technisch gesehen ein Verbrecher sein konnte – und deshalb war es so verheerend unfair, dass weder die SOCA noch Canton auch nur das Geringste mit Shapers aktuellem Gang zur Polizei zu tun hatten.

    Fiese, blutrünstige, wahnsinnige Mörder waren anscheinend ausschließlich der Kriminalpolizei vorbehalten, und im gegenwärtigen Fall hielt sich Shapers Freund und Beschützer dezent hinter den scheinheiligen Laffen zurück, die das Ruder in der Hand hatten, und lugte ihnen nur über die Schulter. Cantons Beteiligung begann und endete mit dem Auftauchen des Namens Tommy Boyle in den Akten. Bis aber überzeugend nachgewiesen werden konnte, dass die Todesfälle in einer Verbindung mit dem verschollenen Vollstrecker der Mafia – und somit auch zum organisierten Verbrechen – standen, konnte der zimperliche Ermittler seine Nase nicht weiter hineinstecken.

    Der heutige Ersatzmisthund hatte sein Büro in Brixton und war ein Polizeiinspektor aus Lambeth, in dessen Zuständigkeitsgebiet der erste Teil der Ermittlungen – der »Unfalltod« des armen, zerfetzten Kingsley – gefallen war. Shaper fuhr mehrmals an der Polizeistation vorbei, um ein Gefühl für den Ort zu bekommen, und wäre um ein Haar schnurstracks zurück nach Hause gefahren.

    Hier lauert Gefahr.

    Als noch schlimmer empfand er seine mangelnde Vorbereitung. Er hätte die Fahrt damit verbringen sollen, sich eine Geschichte zurechtzulegen, sich eine zufriedenstellende Erklärung dafür einfallen zu lassen, wie es dazu gekommen war, dass er die grausam ermordete Leiche eines halbwegs berühmten Künstlers in einem Atelier in Limehouse entdeckt, seinen Fund jedoch erst nach zwanzig Minuten gemeldet hatte. Und das hätte obendrein eine Erklärung sein sollen, die ohne jede Erwähnung von George Glass, Mary Devon oder Shapers eigener heikler Vergangenheit auskommen musste.

    Wieder einmal verweigerte ihm sein Gehirn die Mitarbeit.

    Karl hat Sandra vergewaltigt, zischte es nur fortwährend. Richtig? Das wollte sie doch zum Ausdruck bringen, oder?

    Karl hat Sandra vergewaltigt, dann hat Fossey die Fäuste sprechen lassen, als er herausfand, dass sie schwanger war.

    Richtig?

    Zwei Straßen entfernt parkte er ein, mied den offiziellen Parkplatz mit seiner Unzahl von Kameras und Personal und lief den Rest des Weges langsam, wobei sich mit jedem Schritt die Mühlen seines Denkapparats weiterdrehten.

    Wer also hat auf dem Stuhl gesessen? Und wie zum Geier passt Tommy Boyle ins Bild? Und was hat es mit alldem Chakren-Scheiß auf sich? Und … und … und …

    Beinah hätte er sich mit den Händen auf die Schläfen geschlagen – zu viele Variablen, zu viele Kopfschmerzen. Und am schlimmsten fand er den grausamen Verdacht, dass sich in seinem Schädel bereits eine Lösung verbarg, verschleiert von zu viel irrelevantem Kram und zu vielen Schichten seiner eigenwilligen, grimmigen Krankheit.

    Die Gestalt mit den farbigen Kreisen entlang des Rückgrats. Der Spalt zwischen den Vorhängen.

    Das blaue Gesicht.

    Das …

    Eine schaufelgroße Hand rammte ihn heftig gegen eine Mauer.

    Viel zu langsam kämpfte er sich blinzelnd aus seinem Gedankensumpf hoch, und bevor er überhaupt zu einer Reaktion ansetzen konnte, hatte er einen Ellbogen an der Kehle, und eine mit blauen Flecken übersäte Visage füllte seinen Sichtbereich aus. Einen Moment lang glaubte er, ausgeraubt zu werden, und ein Funke alter Entrüstung, strotzend vor der Arroganz eines Raubtiers, schoss hinter den verschlossenen Türen seiner Erinnerungen hervor. Mich ausrauben? Die Corams werden dir die Augen aus deinem Schädel löffeln, du kleiner Scheißer! Weißt du nicht, wer ich bin?

    Allerdings war die Stimme seit fünf Jahren veraltet, und er wurde nicht ausgeraubt.

    »Hallo, Daniel«, sagte Pimmelbirne, das Gesicht ein Spielplatz blauer und schwarzer Tupfen. Sein Arm presste gegen Shapers Kehlkopf. »Ist schön, dich wiedersehen.«

    Shaper versuchte, etwas zu erwidern, schluckte krampfhaft, brachte jedoch nur ein ersticktes Glg! hervor. Vorsichtshalber wollte er die Arme heben, aber kaum hatte er sich gerührt, verstärkte sich der Druck.

    »Du nicht dich bewegst, ja?«

    Ganz wie du willst, Boss.

    Zum ersten Mal seit dem Aussteigen aus dem Van betrachtete Shaper seine Umgebung. Sein Blick zuckte eine ruhige Seitenstraße entlang. Die schiefergrauen Mauern der Polizeistation befanden sich verlockend nah. Er fragte sich, ob sein Angreifer mit dem verbeulten Gesicht überhaupt wusste, worum es sich bei dem Gebäude handelte, dann gelangte er zu dem Schluss, dass es eigentlich keine Rolle spielte. Sofern nicht ein gelangweilter Bulle zufällig während einer Verschnaufpause von der Verbrechensbekämpfung aus dem oberen Stockwerk herabschaute, würde aus dieser Richtung keine Hilfe kommen.

    Als hätte er die Resignation des Gefangenen gespürt, stieg ein zweiter Mann aus einem nahen Auto – einer weiteren Schrottkarre, wie Shaper auffiel, der sich ärgerte, dass er nicht auf etwaige Verfolger geachtet hatte – und begann, grinsend seine Jacke abzutasten.

    Hi, Wollmütze.

    »Na so was, na so was, na so was«, sagte der kleine Mann, grinste dabei ungebrochen und stank ungesund aus dem Mund. »Schon komisch, dass wir ausgerechnet dir über den Weg laufen …«

    »Hrnh.«

    »Mr. Vicar hat uns gebeten, uns mal mit dir zu unterhalten. Er will wissen, wie der Stand der Dinge ist. Du hast lang genug Zeit gehabt, findet er.«

    »Knnt.«

    »Lass ein bisschen lockerer, ja, Mik?«

    Der Ellbogen zog sich eine Spur zurück. Pimmelbirnes bunte Fresse neigte sich über Shaper und begutachtete den Berührungspunkt. »Ist genug locker. Er kann’s reden.«

    Er kann’s bestenfalls röcheln, Kumpel.

    »Sd hr mr flgt?«, brabbelte Shaper keuchend.

    »Wir dich können finden überall«, erwiderte Pimmelbirne knurrend, der sich allmählich für die Rolle des Einschüchterers zu erwärmen schien. »Können wir dich finden wie Geister. Merkst du nie, dass wir sind da!«

    Shaper verpasste die Gelegenheit, beeindruckt dreinzuschauen – er war zu beschäftigt damit, zu röcheln. Wollmütze warf seinem Partner einen kritischen Blick zu und schlug vor: »Ich übernehm’ das Reden, in Ordnung?« Dann stieß er dem Gefangenen einen Finger in die Brust.

    »Also, was gibt’s Neues, Danny-Boy? Wo steckt Boyle, hä? Du hast Ergebnisse versprochen.«

    »Ig hb nht … nht …« Er ließ seine Lider flattern, zeigte seine unmittelbar bevorstehende Bewusstlosigkeit an.

    Und der Oscar geht an …

    »Lass lockerer, Mik. Er pfeift ja wie ’n Ballon, dem die Luft ausgeht.«

    »Aber ist schon nicht eng um …«

    »Tu’s einfach! Er nützt uns nichts, wenn er weggetreten ist, oder?«

    Der Ellbogen entfernte sich einen weiteren Millimeter, und Shaper schaltete die Mitleidsmasche eine Stufe höher. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab wie ein Baseball.

    »Weiß noch nichts … Keine neuen Inf…«

    »Das ist verdammt noch mal nicht gut genug!« Wollmütze versuchte sich an explosiver Wut und pikte ihn weiter mit dem Finger. »Du sagst mir jetzt alles, was du verfickt noch mal weißt!«

    »Kann n’cht … n’cht … ’tmn …«

    Er spannte die Halsmuskeln an und spürte, wie das Blut sein Gesicht erröten ließ.

    »Ist Blödsinn!«, protestierte Pimmelbirne ungehalten. »Tu ich fast nicht berühren …«

    »Lass ihn endlich atmen, Scheiße noch mal! Er kann ja schließlich nicht abhauen, oder?«

    Wieder verringerte sich der Druck etwas, begleitet von einer Abfolge russischer Flüche. Shaper begann, sich vorzubereiten, und ließ die letzte Dosis aufmerksamkeitsfördernder Aufputschmittel in den Vordergrund fließen. Trotz ihres sich festigenden Schutzschilds ging die Krankheit in Lauerstellung – sie witterte den bevorstehenden Sturm. Schmerzliche Stacheln bohrten sich – beinah sanft – in seine Eingeweide, und durch den Schleier blutiger, dunkler Verzerrung nahm er kaum wahr, dass Wollmütze wieder redete. Eine Sekunde lang faszinierten ihn das abstoßende kleine Gesicht des Mannes und der einzelne Speichelfaden, der seine Lippen miteinander verband, die zusammengekniffenen Schweinsäuglein … Dann schaute er zur Seite, nunmehr gebannt vom bläulich violetten Flickenteppich in Pimmelbirnes Visage, dessen Nase der seinen so nah war, dass die beiden zu einem trüben Sternennebel verschmolzen, zu …

    Konzentrier dich, du Penner.

    Sei bereit.

    Kurz drangen Wollmützes Worte durch die trübe Suppe. »… die süße Schlampe drüben im Dalston, die haben wir im Visier, und …« Dann geschah es.

    Sirenen.

    Ein Geheul urtümlicher Angst, ein durch Mark und Bein schießendes Kreischen erhob sich zwei Straßen entfernt, raste direkt in die Psyche jedes Verbrechers und entfernte sich, um zu einem Zwischenfall in der beschissenen Stadt zu eilen, der niemanden interessierte.

    Shaper hatte damit gerechnet. Pimmelbirne und Wollmütze nicht.

    Ihre Köpfe wirbelten so jäh herum, als hätte ihnen jemand einen Stromschlag versetzt. Schon spannten sie die Körper an, um zu flüchten – oder um zumindest eine instinktive Unschuldsbeteuerung zu brüllen. Sie brauchten weniger als eine halbe Sekunde, um zu erkennen, dass ihnen keine Gefahr drohte, dass sich der Polizeiwagen zu weit weg befand, dass die Sicherheit ihres Hinterhalts unbeeinträchtigt blieb. Trotzdem war es zu spät.

    Shaper rammte Pimmelbirne die Stirn in die Überreste seiner Nase und lachte bei dem feuchten Knirschen laut auf. Der Mann brüllte, als wäre sein Gehirn zu Brei zerstampft worden. Sein Körper sackte zusammen, ein rosa Sprühnebel folgte ihm nach unten. Noch während er fiel, schnellte Shaper an ihm vorbei und packte Wollmützes ausgestreckte Finger, die immer noch albern die leere Luft pikten.

    Er brach sie wie Bleistifte. Ließ sie nicht los. Stieß seinem Gegner den Ballen der freien Hand ins Gesicht, noch bevor der erste Schrei ertönte, schleuderte ihn zurück und renkte die verkrüppelten Finger mit einem garstigen leisen Plopp! aus.

    Irgendwo schluchzte Pimmelbirne verschleimt.

    Shaper ignorierte ihn und kauerte sich neben Wollmütze, dessen Lippe aufgeplatzt war und dessen Mund sich mit Blut füllte. Der Mann stand unter Schock.

    Jetzt übernehm’ ich das Reden.

    »Bleib weg von Mary«, sagte Shaper ruhiger, als er sich seit Tagen gefühlt hatte. »Sonst stopf ich dir durchs Schwanzloch Maden in die Pissröhre.«

    Die zwei brüllten, stöhnten und keuchten immer noch, als er wegging. Die Krankheit streichelte seine Seele wie eine Geliebte – ausnahmsweise zärtlich, anerkennend. Shaper verzog das Gesicht zu einer Grimasse, stieß sie zurück und schrie in der Stille seines Schädels.

    Das hat mir keine Freude bereitet.

    Das hat mir keine Freude bereitet.

    Vor dem Revier blieb er stehen, um in einen öffentlichen Mülleimer zu kotzen, dann kramte er wie ein Ertrinkender nach seinen Pillen und mied den Ich-will’s-gar-nicht-wissen-Blick eines Polizisten, dessen Dienst gerade zu Ende ging.

    Das hat mir keine Freude bereitet.

    Das hat mir keine Freude bereitet.

    Du verfickter Lügner.

    Der fette Kerl stand mit finsterer Miene in einer Ecke, die hübsche Frau las ihm die Aussage vor.

    »… war ich etwa zehn Minuten gejoggt«, sagte sie, während ihr Blick der eigenen gekritzelten Kugelschreibermitschrift folgte, »als ich zum Verschnaufen anhielt. Ich fahre gerne zum Laufen zu den Docks, weil die Luft dort sauberer ist. Außerdem sind dort weniger Leute, die sich über Jogginganzüge lustig machen. Jedenfalls bemerkte ich, dass in der Nähe eine Tür offen stand, und als anständiger Bürger …«

    »Können Sie das bitte unterstreichen?«, warf Shaper ein, der auf einem Stuhl lümmelte. »Anständiger Bürger. Zur Betonung, verstehen Sie?«

    Sitze in Verhörräumen waren immer so verdammt unbequem.

    Die Polizistin griff nach dem Kugelschreiber und nahm seufzend die gewünschte Änderung an der Seite vor. Der fette Kerl in der Ecke – der hässlichere, schmierigere Cousin von Jabba, dem Hutten – schaute nur weiter mürrisch vor sich hin.

    »… als anständiger Bürger«, fuhr die Frau fort, »beschloss ich, nachzusehen. Ich stand am Eingang und rief: ›Hallo.‹ Niemand antwortete mir. Ich versuchte es mehrmals. Nach einer Weile trat ich ein, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Es sah wie eine Kunstgalerie aus.«

    Sie hatte hübsche Augen, fand Shaper, aber Männerhände. Und sie blinzelte zu viel.

    »Da sah ich den Körper. Es handelte sich um einen Schwarzen, den ich nicht kannte. Er sah aus, als wäre er tot, und überall war Blut. Ich ging nicht näher hin, um seinen Puls zu überprüfen, denn ich habe eine Blutphobie. Großer Gott, ich flippte völlig aus und rannte davon. Es war eine vollkommen instinktive Reaktion. Ohne nachzudenken. Es war unheimlich. Oh Scheiße, ja.«

    Abermals seufzte die Polizistin. Shaper hatte dafür gesorgt, dass sie seinen Wortlaut möglichst genau wiedergab. »Erst einige Zeit – vielleicht zwanzig Minuten – später, bekam ich mich wieder in den Griff. Ich wollte nicht die offizielle Notrufnummer verwenden, da ich fürchtete, vielleicht Ärger zu bekommen, weil ich nicht eher angerufen hatte. Also rief ich diesen Burschen an, den ich aus der Kneipe kenne und der ein anständiger Kerl, aber auch Polizist ist. Sein Name ist Polizeiinspektor Canton. Er sagte, er würde es unverzüglich an die Zentrale weiterleiten und es sei alles in Ordnung.«

    Der fette Kerl brummelte etwas bei sich.

    »Hiermit bestätige ich, dass diese Aussage wahr und zutreffend ist, und ich gebe sie in dem Wissen ab, dass eine Person, die unter den gegebenen Umständen falsche Aussagen tätigt, wegen Meineids bestraft werden kann.« Die Polizistin bedachte ihn mit einem fragenden Blick.

    »Perfekt«, sagte Shaper.

    »Unterschreiben Sie hier.« Sie reichte ihm das Papier und beobachtete, wie er unterzeichnete, anschließend faltete sie das Dokument wortlos zusammen und ging zur Tür, die wie ein Donnerschlag hinter ihr zufiel.

    »Was für ein Haufen gequirlte Scheiße«, befand Jabbas Cousin, ohne sich von der Stelle zu rühren.

    Shaper legte die Füße auf den Tisch und grinste. Er persönlich fand, dass es ein einfallsreicher Bericht geworden war. An einer Stelle war er sogar durch den Raum gejoggt, nur um zu veranschaulichen, dass er es konnte. Ungeachtet seines Schnaufens hatte die Polizistin danach zutiefst beeindruckt gewirkt.

    »Und Sie sind?«, erkundigte er sich.

    »Vehrman«, erwiderte Jabbas Cousin mürrisch, löste sich von der Wand und baute sich Shaper gegenüber auf.

    »Haben Sie einen Ausweis? Es heißt ja immer, man sollte nie darauf vertrauen, dass …«

    »Nur weiter so, Dan.« Seine Stimme klang wie Eis in einem Mixer.

    »Danke, mach ich. Angeblich gibt es ja eine Nummer, die ich anrufen kann, oder? Wenn ich also nun Ihren Ausweis sehen dürfte, werde ich …«

    »Halt die Klappe.«

    »Aber Sie haben doch gesagt …«

    »Maul halten!«

    Shaper heuchelte Entrüstung und hatte unheimlichen Spaß. »Also, ich kann nicht zur Verantwortung gezogen werden, wenn Sie mir erst sagen, ich soll etwas tun, und wenn ich’s dann tue …«

    »Halt endlich die Klappe!« Das Gesicht des Beamten rötete sich. Shaper vermutete fröhlich, dass dies nicht in seinem Drehbuch gestanden hatte.

    »Blutphobie …«, spie Jabbas Cousin hervor und beruhigte sich sichtlich. »Ist das wahr?«

    »Kann das Zeug nicht ausstehen.«

    »Tatsächlich?«

    »Tatsächlich.«

    »Du hast welches im Gesicht.«

    Pimmelbirne. Ups.

    »Ketchup. Spätes Mittagessen.«

    Der Bulle beugte sich vor und lächelte wie eine Kanone mit Schlitzmündung. »Du bist ein widerwärtiger kleiner Scheißer, Shaper, weißt du das?«

    »Wenn Sie das sagen.«

    »Tu ich. Wir alle hier wissen über dich Bescheid, mach dir da mal keine Sorgen.«

    »Mach ich nicht.«

    »Rings um dich ist ’ne Menge hässliche Scheiße passiert. Vor einiger Zeit.«

    Shaper nickte höflich. Jabbas Cousin schwenkte unbekümmert eine Hand.

    »Ich schätze, wenn uns danach wäre, ein wenig rumzustochern, würden wir die eine oder andere Zeugenaussage bekommen. Alte Opfer. Alte Feinde.«

    »Schon möglich.«

    »Natürlich nichts Gravierendes.«

    »Natürlich nicht.«

    »Dafür bist du zu clever.«

    »Danke.«

    »Keine Kleinigkeit unberücksichtigt lassen, was? Immer schön die Spuren verwischen.«

    »Ist ein sehr kluger Rat.«

    »Aber ja, vielleicht die eine oder andere Zeugenaussage. Genug, um’s schwierig für dich zu machen, würde ich sagen. Vielleicht sogar ein, zwei Jährchen im Bau.«

    Shaper zuckte nur mit den Schultern.

    »Natürlich würde mehrfacher Mord deine Weste wohl ziemlich übel besudeln. Damit könnten dir nicht mal mehr deine Freunde bei der SOCA helfen, was?«

    »Wie bitte?«

    »Die ›Touristen‹-Sache.«

    »Was ist damit?«

    »Du steckst bis zur Muschi drin, Herzchen.«

    Shaper spielte den Unschuldigen und zeigte sich abrupt gelangweilt. »Ich fürchte, da verwechseln Sie mich mit jemandem. Eigentlich habe ich die letzte halbe Stunde damit verbracht, alles zu erklären, oder? Überrascht mich, dass Sie es nicht mitbekommen haben, wo Sie doch gleich da drüben standen.« Theatralisch ließ Shaper den Blick durch den Raum wandern. »Apropos, mir fällt gerade auf, dass mein Anwalt nicht zugegen ist, und ich denke, da ich nun meine Bürgerpflicht erfüllt und der Polizei bei ihren Ermittlungen geholfen habe, werde ich mich wohl verpissen.«

    Er begann aufzustehen. Jabbas Cousin fasste in seine Jacke, knurrte »Hinsetzen!« – und holte einen kompakten MP3-Player hervor, wobei er so höhnisch grinste, dass seine Backen wackelten. Shaper sank zurück auf seinen Sitz, als der Bulle die Wiedergabetaste drückte. Ein mulmiges Gefühl nistete sich blubbernd in seiner Magengrube ein.

    »… ruf nur an, weil ich sagen wollt’«, erklärte eine blecherne Stimme, die lausig einen lächerlichen Akzent nachahmte, »dass ich ’ne Leich’ g’funden hab …«

    Es handelte sich unverkennbar um Shapers Stimme.

    Scheiße.

    Die Leiche des Arztes. Die erste verfickte Nacht. Das Telefon im Park, die über die Straße verschmierte Taube, die zu vielen Pillen.

    Scheiße.

    »Und wer war das wohl?«, fragte Jabbas Cousin mit orgiastischem Vergnügen in der Stimme.

    »K-klingt wie jemand aus Birmingham«, erwiderte Shaper heiser. »Und jetzt sollte ich wirklich gehen.«

    Ein wenig schneller als beabsichtigt eilte er zur Tür.

    »Wir sehen uns bald wieder, Herzchen«, rief der Fettkloß hinter ihm her.

    Er rannte den Korridor förmlich entlang und plante bereits seinen nächsten chemischen Mix, als Canton aus einem Nebenzimmer trat und ihn schwungvoll in einen Quergang lenkte.

    »Alles klar, Dan?«

    »Ich nehme an, du hast alles gesehen, richtig?«

    Canton nickte, fuhr mit einer Ausweiskarte durch ein elektronisches Türschloss und versäumte es, Shapers Zögern zu bemerken. Sich noch tiefer in den Hort des Drachen vorzuwagen war keine Überlebensstrategie, die ihm behagte.

    »Das ist echt Kacke, Mann«, zischte er, während gesichtslose blaue Gestalten an ihnen vorbeiliefen. »Wenn der Fettsack einen Stimmexperten einschaltet, der bestätigt, dass ich das war …«

    »Dann ist das immer noch nicht genug für eine Verhaftung. Entspann dich.«

    »Aber …«

    »Pass auf, Vehrman weiß genauso gut wie ich, dass du tiefer drinsteckst, als du zugibst. Der Unterschied ist: Er möchte bei der Vorstellung, seine Ermittlungen auf deinen Informationen aufzubauen, am liebsten Blut kotzen.«

    »Aber du nicht?«

    »Na ja, zumindest kein Blut.«

    »Sehr komisch.«

    »Der springende Punkt ist: Er wird alles tun, um es aus dir rauszupressen. Er will alles fein säuberlich auf Papier haben, verstehst du?« Die beiden stiegen eine Treppe hinab. Ein ausdrucksloses Weiß ringsum dämpfte ihre Schritte. »Jedenfalls bist du ausschließlich selber dran schuld. Du kannst nicht rumlaufen und Polizeiarbeit machen, ohne der Polizei Bescheid zu sagen.«

    »Ich hab dir Bescheid gesagt.«

    Canton warf ihm einen Als-ob-das-zählt-Blick zu. »Du solltest besser hoffen, dass dich sonst nichts mit den Tatorten in Verbindung bringt, sonst wird Vehrman von einem Ärgernis zu einer echten Bedrohung.«

    Das Messer. Scheiße.

    »Oder« – der Bulle grinste – »du ersparst dir eine Menge Scherereien, indem du ihm – oder beispielsweise mir – alles anvertraust, was du weißt.«

    »Vergiss es.« Niemand kriegt Glass. »Tut mir leid.«

    Canton zuckte mit den Schultern, hilflos, aber keineswegs überrascht, und Shaper zog in Gedanken die Schrauben seiner wackeligen Psyche an. Insgeheim fügte er eine zweite Option hinzu, um sich Schwierigkeiten vom Hals zu halten.

    Finde den Killer, und zwar schnell. Sorg dafür, dass alles vorbei ist, bevor dir das Hirn durch die Nasenlöcher raustropft.

    »Fossey«, platzte er hervor, als dieser Gedanke wie ein Reflex in ihm aufsprang. »Du wolltest ihn überprüfen.«

    »M-hm.« Canton bog in einen weiteren Gang und achtete nicht einmal darauf, ob Shaper ihm folgte. »Matthew Foster. Ellenlanges Vorstrafenregister.« Canton warf Shaper einen bedeutungsvollen Blick zu. »Gefährlich.«

    In Shapers Verstand ging ein aufgeregtes Lichtlein an.

    »Hat klein angefangen. Bisschen gedealt, Erregung öffentlichen Ärgernisses, 1993 sechs Monate in Holloway. Dann, Mitte der 1990er, fängt er an, verrückt zu spielen. Beißt ’nem Touristen auf dem Leicester Square ein Ohr ab. Während er dafür noch auf Bewährung ist, taucht er splitterfasernackt im Green Park auf. Im Bericht der Parkwächter steht, dass er Tauben gefangen und – gib dir das mal – ihnen die Köpfe abgerissen hat. Dann hat er Radfahrer mit den Kadavern beworfen.«

    »Nett.«

    »Ja. Also wird er verhaftet. Schreiend, kreischend, das ganze Theater. Hat es nicht mal vor Gericht geschafft.«

    »Psychiatrische Klinik?«

    »In Windeseile. Er wird also ein bisschen zwischen verschiedenen Anstalten rumgereicht. Und alle bescheinigen, dass er ein verfluchter Irrer ist. Er zettelt Schlägereien an, terrorisiert andere Patienten, sammelt Haare und Nägel; alles sehr verrückt. Das heißt, bis …«

    Sag’s mir nicht. »Dieses Jahr?«

    Canton besaß den Anstand, entschuldigend dreinzuschauen. »Nein. Tatsächlich ist er seit knapp über drei Jahren wieder draußen.«

    »Oh.« Shaper konnte seine Enttäuschung nicht ganz verbergen. »Und warum hat man ihn rausgelassen?«

    »Sehr gute Frage. Weißt du, irgendwann sind die Ärzte zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei dem Problem um keine psychische Erkrankung im eigentlichen Sinn handelt, sondern um eine echte Persönlichkeitsstörung. Höchstwahrscheinlich Psychopathie. Nur ist das keine ›medizinische‹ Erkrankung. Soweit es die Seelenklempner angeht, ist er unheilbar.«

    »Und?«

    »Und dieser Kerl war in einem Krankenhaus, nicht im Knast. Wenn man jemanden nicht heilen kann, dann kann man ihn auch nicht festhalten. Gesetz für psychisch Kranke. Also …« Er vollführte mit der Hand eine wegwerfende Geste.

    Shaper glotzte ihn an. »Sie haben ihn entlassen?«

    »Genau. Unglaublich, was? Passiert aber anscheinend ständig.«

    »Das ist …«

    »Lächerlich, ja.«

    »Nein … nein, es ist brillant!«

    Unvermittelt blieb Canton stehen. »Was?«

    »Tut mir leid, aber denk mal nach! Fossey ist perfekt! Gewalttätig, verrückter als Norman Bates, dann noch seine Sammelleidenschaft … Gut, die Zeitschiene stimmt nicht ganz überein, wenn er drei Jahre lang vom Radar verschwunden gewesen ist. Aber trotzdem …«

    »Und da ist noch die Verbindung zu Tommy Boyle«, murmelte Canton verschlagen.

    »Du weißt davon?«

    »Trau mir doch wenigstens ein bisschen was zu, Kumpel. Ich habe die letzten fünf Jahre damit verbracht, in der Scheiße der Corams rumzuwühlen. Foster war einer der Dealer, die Tommy Boyle besucht hat – einen Tag bevor er verschwunden ist.«

    »Ja, also …« Shaper rieb sich die Hände. »Wie ich schon sagte, perfekt. Ein tadelloser Hauptverdächtiger – unbedingt. Habt ihr ihn eingebuchtet?«

    »Nein.«

    »Warum nicht?«

    Canton blieb am Beginn eines langen, von Stahltüren gesäumten Korridors stehen. Der Gang stank nach Bleichmittel und Angst, und zwei der Neonlampen flackerten qualvoll, was schlagartig für Kopfschmerzen sorgte. Canton wirkte nachdenklich.

    »Fossey ist tot«, sagte er.

    »Was?«

    »Vehrman hat ein paar Uniformierte zu seiner Wohnung geschickt.«

    »Du hast Vehrman davon erzählt?«

    »Ich hatte wohl kaum eine andere Wahl, oder?«

    Shaper seufzte und rieb sich die Schläfen. Die Lampen schienen in einer geheimen Frequenz des Bösen zu flackern, die Resonanzen in seinen eigenen inneren Interferenzen erzeugte. »Egal, red weiter«, forderte er Canton auf.

    »Ja … Also, Fosseys Wohnung. Wiedereingliederungsprogramm, ein Haus oben in Harlesden. Weißt du, was sie vorgefunden haben?«

    Shaper schüttelte den Kopf.

    »Drei Feuerwehrmannschaften und eine qualmende Hölle. Irgendwann während der Nacht ist die Bude in Flammen aufgegangen. Man vermutet Brandstiftung.«

    Shaper sackte gegen die Wand. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand eine Million gegeben und dann wieder weggenommen, bevor die Jachtbroschüre auch nur eingetroffen war.

    »Er war drin?«

    Canton nickte und setzte sich mit Beerdigungstempo wieder in Bewegung. »Knusprig durchgebraten. Hatte einen Ausweis in der Brieftasche.«

    »Scheiße.«

    »Nicht alles dran ist schlecht.« Canton grinste, als setze er zu einer Pointe an, auf die er die ganze Zeit hingearbeitet hatte. »Die Uniformierten haben einen Beobachter geschnappt.«

    »Was?«

    »Standardvorgehensweise bei verdächtigen Bränden. Man behält die Menge der Schaulustigen im Auge. Viele Brandstifter sehen gern zu.«

    »Und?«

    Canton blieb neben einer der Türen stehen und tippte mit einem Fingernagel gegen das Metall. »Und dieser Trottel steht unverfroren da, die Hände bis zu den Ellbogen voll Ruß.« Er öffnete den Türspion. »Ich kann’s kaum erwarten zu erfahren, wer es ist.«

    
    Kapitel 26


    »Karl John Devon«, sagte Polizeiinspektor Vehrman und blätterte durch einen Aktenordner. »Einunddreißig Jahre alt. Gewalttätige Vorgeschichte. Mit neunzehn einer Mordanklage entgangen. Dumme Dinge vor Gericht gesagt. Bis vor Kurzem außer Landes, Aufenthaltsort unbekannt. Keine weiteren Aufzeichnungen.« Er legte das Blatt beiseite und legte die dicken Finger unnötig langsam aneinander. »Wo bist du gewesen, Karl?«

    Im Beobachtungszimmer nebenan trat Shaper dicht an das verspiegelte Fenster und beobachtete Jabbas Cousin mit finsterer Miene. Er glaubt, einschüchternd zu wirken. Schwachkopf.

    Karl, der auf der anderen Seite des Tisches saß, weigerte sich unübersehbar, sich einschüchtern zu lassen. Er und der fette Scheißer starrten einander in einer Kopie jenes Verhörraums an, in dem Shaper selbst erst vor einer Stunde gesessen hatte, nur tiefer in den Eingeweiden des Polizeigebäudes. Er befand sich mit Canton in einem Nebenraum, der erstickend nach Beton und Schimmel stank, und genoss seinen Blick hinter die Kulissen keineswegs. Nicht zuletzt, weil er ständig damit rechnete, irgendeinem unlängst verhafteten, kleinkriminellen Bekannten über den Weg zu laufen, dem er erklären müsste, weshalb er im Hauptquartier des Feindes billigen Kaffee trank.

    Canton, der von seinem Unbehagen nichts mitbekam, schlürfte voller Ärger laut vor sich hin und betrachtete Karl mit gefräßigem Interesse. »Kennst du ihn?«

    Ahahaha.

    »Nein«, log Shaper.

    Auf der anderen Seite des Spiegels starrte der Freak mit dem ungesund wirkenden Gesicht nur vor sich hin und schwieg. Er sah noch schräger und grotesker aus als damals in der Kneipe. Das Haar hing ihm strähnig in die Stirn, die Schultern hatte er geierartig angespannt und hochgezogen, und er trug einen dreckigen, dunklen Kapuzenpullover. Seine Augen waren dermaßen verquollen und blutunterlaufen, dass sich die Netzhäute nur als kleine Flecken in einem Meer von Rot abzeichneten. Shaper fragte sich, ob es an dem Weinen lag, von dem Canton ihm erzählt hatte, oder – eingedenk der für Heroinjunkies typischen Einstiche an den Armen des Mannes – an einem Absturz nach einem heftigen Trip. Im Augenblick wurden die Nadelmale von dicken, mit Ruß und Schmutz verschmierten Ärmeln verdeckt, und Karl fuhr unablässig mit seinen dünnen, blassen Fingern durch den Dreck, so dass sie mittlerweile rauchgrau verfärbt waren.

    »Hast wohl nichts zu sagen, was?«, fragte Vehrman spöttisch. In Shapers Spannerzimmer drang die Stimme von Jabbas Cousin aus einem Lautsprecher hoch an der Wand, wodurch der verwirrende, unangenehme Eindruck entstand, das fette Arschloch befände sich einerseits vor ihm in Sichtweite und könne andererseits jeden Moment von oben auf ihn herabspringen.

    »Hab nichts zu sagen«, äffte ihn Karl mit mädchenhafter Stimme nach. Shaper entfernte sich mit einem Kribbeln im Nacken unterbewusst von dem Lautsprecher.

    »Sieht schräg aus, der Pisser«, meinte Canton neben ihm und ließ ein eigenartiges Grinsen aufblitzen.

    Shaper musterte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen. Irgendetwas am Tonfall seines Gefährten kam ihm verdächtig vor. »Schräg, ja …«

    »Das gute Aussehen hat wohl ausschließlich die Schwester abbekommen, was?«

    Scheiße.

    »Du Mistkerl.« Er richtete einen betroffen wirkenden Finger auf ihn. »Du hast sie überprüft, oder? Nach dem Café!«

    Canton grinste. »Hab sie nach Hause verfolgen lassen. Und hab mir ihre Akte angesehen.«

    »Das ist echt tief, Mann. Das ist …«

    »Oh, verschon mich. Wenn du mit Informationen knauserst, musst du davon ausgehen, dass ich mir kralle, was ich kriegen kann.«

    Eine Weile schäumte Shaper vor sich hin und beobachtete, wie Karl blinzelte und sich die Lippen befeuchtete.

    Dann bahnte sich die Frage langsam den Weg aus seinem Innersten nach oben, und als er schließlich seufzte und sich Canton wieder zudrehte, lächelte der Bulle bereits wartend.

    »Also, was steht drin?«, fragte er knurrig. »In ihrer Akte.«

    »Entspann dich. Blütenweiße Weste. Du knallst eine Heilige.«

    Eine verlogene, betrügerische, verkommene …

    … Heilige.

    »Verstehe.«

    Plötzlich dröhnte der Lautsprecher und ließ Shaper zusammenzucken. »Was mich interessiert«, donnerte Vehrman und beugte sich auf dem Stuhl vor, »ist der Grund für das plötzliche Ändern der Vorgehensweise.«

    Karl zog eine Schnute. »Ich verstehe Sie nicht.«

    »Mord, Freundchen. Außergewöhnliche Morde. Interessantes Thema.«

    »Davon weiß ich nichts.«

    »Vielleicht nicht, vielleicht doch. Aber ich sag dir was: Wir haben unten in der Leichenhalle einen amtlich anerkannten Irren, schwarz wie beschissene Kohle. Mr. Matthew Foster, Karl. Dem Kerl wird ziemlich üble Scheiße zugeschrieben.« Er deutete mit ausholender Geste auf den Spiegel, wenngleich Karls Blick ihm nicht folgte. »Weißt du, als mir mein Kollege – der gleich da drüben ist – erzählt hat, dass ein kleiner Wichser wie Fossey in dieser Sache drinstecken könnte, wurde ich echt aufgeregt. Ist immer schön, wenn ein neuer Verdächtiger dazukommt. Hat mir ’nen richtig schönen Ständer beschert.«

    »Blödsinn«, flüsterte Canton in der Düsternis, als füge er eine geheime Fußnote hinzu. »Er wollte wissen, woher ich den Namen hatte. Als ich es ihm gesagt hab, hätte er fast gekotzt. ›Unzulässig‹, hat er gemeint, dieser scheinheilige Penner.«

    Shaper erwiderte das Grinsen seines Freundes nicht. Vielmehr entsetzte ihn insgeheim, wie die Polizei ihre Bemühungen rund um die wenigen Krümel konzentrierte, die Shaper geliefert hatte.

    Ich steck zu tief drin.

    Wie auf ein Stichwort entfachte die Krankheit ein Kribbeln in seinem Kreuz und ließ ihn zappelig werden.

    »Ein Mann wie Fossey«, meinte Jabbas Cousin. »Mit so einer Vorgeschichte … Tja. Passt alles zusammen. Wäre ein klarer Fall von Verhaftung gewesen.« Er schürzte die dicken Lippen. »Dann bist du aufgekreuzt und hast ihn umgebracht, bevor ich auch nur Hallo zu ihm sagen konnte.«

    Karl schüttelte den Kopf. »Nein.«

    »Warum hast du’s getan, Karl?«

    »Hab ich nicht. Ich hätte ihm nie wehgetan.«

    »Also hast du ihn gekannt?«

    »Ja!«

    »Gut.« Mit einem sarkastischen Lächeln lehnte sich Vehrman zurück. »Das ist ein Fortschritt.«

    »Selbstgefälliger Arsch«, brummte Canton.

    »Nun denn, da du und das menschliche Grillsteak unten so gute Kumpels waren, Karl, kannst du mir ja vielleicht ein wenig von ihm erzählen. Wie ich schon sagte, ich bin neugierig. Warum die Änderung der Vorgehensweise?«

    »Ich … weiß nicht, was Sie meinen …«

    »Ist doch ganz einfach, mein Freund. Diese Morde fangen ziemlich clever an, getarnt als Unfälle, ja?«

    »Ich …«

    »Und dann – na ja, sieh selbst.«

    Wie ein Falschspieler, der seinen Trumpf ausspielt, holte Jabbas Cousin eine Reihe von Fotos hervor und breitete sie auf dem Tisch aus. Als sich der Freak vorbeugte, um sie zu betrachten, richtete der Bulle ein triumphierendes Grinsen auf den Spiegel. Aus seinem Gesicht sprach: Ergötzt euch an meinem Genie!

    »Weiß er, dass ich hier drin bin?«, fragte Shaper und schüttelte diskret ein lästiges Zittern aus dem linken Fuß.

    »Nein.« Canton klang erschöpft. »Der da hätte eigentlich mir gehört.«

    »Rivalität zwischen den Abteilungen?«

    »Nee, er ist bloß ein Pisser. Hält sich für ’nen verfickten Kriminalpsychologen, will Verdächtige immer aus dem Gleichgewicht bringen.«

    Durch das Fenster beobachtete Shaper, wie Karls Blicke langsam über die Fotos wanderten, während sich Schweißtropfen auf seiner blassen Haut bildeten. Pisser hin, Pisser her, Vehrmans Technik funktionierte offenbar.

    Karl schien aufgehört zu haben zu atmen. Langsam strichen seine Finger mit ekelhafter Sinnlichkeit über die glänzenden Oberflächen.

    Die Gärtnerin, stellte sich Shaper vor. Zerknittert in einem Lichtschacht, die Knochen unter der Haut zu Staub zerbröselt …

    Der Gigolo, ein rotes Chaos, halbiert von Stahlgleisen und einer Lokomotive …

    Die Geschäftsfrau, ausgestreckt zwischen Nesseln, die Kleider von einem Ansturm von Klingen zerfetzt …

    Langsam, unbewusst, streckte Karl die Zungenspitze vor und leckte sich damit eine Schweißperle von der Nase. Shaper konnte fühlen, wie die Wahnvorstellungen zum Leben erwachten und sich hungrig auf den Wasserspeier nebenan stürzen wollten.

    Vehrman grinste weiter spöttisch. »Siehst du?«, brummte er. »Alles völlig unschuldig. Unfälle, Raubüberfälle … Aber dann – oho!«

    Er klatschte zwei weitere Fotos auf den Tisch, widerwärtig zufrieden mit sich.

    Der Arzt.

    Der Künstler.

    Aufgeschlitzt, geöffnet, freigelegt. Zur Schau gestellt.

    Mittlerweile zitterte Karls Körper, und Shaper blinzelte durch die zunehmenden Wahrnehmungsverzerrungen. Er versuchte zu erkennen, welche unterschwelligen Emotionen das blasse Gesicht jetzt zerknitterten. Grauen? Abscheu? Freude?

    »Also, was hat sich geändert?«, brummte Vehrman. »Hm? Warum hat sich dein Kumpel Fossey plötzlich zum Exhibitionisten gewandelt, Karl?«

    »F-Fossey war kein Killer«, entgegnete Karl stöhnend. Jede Silbe klang mühsam. »So was hätte er nicht getan.«

    »Ist das so?«

    »Ja.«

    »Ist das wirklich wahr, Karl?«

    »Ja. Hab ich doch gesagt.«

    »Dann ist es vielleicht jemand anderer, was? Vielleicht du?«

    »Nein.«

    »Vielleicht – tun wir nur mal so – vielleicht haben Fossey und du alles gemeinsam gemacht.«

    »Nein.«

    »Musstest du ihn deshalb loswerden, Karl?«

    »Nein!«

    »Oder vielleicht hast du es allein getan. Hat er es rausgefunden? Musstest du ihn zum Schweigen bringen? Wusch! Feuersbrunst!«

    »Nein!«

    Canton flüsterte in der Düsternis: »Der Typ knickt gleich ein …«

    »Oder vielleicht – ja, vielleicht hast du es rausgefunden. Und hast beschlossen, ihn eigenhändig zu bestrafen.«

    »Nein!«, brüllte Karl und schlug wild auf den Tisch. »So ist es nicht gewesen!«

    Abrupt hielt Stille Einzug. Shapers Blut siedete förmlich. Nebenan war Karl aufgesprungen. Seine Hände krümmten sich zu frustrierten Klauen, über seine Wangen strömte Schweiß.

    »Dann kannst du mir ja vielleicht verraten, wie es gewesen ist, Karl«, meinte Vehrman selbstgefällig und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Da du ja offenbar so viel weißt.«

    Langsam sackte Karl zurück auf den Sitz, die Augen geschlossen, die Lippen aufeinandergepresst.

    Und dann verwandelte er sich.

    Für Shaper wirkte es, als erblühe eine Blume, als fielen abgestorbene Blätter von ihr ab, um darunter schillernde, lebendige Blüten zum Vorschein kommen zu lassen.

    Karl hörte auf zu zittern und öffnete die Augen. Seine Gesichtsmuskeln schienen zu erschlaffen, seine Züge glätteten sich, und nur die dunklen Ringe unter seinen Augen blieben zurück wie Flecken auf einer bleichen Orchidee. Es war, als wäre er einfach aus sich herausgetreten, als wäre in der verstaubten Einsatzzentrale seines Geistes ein Schalter umgelegt worden und als könne er nun, da die Raketen bereits flogen, nur noch entspannt abwarten.

    Shaper musste dabei an einen Junkie denken, der sich unsichtbar einen Schuss gesetzt hatte.

    »Es ist eine einfache Frage der Erregung«, sagte er mit völlig veränderter Stimme.

    Ihm gegenüber lehnte sich Vehrman mit zerknautschter Miene zurück. Sogar Canton stieß atemlos hervor: »Waaas?«

    Shaper hörte ihn kaum. Für seine Sinne strotzte der Mann vor grässlichen Farben und misstönenden Schreien – es war wieder die Krankheit, die tief in sein Mark hineinfuhr und an einer gequälten Wahrnehmungsschraube drehte.

    Vehrman hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren. »Was meinst du damit, Erregung?«

    »Der Drang wird unerträglich. Man hat das Gefühl, eine … eine Mission zu haben … eine gerechte Aufgabe … und anfangs reicht das. Man erledigt die Arbeit, verwischt die Spuren …«

    »Redest du von Mord?«

    »Aber im Verlauf der Zeit widerstrebt es einem. Diese … diese perfekte Sache, diese gerechte Sache … Es scheint nicht richtig zu sein, dass man sie nicht mit der Welt teilen kann. Es ist nicht richtig, dass man sie nicht zeigen kann.«

    Während Shaper das Geschehen mit kribbelnder Haut beobachtete, musste er an seine erste Begegnung mit Mary denken – an ihre Darbietung einer Hellseherin, an das Kanalisieren einer anderen Energie …

    Er fand, Karl war darin weit besser als sie.

    »Ist es denn nicht bloß fair«, flüsterte der Mann mit zuckenden Augen, »ein wenig Anerkennung haben zu wollen? Hm? Gefeiert zu werden? Sein Werk zur Schau zu stellen?« Der Blick seiner schattigen Augen senkte sich erneut auf die Fotos, und er berührte salbungsvoll die beiden letzten Opfer. »Mit Blut und Knochen für sich zu werben? Stolz zu sein?«

    Mit einem verhaltenen kleinen Lächeln lehnte er sich auf dem Sitz zurück und schien einfach abzuschalten. Shapers Sinne reagierten entsprechend und wechselten in einen niedrigeren, von leichten Kopfschmerzen begleiteten Gang. Neben ihm stieß Canton hörbar den Atem aus und drehte ihm das verwirrte Gesicht zu.

    »War das … war das jetzt grade ein Geständnis?«

    Shaper konnte nur mit den Schultern zucken.

    Vehrman schien genauso verwirrt zu sein. Er verlagerte auf seinem Stuhl das Gewicht. »Also gibst du’s zu?«

    »Was zugeben?« Karl schaute finster drein. Seine Stimme hatte wieder jenen mädchenhaften Tonfall.

    »Die Morde, Karl. Die verdammten Morde!«

    Der Mann mimte ein erstauntes Oh! »Tut mir wirklich leid … Ich dachte, wir reden hier hypothetisch. Offensichtlich mutmaße ich nur. Ich meine, warum sonst sollte jemand von … von dem hier« – er tippte auf die ersten drei Bilder, dann auf die letzten zwei – »zu dem hier übergehen?«

    »Der ist völlig irre«, stieß Shaper hervor.

    Vehrman steckte die Fotos wieder weg, wobei er wie ein Vater wirkte, der sein Kind von einem Fremden zurückzieht. »Warum hast du Matthew Foster umgebracht?«, verlangte er zu erfahren, unübersehbar genervt.

    »Hab ich nicht.«

    »Ein qualmendes Loch in Harlesden behauptet aber etwas anderes.«

    »Ich hätte ihm nie wehtun können.«

    »Warum nicht?«

    Karl zuckte mit den Schultern. »Fossey und ich haben einander geliebt.«

    Im Nebenraum wechselte Shaper mit seinem Freund einen verunsicherten Blick.

    »Eifersucht«, hatte Sandra gesagt, wie sich Shaper erinnerte. »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich zu der Zeit mit Fossey ging. Das ist Karl sauer aufgestoßen.«

    Shaper flüsterte ein leises »Ah«.

    Da hatte ich was falsch verstanden.

    »Wie hat eure Beziehung ausgesehen?«, bohrte Vehrman weiter.

    »Wir haben einander kurz gekannt. Das muss … 1994 oder 1995 gewesen sein.«

    Unmittelbar bevor Sandra schwanger wurde, rechnete Shaper in Gedanken nach. Unmittelbar bevor Fossey verrückt wurde, Glass sein Gedächtnis verlor, Boyle verschwand und … und …

    Und was zum Henker ist dann passiert?

    »Leider war er hetero.« Erneut zuckte Karl mit den Schultern. »Zumindest damals.«

    »Wie meinst du …«

    »Ich musste eine Zeit lang weg. Es hätte ohnehin nicht funktioniert, jedenfalls nicht in dieser Phase unseres Lebens.«

    Vehrman stöberte in der Akte auf dem Tisch. »›Weg‹«, wiederholte er. »Damit meinst du ›eingebuchtet‹, oder? In irgendeinem Drecksloch im Ausland, würde ich wetten. Keine Aufzeichnungen, richtig? Worum ging es? Schmuggel? Rumfummeln mit Kindern?«

    »Nur gefährliche Menschen werden eingesperrt, Officer. Meine Mutter … sie wollte mir helfen.«

    Die Verbitterung und der Hass schwangen in jeder abgehackten Silbe mit, und Karl vergrub abrupt mit einem Seufzen das Gesicht in den Händen. Einen Moment lang verspürte Shaper einen Anflug von tiefem Mitgefühl für dieses launenhafte, verwirrte Geschöpf, dann fiel ihm auf, dass die stahlblauen Augen zwischen den Lücken seiner Finger hervorlugten – wie bei dem Spalt zwischen den Vorhängen – und direkt auf den Spiegel starrten.

    Nein. Schlimmer.

    Direkt auf ihn.

    Der Mund des Freaks verzog sich zu einem gehässigen, schiefen Grinsen, und die Wolken kehrten in Shapers Augen zurück, eine schneesturmartige, schmutzige Wahrnehmungstrübung, die sich nach und nach über dem Gesicht des Mannes verdichtete …

    Dann entspannte sich Karl wieder, lächelte Vehrman ohne jede Bosheit an, und Shaper vermochte nicht zu sagen, ob er sich jenen schrecklichen Blick nur eingebildet hatte oder nicht.

    »Jedenfalls haben wir uns geschrieben«, erklärte Karl. »Fossey und ich. Hin und her. Und was für Briefe! Da wusste ich, dass er mich von Anfang an geliebt hat.«

    »Warum hast du dann das Feuer angezündet?«

    »Welches Feuer?«

    »Du weißt, welches Feuer.«

    »Wirklich?«

    »Na schön. Die Briefe – die würden wir gern sehen. Wo sind sie?«

    »Oh, tut mir sehr leid. Ich fürchte, das ist nicht möglich.«

    »Wir haben bereits einen Durchsuchungsbefehl beantragt, Freundchen. Wir werden uns deine Wohnung vornehmen.«

    »Bitte tun Sie das.«

    »Also sind die Briefe nicht dort?«

    Ein froschmaulbreites Grinsen trat in Karls Züge. »Ich vermute, die sind unlängst in Rauch und Asche aufgegangen.«

    Vehrman knurrte beinah, und im Nebenraum gab Canton einen angewiderten Laut von sich. Shaper juckte es, endlich zu verschwinden, zu schlafen, sich mit Stahlwolle sauber zu schrubben – und sich immer wieder zu übergeben, bis all die Drogen, die Krankheit und der Stress verschwunden wären.

    Wunschtraum.

    »Karl Devon«, sagte Jabbas Cousin plötzlich mit verkniffener Miene. »Ich unterbreche das Verhör an dieser Stelle, um es im Beisein eines Vertreters der Staatsanwaltschaft fortzusetzen. Aufgrund der derzeit vorliegenden Beweise werde ich empfehlen …«

    Shaper ließ die Leier in den Hintergrund verblassen und richtete alle Aufmerksamkeit auf Karls Gesicht. Der schien ebenfalls kaum zuzuhören, und als er sich mit einem verhaltenen Lächeln auf dem Stuhl zurücklehnte, wirbelten seine Sinneskrümmungen umso stärker: Grelle Violett- und Blautöne bildeten sich und kreisten wie blutgefüllte Moskitos um die Mitte von Karls Gesicht.

    Oh Gott …

    »… meiner Ansicht nach sollte die Anklage auf Mord lauten, und …«

    Die Farben verdichteten sich schillernd, und ganz gleich, wie sehr Shaper blinzelte und den Kopf schüttelte, ganz gleich, wie sehr er auch das Reservoir beruhigender Drogen in seinem Blutkreislauf anzapfte: Die Vision löste sich nicht auf, sondern bildete stattdessen eine grässliche, solide Form.

    »… was zum Tod von Matthew Foster, wohnhaft 23 Tubbs Mews, Harlesden geführt hat …«

    Und da war es. Wie ein Krater prangte in Karls Stirn ein Auge von der Farbe eines blauen Flecks, aus dem blutige Tränen tropften und das sich unerbittlich drehte, um Shaper anzustarren.

    Seine Haut fühlte sich wie vereist an. Seine Beine erstarrten, und das leise Geräusch von Cantons Stimme – »Lass uns verschwinden, bevor Vehrman dich sieht, sonst bin ich fällig …« – verblasste zu einem dumpfen Nichts.

    »Soll ich jemanden anrufen?«, dröhnte Jabbas Cousin durch den Lautsprecher. »Einen Anwalt? Angehörige?«

    Der Blick des dritten Auges brannte durch Shaper wie Feuer.

    »Nein«, flüsterte Karl. »Ich habe keine Familie.«

    Shaper flüchtete.

    Canton besaß genug Anstand, um vor den Toiletten zu warten.

    Zum Glück, dachte Shaper, als er mit zittrigen Fingern und Wasser aus dem Hahn Pillen hinunterspülte – mittlerweile unüberlegt und ungezählt.

    Ich dröhne mich in einer Polizeistation zu; ein neuer Tiefpunkt.

    Er wagte einen zweiten Blick in den Spiegel und stellte fest, dass ein Muskel unter seinem linken Auge zu zucken angefangen hatte. Was er gar nicht gespürt hatte.

    Insgesamt sah er verrückter als Karl aus.

    Canton begleitete ihn hinaus.

    Jeder Schritt brachte Shaper dem Versprechen von frischer Luft und Freiheit näher. In den anhaltenden Nachwehen der Vergewaltigung seines Hirns wartete er darauf, dass die Medikamente Wirkung zeigten – irgendeine Wirkung –, und stapfte mürrisch und argwöhnisch durch eine Welt voll gesichtsloser Schemen und an Polizistenschatten erinnernder Formen. Er blieb dicht bei Canton.

    Als sie sich der letzten Tür näherten – seine Seele schrie nach dem Tageslicht dahinter –, bemerkte er den verstohlenen Seitenblick seines Begleiters: Der Blick der bebrillten Augen zuckte zu einer nach oben führenden Treppe und zu einem Schild mit der Aufschrift FORENSIK. Shaper fiel die halb ausgegorene Idee ein, die ihn schon zu Hause ereilt hatte. Wenngleich es ihn quälte, seine Flucht hinauszuzögern, zwang er sich doch zu einem verschmitzten Lächeln.

    »Warte kurz«, sagte er.

    »Was ist?«

    »Sie ist da oben, nicht wahr?«

    Schlagartig setzte Canton eine Pokermiene auf. »Wer?«

    »Deine Angebetete. Wie heißt sie noch? Nadia? Nathalie?«

    »Natasha.«

    Shaper grinste. »Richtig.«

    Canton verschränkte die Arme vor der Brust. Ein kirschroter Schimmer kroch in seine Wangen. »Und?«

    »Wie läuft’s zwischen ihr und dir? Immer noch nicht gut, was?«

    »Das geht dich verdammt noch mal nichts …«

    »Ich kann helfen.«

    Die Kiefer des Polizisten mahlten in einer finsteren Miene, dann packte er Shaper an den Jackenaufschlägen und zerrte ihn in eine abgeschiedene Nische. Der Verkehr der Passanten zog außer Hörweite an ihnen vorbei. Außerhalb der Sichtweite möglicher Beobachter knickte Cantons Verärgerung ein wie ein Stück Karton. »Wie?«, presste er hoffnungsvoll hervor.

    »Kostet dich was. Einen kleinen Gefallen. Der, nebenbei bemerkt, auf lange Sicht für uns beide hilfreich sein könnte. Oh, und obendrein bekommst du dadurch gratis einen Aufhänger dazu, um eine Unterhaltung mit der bezaubernden Dame anzuzetteln …«

    Canton durchbohrte ihn mit einem gehässigen Blick. »Red weiter.«

    Shaper kramte kichernd in seiner Jacke. Nach einigen vergeblichen Versuchen in falschen Taschen schnalzte er mit der Zunge und holte zwei seltsame Gegenstände hervor.

    In einer Hand hielt er ein winziges Stück eines abgebrochenen Fingernagels. »Dafür brauch ich eine kriminaltechnische Analyse«, erklärte er. »Ist sehr wichtig.«

    In der anderen hielt er eine kleine Tüte mit braunem Pulver. »Sofortige Unwiderstehlichkeit. Ihr Sold der Sünde, Sir.«

    Ein dreifach Hoch auf Tigerpimmel.

    
    Kapitel 27


    Die letzte verbliebene Tafil gab ihm den Rest. Dankbar sank er in einem flauschigen Nebel unechter Ruhe auf seinen Futon und tat so, als bemerke er die verschwommenen Sinnestrübungen nicht, die sich beharrlich weigerten, zu verschwinden. Er dachte sogar daran, auf seinem Mobiltelefon den Wecker zu stellen. Eine Stunde?, überlegte er. Anderthalb?

    Scheiß drauf. Hundertzwanzig Minuten. Gönn dir ruhig mal was.

    Immerhin, so beruhigte er sich, moderte Karl in einer Zelle vor sich hin. Das Spiel war aus.

    Natürlich träumte er. Es war ein hypnotischer Rudelfick gequälter Fantasien. Kurzfristige, vor skurrilem Grauen überquellende Erinnerungen vermengten sich mit den schauerlichen Geistern seiner Vergangenheit, durchsetzt von psychedelischen Einschlüssen.

    Anna kam darin vor, das wusste er danach noch. Mary ebenfalls. Und unter all den unsinnigen Bildern und verzerrten Traumata – hunderte Verprügelte, tausende Drohungen, ein Strom vergossenen Blutes und eine Unzahl beaufsichtigter Folterungen – erwischte er die beiden Frauen immer wieder dabei, wie sie zusammen kicherten und Erfahrungen über ihn austauschten.

    Irgendwann schlossen sich ihnen George Glass und die Coram-Zwillinge an. Sie alle drehten sich im Kreis und tollten herum. Mit Hilfe träger Logik wurde Shaper klar, dass sie sich gar nicht für ihn interessierten, sondern für einen Stuhl aus poliertem Holz mit Lederriemen, der sich hinter seinem Rücken befand. Sie versammelten sich und lärmten, vervielfältigten sich und veränderten sich. Die Gesichter verborgen, die Kleider unter orangefarbigen Roben versteckt, ließ Shaper mit wachsender Panik suchende Blicke über sie wandern, wollte verzweifelt die Menschen finden, die er kannte und liebte. Niemand kümmerte sich um ihn – alle stießen ihn nur in ihrer Hast beiseite, strömten auf den unheimlichen Stuhl und die Gestalt in seinen frostigen Klauen zu.

    Ein gesichtsloser Mann. Ein gebrochener armer Teufel, dessen Finger sich an den Knäufen des Stuhls wund schabten, sich vor Schmerzen und Grauen windend. Die Geräusche füllten Shapers Welt aus und hielten noch an, als der Traum verblasste und die Figuren sich blähten und auseinandertrieben wie Öl auf Wasser.

    Kratz … kratz … kratz …

    Abbrechende Fingernägel, ein Raspeln auf Holz. Die Sprechgesänge etlicher Stimmen, die zu jäher Stille verstummten.

    Und in einer klebrigen Suppe aus Schweiß und toxischen Ausdünstungen erwachte Shaper – wahrscheinlich … vielleicht – in seiner Wohnung. Und mit wachsendem Schrecken wurde ihm bewusst, dass jenes Kratzgeräusch nicht aufgehört hatte.

    Wie ein körperloser Astralleib bewegte er sich auf die Eingangstür zu. Die Wohnung rings um ihn wirkte farblos vor Zigarettenrauch. Ein Strichcode schwindenden Tageslichts fiel durch die Jalousien herein. Angesichts des zähen Nebels in seinem Hirn war ihm kaum bewusst, dass er sich bewegte, bis seine Hände gegen die Innenseite der Tür drückten. Das Kratzen setzte sich fort, mittlerweile ergänzt um ein tiefes, nasales Schnüffeln – feucht, atemlos, aufgeregt. Shapers Nackenhaare sträubten sich.

    Der Türspion verschwamm vor seinen Augen. Wie ein winziges Kaleidoskop wirbelte die kleine Öffnung vor Feuer und Blut, und er musste innehalten und durchatmen – die Augen zusammenkneifen, sich beruhigen, blinzeln und denken –, bevor sich das Chaos legte und er ungehindert hindurchblicken konnte.

    Auf dem Flur befand sich ein Dämon.

    Oh Gott, nein, bitte nicht, Scheiße, nein …

    Der Atem stockte ihm in der Kehle, sein Körper erstarrte.

    Er sah eine Gestalt – mehr oder weniger. Das vor giftigen Gasen und abstrakten Winkeln brodelnde Gesicht waberte und loderte, bald eine blaue Maske, bald eine Sturmhaube mit bleicher, klammer Haut hinter unregelmäßigen Schlitzen, bald ein Schild aus Fernsehrauschen.

    Reiß dich zusammen! Atme!

    Die Gestalt kratzte an der Tür, und Shaper wäre beinahe vom Spion zurückgesprungen, überwältigt von der Nähe der Erscheinung. Aber nein, er konnte sich nicht rühren, konnte den Blick nicht abwenden, konnte kaum denken. Ein letzter Splitter von Rationalität erhob verwirrt in seinem Schädel die Stimme – Karl ist in einer Zelle! Was soll das? Aber die Frage, die sich in seinem Mund verdichtete – Wer bist du? – weigerte sich, über seine Lippen zu dringen. Erstarrt, gelähmt, wie der Rest seiner selbst.

    Die Gestalt schaukelte und krümmte sich in einem engen Radius, und erst als sie sich kurz aufrichtete, erhaschte Shaper einen flüchtigen Blick auf das, was sie bei sich trug.

    Es war ein trübes Licht. Eine schaurige Laterne aus knochigen Giebeln und geronnenen Seitenwänden, die keinen Sinn für seine Augen ergab und nur instinktiv abstoßend wirkte. An einer der bizarren, vorstehenden Konturen prangte eine klägliche Flamme, deren Schein träge Belichtungsschlieren über Shapers beeinträchtigte Sicht zog.

    Eine Kerze.

    Kaum hatte er sie gesehen, sank sie aus seinem schmalen Blickfeldtunnel und stieß mit einem leisen Pochen gegen das Holz neben dem Griff.

    Und im Schloss klickte etwas.

    Wie eine Bombenexplosion zuckte ein Ruck durch Shapers Körper. Ein Donnerschlag blanker Wut ließ das Eis in seinen Arterien zerspringen. Die Krankheit schrie entrüstet auf, und er konnte endlich die Arme heben, konnte mit den Fäusten heftig gegen die Tür trommeln.

    »Ich kann dich sehen, Pisser!«, brüllte er und hieb mit den Knöcheln auf das Holz ein, dass die Angeln nur so klapperten. »Verschwinde! Hau bloß ab!«

    Rings um ihn veränderte sich der Raum. Farben kehrten zurück, als bräche in seinem Gehirn ein Vulkan aus, der Rot- und Violetttöne an die Wände spie. Irgendwo raste Ziggy in blinder Panik über den Boden, ein Gewirr von trippelnden Füßen und hinterhergeschleiftem Schwanz. Shaper drosch immer noch auf das Holz ein. Seine Hände schmerzten, und er hatte das Gefühl, durch den grausamen Abgrund seiner Halluzinationen in den Tod zu stürzen.

    Irgendwann wagte er erschöpft einen weiteren Blick durch den Türspion.

    Ein schwarzer Schemen schlich wie Ruß im Wind die Treppe hinab und verschwand um die Ecke.

    Dann herrschte Stille. Das Geräusch seiner eigenen Atmung setzte nach und nach wieder ein, und er nahm das Rauschen von Blut in seinen Ohren wahr. Und …

    Ein Telefon?

    Und Shaper erwachte, stemmte sich keuchend vom Futon hoch und stolperte auf das Schrillen seines Mobiltelefons zu. Er brauchte eine ganze Weile, um die Orientierung zurückzuerlangen.

    Draußen herrschte Dunkelheit, stellte er fest. Der Wecker war nicht losgegangen, als er sollte, und sein Kopf beschwerte sich heulend über die chemische Unterversorgung. Wie er sah, versteckte sich Ziggy immer noch unter einem Stuhl. Shaper schloss die Augen und zwang sich, ruhiger zu werden. Er konzentrierte sich mühsam und drückte eine Taste auf dem Handy.

    Es war Canton.

    »Ich dachte mir, du würdest es wahrscheinlich gern wissen«, sagte der Bulle. »Wir mussten Karl laufen lassen.«

    Shaper starrte an die Innenseite der Tür und spürte die dumpfen Schmerzen in seinen Fäusten.

    Ach was, dachte er.

    »Ich ruf dich zurück«, sagte er und griff nach seiner Jacke.

    Er fuhr zu schnell. Rings um ihn protestierten Hupen. Er hatte sich eine so heftige Dosis von Aufputschmitteln verpasst, dass die Vorzüge seines üblichen Autopiloten eine Galaxie weit entfernt zu sein schienen. Er fuhr über rote Ampeln und raste holpernd über Temposchwellen hinweg. Durch seine Brust und seine Stirn pulsierte ein Pochen wie ein mächtiger Trommelwirbel.

    »Erzähl mir alles«, rief er barsch ins Handy.

    »Bis zur Verhandlung entlassen«, sagte Canton. »Bis auf Weiteres Hausarrest.«

    »Wie zum Teufel hat er das abgezogen?«

    »Pflichtverteidiger. Hat den kleinen Widerling dazu gebracht, zu behaupten, er wäre als Erster am Schauplatz des Feuers eingetroffen und hätte versucht, Überlebenden zu helfen. Daher der Ruß.«

    »Schwachsinn.«

    »Offensichtlich. Aber wir haben sonst nichts, um ihn festzuhalten.«

    Shaper ignorierte, dass sein Seitenspiegel klappernd über geparkte Autos strich, und wunderte sich über den leichten Ansatz atemloser Erregung in Cantons Tonfall.

    »Nichts, um ihn festzuhalten?«, stieß Shaper hervor. »Wir reden hier von einer verdammten Mordanklage! Ihr könnt ihn doch nicht einfach rauslassen und …«

    »Das ist es ja gerade. Es geht nicht um Mord.«

    »Was?«

    »Pass auf. Wir haben einige vorläufige Testergebnisse von der Leiche aus Harlesden. Der Typ war seit Jahren tot, Mann. Komplett ausgemergelt und verdorrt. Hatte schon vor dem Feuer kaum noch Fleisch am Gerippe. ›Unlängst exhumiert.‹ Das … äh … das glaubt Natasha.« Dem Polizisten entfuhr ein sonderbares Seufzen der Zufriedenheit.

    »Natasha«, wiederholte Shaper mit ausdrucksloser Miene, als er verstand.

    »Dan, was zum Geier ist in dem Zeug, das du mir gegeben hast?« Die Stimme des Bullen wurde höher. »Sie kann die Finger nicht von mir lassen! Hat mich in der Asservatenkammer einfach in ’ne Ecke gedrängt und …«

    »Canton.« Shaper wich einigen Jugendlichen auf einem Zebrastreifen aus und seufzte. Ein Hoch auf schlichte, wechselseitig wirkende sexuelle Hilfsmittelchen. »Canton, hör mir zu.«

    »Was die mit ihrer Zunge anstellt, oh Mann, und dann erst …«

    »Canton! Die verdammte Leiche!«

    »Oh. Ja … Also, es ist kein Mord, wenn man jemanden anzündet, der bereits tot ist, oder? Und wie ich schon sagte, es gibt keine Garantie dafür, dass Karl auch nur das gemacht hat.«

    »Und wer ist der Tote?«

    »Vorläufig gehen wir weiter davon aus, dass es sich um Foster handelt. Jedenfalls würde das erklären, warum er die letzten Jahre unterm Radar geblieben ist. Natasha führt gerade eine DNA-Überprüfung durch, um es zu bestätigen.« Die Stimme wurde leiser. »Übrigens wird sie auch deinen Fingernagel unter die Lupe nehmen. Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen, die Datenbank ist alles andere als erschöpfend.«

    »Verstehe.« Shaper streckte den Finger nach der Taste zum Beenden des Gesprächs aus. »Danke.«

    »Äh, Kumpel? Da war noch etwas Schräges …«

    Sein Finger hielt inne.

    »Die Leiche … Also … Na ja, der fehlen ein paar Teile.«

    »Teile?«

    »Ja. Ich meine, wenn sie bis neulich vergraben war, wie Natasha vermutet, ist ein gewisser … gewisser Masseverlust zu erwarten. Aber nicht so.«

    »Was fehlt?«

    »Vorwiegend weiche Körperteile. Augen, Zunge – so was eben.« Canton hüstelte. »Und ein halber Arm, mein Freund. Es fehlt ein halber Arm.«

    In Shapers Hirn griffen mit einem hohlen Dröhnen Zahnräder ineinander.

    Eine in der Nacht flackernde Kerze. Ein Wachsabdruck …

    Eine Krähe, die an Talg pickt.

    Scheiße.

    »Hat Karl etwas gesagt, als er ging?«, stieß er heiser hervor. Seine Hände umklammerten das Lenkrad krampfhaft.

    »Nein. Er wollte von einem Streifenwagen bei seiner Schwester abgesetzt werden, und …«

    »Was?« Shapers Bluttemperatur sackte schlagartig um mehrere Grad ab. »Aber sie steht nicht im Telefonbuch! Ihre Adresse ist nicht …«

    »Hallo? Du redest hier mit einem Bullen.«

    »Sag mir, dass ihr ihn nicht hingebracht habt.« Mit einem Lodern im Herzen beschleunigte er den Wagen. »Canton! Sag’s mir!«

    »Nee. Wir haben ihre Daten rausgesucht und bei ihr angerufen. Ging niemand ran. Jedenfalls hatte Vehrman keine Lust, noch mehr Ressourcen für den Kerl zu vergeuden. Soweit es ihn betrifft, wäre das bloß Zeitverschwendung, und alles deinetwegen. Er hat ihn mit ’nem Taxi nach Hause geschickt.«

    »Aber Karl kennt jetzt Marys Adresse?«

    »Na und? Sie ist seine Schwester.«

    Die Nächste auf der Liste, schoss es Shaper durch den Kopf. Ajna, die Hellseherin.

    »Beobachtet ihn gerade jemand?«

    »Hausarrest, von acht bis acht. Elektronische Fußfessel. Der geht nirgendwohin.«

    »Aber wird er auch von jemandem beobachtet?«

    »Shaper, wir können nicht so mit Ressourcen um uns schmeißen.« Der Ermittler begann, sich pampig anzuhören. »Wir haben gegen den Kerl nur eine potenzielle Verbindung zu dem Feuer in der Hand, das möglicherweise mit Fossey in Verbindung steht, und all das beruht ausschließlich auf deinen verfluchten Behauptungen.«

    »Aber …«

    »Vehrman redet sogar davon, dich wegen Justizbehinderung hopszunehmen, Kumpel. Wir sind hier keine dämlichen Tanzaffen – und du bist nicht der Leierkastenspieler.«

    »Canton, bitte …«

    »Karl ist bloß ein gruseliger Penner, der von der Wohlfahrt lebt, alles klar? Lass es gut sein. Und überlass es uns.«

    Aber er ist es!

    Er hat Türen geöffnet! Er hat Körper wie ein verfickter Geist an Mordschauplätzen aus und ein getragen, Canton, und du denkst, eine elektronische Fußfessel könnte ihn aufhalten?

    »Er ist es«, flüsterte Shaper. »Er ist es einfach, klar?«

    Es muss nicht komplizierter sein. Es braucht keine Haken und Ösen, keine unerwarteten Scheißwendungen. Es muss nicht wie in einem Hollywoodstreifen sein!

    Bevor Canton etwas erwidern konnte, legte Shaper auf und ließ die Nacht verschwommen an sich vorbeirasen. Irgendwo in der Nähe von Canonbury, als die Anspannung unerträglich wurde und die Krankheit drohte, selbst seine Fähigkeit zu sehen, wohin er fuhr, lahmzulegen, tastete er abermals nach dem Telefon und benutzte die Kurzwahltaste, um Mary anzurufen.

    Es klingelte viel, viel zu lange. Shaper murmelte und schwitzte vor sich hin. Er kniff die Augen gegen den Kontrast der grellen Lichter und der Dunkelheit der Stadt zusammen, um die bunte Fassade der Klinik weit vor sich auszumachen.

    Bitte mach, dass er nicht wieder schneller war als ich.

    Bitte mach, dass er nicht wieder schneller war als ich.

    Bitte mach …

    Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben. »Ja?«

    Marys Stimme. Oh danke, verdammt, danke, danke, danke …

    »Ich bin’s. Geht es dir gut?«

    »Dan?« Sie klang überrascht.« Ich hätte nicht gedacht, dass du anrufen würdest.

    »Bist du zu Hause?«

    »Was? Ja.«

    »Allein?«

    »Ja.«

    Eine Hupe röhrte an ihm vorbei. Shaper ignorierte das Geräusch. »Mary, hör zu …«

    »Nein, bitte«, unterbrach sie ihn. »Ich muss … Also, ich wollte sagen … es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Alles tut mir leid. Ich möchte, dass wir von jetzt an ehrlich zueinander sind und …«

    »Mary, halt die Klappe.«

    »Was?«

    »Du musst eine Tasche packen.«

    »Was?«

    »Du musst verschwinden, Mary. Wie sich rausgestellt hat, steh ich irgendwie auf dich, deshalb wäre mir entschieden lieber, dass du nicht stirbst.«

    »Aber …«

    »Sofort, Mary!«

    Damit raste er an der Klinik vorbei, ohne langsamer zu werden, und steuerte nach Osten und Norden, um den Teufel um Hilfe zu bitten.

    
    Kapitel 28


    Maude Coram hatte Gewicht zugelegt.

    Wie eine riesige Kugel Himbeereis, die jemand auf ein weißes Sofa gelöffelt und dann weich und matschig hatte werden lassen, wölbte sie sich förmlich vor Fülle. In einem rosa Morgenmantel saß sie wie ein flauschiger Hügel da und vertrieb sich die Zeit – während sie auf Phyllis und Dave warteten –, indem sie ihren geliebten Corgi festhielt und auf unappetitliche Weise Speckchips mampfte. Jeder Bissen, jedes knuspernde Mahlen ihrer Kiefer war für Shapers Konzentration wie ein Gewehrschuss. Unruhig hockte er ihr gegenüber, atmete, so gleichmäßig er konnte, und bemühte sich, die Krankheit zu beschwichtigen.

    Hier, an diesem Ort – in ihrer Gesellschaft – sehnte die Krankheit sich danach, durch seine Psyche hervorzubrechen.

    »Also …«, brachte er hervor, noch aufgeputscht vom Adrenalin der rasanten Fahrt. »Wie geht es dir?«

    Die Frau blinzelte, ohne den Blick von ihm abzuwenden, und biss auf einen weiteren Chip.

    Rohrgeflecht in einem Mahlwerk.

    Aus einer Ecke hinter Shapers Rücken kicherte Max Vicar wie ein in den Schatten hausender Kobold in die Stille hinein.

    »Verstehe«, murmelte Shaper mit einem Kribbeln im Genick. »Auch gut.«

    Als das grinsende Monster ihn vor fünf Minuten ins Haus gelassen hatte, war die Hexe, die sein Herz heimsuchte, in die Aufzeichnung einer Folge von EastEnders vertieft gewesen, die sie sich auf einem Plasmafernseher in der Größe von Wales ansah. Bei seiner Ankunft hatte sie das Gerät wortlos ausgeschaltet und sich ihm mit ernster Miene zugedreht. Seither starrte sie ihn nur an – mit dieser speziellen Unergründlichkeit, die den Gesichtern krankhaft fettleibiger Menschen vorbehalten zu sein scheint.

    Und sie kaute vor sich hin.

    Schaben unter Schuhsohlen.

    »Ist … ist lange her, was?«, versuchte er es noch einmal und leitete die endlosen Ströme seiner Wut und seines Hasses in eine unwahrscheinliche, nervöse Freundlichkeit um. Irgendetwas, davon war er überzeugt, teleportierte die Feuchtigkeit in seinem Mund auf seine Stirn.

    Maude erwiderte nichts. Sie rührte sich überhaupt nicht, ließ nur kurz das erste ihrer mehreren Kinne auf und ab wackeln.

    In einsamen Wäldern splitternde Bäume.

    Zerplatzende Luftpolsterbläschen.

    In Tauwetter knackendes Packeis.

    Vicar kicherte erneut. Shaper gab die Versuche auf, eine Plauderei in Gang zu bringen, und schob die zittrigen Finger in die Tasche. Sehnsüchtig strich sein Daumen über den Reißverschluss des Pillenordners. Ihn ärgerte, dass Maude das Schmollen übernahm, während er sich um Annäherung bemühte.

    Ich bin derjenige, der verletzt worden ist, Miststück!

    Ma Coram, erinnerte er sich, hatte einfach diese Wirkung auf Menschen.

    … knirsch …

    Babyknochen im Maul eines Schakals.

    In einem bestimmten Licht erinnerte die massige Matriarchin den Betrachter an extravagantes Sahnegebäck: lieblich anzusehen, viel Zucker, keine harten Kanten. Während Phyllis ihren Platz in der Unterwelt gefunden hatte, indem sie den Machismo rings um sie nachahmte, war ihre Mutter so weit in die entgegengesetzte Richtung gegangen, dass sie zu einer Karikatur ihrer selbst geworden war: eine aufgeputzte, mit Perlen verzierte, rosa Atombombe. Shaper wusste nur allzu gut, dass auch das nur eine Illusion war, ein Archetyp, den sie über Jahre hinweg kultiviert hatte. Sie präsentierte sich als warmherzige, leicht verletzliche Frau, der man nichts übel nehmen konnte, verpackt in eine entwaffnende, seidige Hilflosigkeit und verwirrenden Duft.

    … knirsch …

    Eine dicke, fette Lüge.

    Um es nicht zu vergessen, rief sich Shaper ins Gedächtnis, dass er im Lauf der Jahre unzählige Grausamkeiten gesehen, geplant und begangen hatte, alles auf Befehl dieser puddinggesichtigen Frau. Er hatte mit angesehen, wie sich ihre Feinde von der Fassade dermaßen täuschen ließen, dass sie, wenn das Schwert letztlich herabsauste – wenn der Schleier weggerissen wurde und das Messer zwischen ihre vertrauensseligen Rippen gestoßen wurde –, selbst in ihren letzten, sterbenden Atemzügen die Wahrheit nicht glauben konnten.

    »Ist sie nicht bezaubernd …«

    Nein, ist sie verdammt noch mal nicht.

    Ein weiterer Speckchip verschwand mit planetenerschütterndem Knirschen in ihrem Schlund, getaktet mit einem trägen Blinzeln.

    Wenigstens schenkte sie sich an diesem Tag die Mühe, ihre Maske aufzusetzen, ließ das teigige liebe Mütterchen beiseite und hatte stattdessen die knurrende Bulldogge herausgeholt. Eine kleine Gnade – eine schlichtere Art von Bedrohung. Nicht dass sich dadurch etwas daran änderte, wie Shaper sie wahrnahm – als Zerrbild blutrot geäderter und hässlicher Violetttöne, begleitet von misstönendem Geigengedudel. Er musste an sich halten, um den Sauerstoff im Raum mit ihr zu teilen, ohne sich zu übergeben, und sein Daumen strich mit neuer Dringlichkeit über den Reißverschluss des Pillenordners.

    Schlampe. Verräterin.

    Du fehlst mir.

    Da er unter dem laserartigen Starren zunehmend unruhiger wurde, suchte er verzweifelt nach Ablenkung und drehte sich zur Seite, um durch das Fenster hinauszuschauen und Vicars Blick auszuweichen. Wollmütze und Pimmelbirne teilten sich im Nieselregen missmutig eine Zigarette, der eine mit gegipster Hand, der andere mit Verbänden, die sein Gesicht wie ein Kopfkondom verhüllten. Als Shaper eingetroffen war, hatten sie tunlichst den Blickkontakt mit ihm vermieden, und als er sie nun beobachtete, wie sie mit dem Rücken zum Fenster standen, fiel es ihm schwer, nicht zu lächeln.

    »Was grinst du so?«, fragte eine knurrige Stimme.

    Die Coram-Zwillinge platzten mit wie üblich schlechtem Timing herein und kreuzten den Pfad von Shapers Selbstgefälligkeit. Schuldbewusst ließ er sein Lächeln verschwinden.

    Dave pflanzte sich schwungvoll auf einen Lehnsessel, nickte Maude zu und entfesselte eine Lawine von Kissen, die sich über den Boden verteilten. Shaper betrachtete seinen violettbraunen Anzug und beschloss, definitiv keinen der schurkischen Gegner Batmans zu erwähnen. Phyll ließ sich erheblich ruhiger neben ihrer Mutter nieder und winkelte die knochigen Knie und Ellbogen an wie eine Gottesanbeterin. Der Corgi schaute finster drein und furzte.

    Als im Raum letztlich das Flair einer gewissen Reife Einzug hielt – wenn alle gemütlich sitzen, können wir ja mit den Drohungen anfangen –, begegnete Dave schließlich Shapers Blick.

    »Am Telefon«, sagte er, »hast du erwähnt, du hättest einen Namen.«

    Shaper, ganz der brave Junge, hatte sich telefonisch angekündigt.

    Acht Augen bohrten sich in sein Gehirn. Drei Münder pressten verkniffen die Lippen aufeinander, einer grinste wie ein Barrakuda Shapers Hinterkopf an. Was für eine verschissen glückliche Familie.

    In der Kuppel seines Schädels zappelten die Pestgeschwüre seiner Erinnerungen – schwärend, unterdrückt, nie besucht – wie gestrandete Tiefseekreaturen in trüber Düsternis. Die Corams starrten ihn nur an, erfüllten seine Welt mit verunreinigenden Ranken und dem Widerhall vergossenen Blutes. Sie strahlten Ungeduld aus.

    Die sollen ruhig warten.

    Shaper vermutete, dass alles mit seiner eigenen Mutter begonnen hatte. Was an nikotinfleckiger Zuneigung zwischen ihnen existiert hatte, war schon lange vor dem Tod seines Vaters – der ausgerechnet in einer defekten Papierpresse zerquetscht worden war – zu Groll und Kälte verkommen und danach nur noch zu Verbitterung und Wut mutiert. Sie hatte nicht einmal so getan, als trauere sie. Stattdessen hatte sie es genossen, dass sie ihre Liebhaber endlich ohne List und Tücke empfangen konnte. Die Entschädigungszahlung erwies sich als mehr als ausreichend, um Shaper in ein Internat zu verfrachten – um einem gestörten Kind Disziplin beizubringen, so lautete die logische Erklärung. Am Schultor hatte die alte Kuh sogar eine schminkeverschmierte Träne hervorgepresst. Und alles für den kaltschnäuzigen Lover, der zu der Zeit gerade aktuell war. Shaper hatte sich vor den geschniegelten Snobs, unter denen er die nächsten vier Jahre verbringen sollte, entsprechend verlegen gefühlt. Er hatte seine Energien auf einfallsreiche Verfehlungen konzentriert und war sich irgendwie wirklicher als seine allzeit zu laut lachenden Klassenkameraden vorgekommen. Es entsprach ihren Gewohnheiten, die Zigeuner und die Außenseiter zu quälen, doch sie konnten die Härte hinter seinen Augen sehen, und nach einigen für ihn vergnüglichen Auseinandersetzungen ließen sie ihn in Ruhe. Völlig, komplett und schrecklich in Ruhe.

    Und da, just zu einem Zeitpunkt, als er sie gebraucht hatte, waren die Corams aufgetaucht – genauso fehl am Platz wie er, allerdings obendrein wehrlos. Sprösslinge einer dunklen Herrscherin, die in der Pause nach ihrer Mami weinten.

    Und nun, all die Jahre später, saßen sie hier; alle erwachsen, überladen mit Macht versuchten sie, ihn zum zweiten Mal innerhalb einer langen, verrückten, beängstigenden Woche einzuschüchtern. Um ein Haar hätte er höhnisch aufgelacht.

    »Also habt ihr es ihr erzählt?«, fragte er und ließ den Blick zwischen ihnen hin- und herwandern. »Die Sache mit Boyle? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass ihr gesagt habt, ihr werdet nichts davon …«

    Petzen, Petzen …

    Die Zwillinge verlagerten unbehaglich das Gewicht auf ihren Sitzen. »Offensichtlich«, spie Phyll hervor.

    »Gib uns einen Namen«, wiederholte Dave seine Forderung.

    Die pummelige kleine Maude lächelte nur weiter, zu schlau, um darauf anzuspringen. Aus ihrem Mund drangen unvermindert Geräusche, die an Schienbeinknochen unter Hämmern erinnerten.

    Shaper seufzte.

    »Sagt euch der Begriff ›Hand des Ruhms‹ etwas?«, erkundigte er sich. Halb rechnete er damit, Dave würde in herzhaftes Gelächter ausbrechen und eine koreanische Masseuse erwähnen, die er mal gekannt hatte, doch die finsteren Mienen verblieben in den Gesichtern der Zwillinge.

    »Nein.«

    »Na schön. Es ist ein wenig verrückt, das sage ich gleich im Voraus. Es wird keinen Sinn ergeben. Vergesst nur nicht, dass die Welt voll von Spinnern ist, die jeden belämmerten Scheiß glauben. In Ordnung?«

    Finstere Blicke. Unverändert. Unvermindert. Er holte tief Luft.

    »Man nennt so die Hand eines Toten«, erklärte er. »Insbesondere eines ruchlosen Toten. Sie wird mit Talg beschichtet – so etwas wie Wachs aus Tierfett – und dadurch in eine Kerze verwandelt.« Innerlich zuckte Shaper angesichts der eigenen Worte zusammen. »Das ist Magie.«

    Die Broschüre hatte alles erklärt – diejenige aus der Schublade im Wintergarten mit dem dramatischen Zauberer auf der Vorderseite und genug verrücktem Schwachsinn darin, um einen Dynamo anzutreiben. »Eine okkulte Technik.«

    »Magie«, echote Phyll mit entsprechend skeptischem Blick.

    »Lässt einen an Ort und Stelle erstarren, klar? Öffnet jede Tür.« Shaper beobachtete, wie sich Phyllis’ Lippen teilten. Er kam ihrem Einwand zuvor und ließ sich die Initiative nicht aus der Hand nehmen. »Das glauben nur diese Irren, klar? Ich behaupte nicht, dass es funktioniert.«

    Die wächserne Gestalt im Flur … das matt flackernde Licht …

    Sein Blut, das zu Eis gerann.

    »N-nur Schwachsinn, ja?« Er klang beinah überzeugt. »Tatsache ist, im Moment läuft ein unheimlicher kleiner Pisser frei herum, bringt Leute um … und hat eines dieser Dinger dabei. Ich habe es gesehen.«

    Die Krähe an den Docks, die auf einen abgebrochenen Finger eingehackt hat. Die Abdrücke. Die verschmierten Male an den Türen der Opfer. Ein Treffer in den Datenbanken der Polizei …

    »Das Ding ist aus der gestohlenen Faust eures Kumpels Tommy Boyle gefertigt.«

    Stille so dicht wie Streichrahm erstickte den Raum. Shaper brauchte mit bis in den Hals hämmerndem Herzen einen Moment, um zu bemerken, dass die Knirschlaute verstummt waren.

    Langsam, in perfektem Einklang, drehten die Zwillinge ihre Köpfe der Mutter zu.

    Maude starrte Shaper ungebrochen an, eine Hand über der Snackpackung erhoben. Mit der Zunge leckte sie Schweinefett von Backenzähnen mit Goldfüllungen.

    »Ich denke, ich trinke ein Tässchen Tee.«

    Ihre Stimme genügte, um die Krankheit vorpreschen zu lassen, und Shaper erhob sich halb von seinem Sitz, um deren Zuckungen zuvorzukommen. Alte Gewohnheiten seiner Muskeln übernahmen das Kommando. Zwei Stück Zucker, ein Schuss Brandy. »Ich hole ihn!« Dann hielt er inne, die Knie noch durchgebeugt, und kam sich wie ein Idiot vor.

    »Ich hole ihn«, berichtigte ihn Phyllis mit leiser Stimme.

    Vicar kicherte in der Düsternis. Phyll erhob sich und stapfte hinaus. An der Tür blieb sie kurz stehen und raunte ölig: »Macht bloß nicht ohne mich weiter, ja?«

    Dann herrschte wieder Stille, und Shapers Finger kneteten seinen Pillenordner.

    Und das Kauen setzte erneut ein.

    Diesmal lockerte Dave die Spannung auf, der sich in der unheilvollen Atmosphäre eindeutig genauso unwohl fühlte wie Shaper. »Harry Potter«, brummte er und setzte ein zurückhaltendes Lächeln auf.

    »Wie bitte?«

    »Diese ›Hand des Ruhms‹. In Harry Potter kommt eine vor. Ich hab alle Bände gelesen.«

    Shaper fühlte sich eigenartig entwaffnet. »Oh.«

    Maude richtete den Blick auf ihren Sohn. »Du halt die Klappe.«

    Der Mann grinste voll kindischem Ungehorsam. »Wir vermissen dich, Dan.« Damit lehnte er sich auf dem Sofa zurück und summte leise vor sich hin. Maudes Blick schwenkte rasch zurück zu Shaper.

    Und ich vermisse dich, dachte er, plötzlich überwältigt. Euch alle.

    Er war mit den Zwillingen zwischen staubigen Bibliotheken und frostigen Morgen in der Schule ein zweites Mal aufgewachsen, so eng verbunden wie Geschwister. Er hatte sie dazu überredet zu rauchen, Pornos einzuschmuggeln und Einzeiler in feuchte Aufgabenhefte zu schreiben, damit sie sich verteidigen konnten, wenn er sich nicht in der Nähe aufhielt. Eine zweite Jugend, errichtet auf dem Sockel einer zweiten Familie.

    Anfangs waren es nur vereinzelte Wochenenden gewesen, die er bei den Corams zu Gast im Schoße von purem Luxus verbracht hatte. Weihnachten um den Baum der Corams. Seine richtige Mutter hatte sich einen Dreck darum geschert.

    Vielleicht, das musste er einräumen, hatte ein Hauch Bewusstsein dabei mitgespielt, wie er sich in ihre Zelle eingenistet hatte: ein gebrochener Junge, der keine Struktur hatte und sich eine bereits bestehende borgte wie ein gutmütiger kleiner Kuckuck. Aber da war nichts Finsteres dabei gewesen; kein verqueres Appellieren an Maudes Mutterinstinkte, kein Vorschieben seiner Verwundbarkeit. Mit dem Wissen über sie, das er nun besaß, hielt er es für wahrscheinlich, dass sie ihn gerade deshalb so bereitwillig geliebt hatte: weil er nicht verwundbar war, weil er klüger, rücksichtsloser, zynischer, kompetenter als ihre eigenen Kinder war. Besser gerüstet, in der Welt zu bestehen.

    Zumindest in ihrer Welt.

    Die Gelegenheitsjobs hatten in derselben Woche begonnen, in der sie ihren Abschluss machten. Zunächst hatte es sich nur um Kleinigkeiten gehandelt – Dinge herumchauffieren, hier etwas abholen, dort etwas abgeben. Manchmal hatte er allein gearbeitet, häufiger mit den Zwillingen hinten im Wagen, wo sie über Musik zankten. Wenn er zum Haus zurückkam, hatte immer ein Fünfziger auf ihn gewartet, zusammen mit einem freundlichen Zwinkern, wenn ihre eigenen Kinder nicht hinsahen; die geheime Freude bevorzugt zu werden. Und zugleich der lange, langsame Abstieg hin zu der Kreatur, die er dann auch geworden war.

    Mit jeder ihm anvertrauten Aufgabe, mit jedem »Nur für deine Augen bestimmt«, mit jedem »Zeig diesen Idioten, wie’s gemacht wird, ja, Dan?« war er einen weiteren Zentimeter ins Herz der Familie gerückt.

    Abrupt verpufften die Erinnerungen, zersprengt von Phyllis’ geschirrklappernder Rückkehr. Sie trug ein buntes Tablett in den sonnengebräunten Händen.

    »Also«, sagte sie, reichte Maude eine dampfende Tasse und schleuderte Shaper einen Blick zu. »Das ist alles, was du zu bieten hast? Magie?«

    »Hör mal, dieser Kerl, dieser unheimliche kleine Pisser ist heute dabei erwischt worden, wie er eine Leiche verbrannt hat.«

    »Ist mir scheiß…«

    »Boyles Leiche, Phyll. Der eine Hand gefehlt hat. Tommy Boyles verfluchte Leiche, klar? Verstehst du?«

    Die Zwillinge wechselten einen Blick. Maude, stumm wie ein Grab, rührte Zucker in ihren Tee.

    »Wer ist er?«, brummte Dave. »Dieser Kerl?«

    Shaper zögerte, wollte den Trumpf im Ärmel instinktiv zurückhalten.

    »Einen Namen, Kumpel. Das ist alles, was wir …«

    »Warte mal, warte mal.« Phyllis bedachte ihren Bruder mit einem finsteren Blick. »Das ist Schwachsinn. Warum sollte dieser Typ Boyles Leiche haben?«

    Shaper zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Jedenfalls nicht genau. Zum einen ist er irre – das hilft schon mal. Und er stand in Verbindung mit einem der Dealer, die Boyle an jenem letzten Tag damals in Camden besucht hat. Vielleicht hat er Boyle aus Rache dafür erledigt, dass er seinen Freund aufgemischt hat, wer weiß? Ist eigentlich irrelevant, oder? Im Augenblick ist er der Einzige, der mehr als ihr darüber weiß, was aus Tommy Boyle geworden ist.«

    Phyll biss immer noch nicht an.

    »Dürftig«, befand sie verächtlich. »Und dieser ›Magiemist‹ …« Sie schaute zu Dave hinüber. »Glaubst du das Zeug?«

    Der große Mann zuckte nur mit den Schultern, und Shaper kratzte sich mit einem Anflug von Ungeduld die Stirn. Er läuft draußen frei rum, ihr Idioten!

    Er läuft draußen frei rum, und ich weiß nicht mit Sicherheit, ob er getan hat, was ich behaupte, aber er ist vollkommen verrückt. Und das verdammt Letzte, was er getan hat, war, nach der Adresse seiner Schwester zu fragen, und …

    Und ich fürchte, er könnte …

    »Das ist Bullshit«, mischte sich Vicar hinter ihm unaufgefordert ein. »Verarsche.«

    Shaper verlor die Beherrschung. »Ja, es ist Bullshit. Es sei denn, man hört richtig zu, gottverdammte Scheiße noch mal! In diesem Augenblick läuft da draußen ein Scheißirrer mit der abgetrennten Hand des letzten Menschen rum, der euren Vater lebendig gesehen hat, und hinterlässt damit überall klecksige Fingerabdrücke. Spielt irgendwas anderes wirklich eine Rolle?«

    Schnappt ihn euch! Zieht los und schnappt ihn euch, verflucht!

    Schnappt ihn euch, bevor er sich sie schnappt!

    »Die Sache ist …« Sogar der große, leichtgläubige Dave hörte sich wenig überzeugt an. »Das bringt diesen Kerl nicht unbedingt mit Dad in Verbindung, oder?«

    Shaper griff auf die Bombe zurück. »Ihr habt doch in letzter Zeit die Nachrichten gesehen, oder?«

    Phyllis nickte. »Und?«

    »Eine Reihe ziemlich hässlicher Todesfälle, oder? Mitgenommene Körperteile. Gestohlen.«

    Auf der anderen Seite des Zimmers – nur eine flüchtige Bewegung am Rande von Shapers Sichtfeld – schloss Maude Coram die Augen und öffnete sie nicht mehr.

    Sie kapiert es.

    »Also, ich meine, mich zu erinnern«, fuhr Shaper fort, »dass jemand eurem Dad die Zunge abgeschnitten hat. Jemand hat sie ihm direkt aus dem Mund geschnibbelt, schnipp, und sie dann …«

    »Das reicht«, zischte Maude, weiß wie ein Laken.

    Es bereitete Shaper ein sadistisches Vergnügen, den Satz zu Ende zu sprechen.

    »Und sie dann in den Auspuff seines Autos gesteckt.«

    Maude wandte den Kopf ab.

    Shaper: 1. Hässliches böses Miststück: 0.

    »Und jetzt«, sagte er und drehte das Messer in der Wunde herum, »hackt irgendein Typ auf dieselbe Weise Stücke aus Menschen, und während er das tut, trägt er ein Stück von der Nummer zwei eures Vaters mit sich in der Tasche herum. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie es dazu gekommen ist, aber ich denke, wenn jemand den Drecksack dazu bringen sollte, auszupacken, dann solltet das wohl ihr sein, findet ihr nicht?«

    Die Verbindung war fadenscheinig, das war Shaper durchaus bewusst. Die sechs Toten, der bezahlte Auftrag, dieses wahnsinnige, rings um Chakren und George Glass aufgebaute Schema – all das schmeckte nach etwas sorgfältig Geplantem, nicht nach dem unschönen Ende von Sam Coram. Es fühlte sich nicht richtig an, einen so engen Zusammenhang zwischen beidem zu konstruieren – aber was sollte er sonst tun?

    Ajna, die Hellseherin. Das Chakra des dritten Auges. Die Nächste auf der Liste.

    Mary.

    Nein. Es gab keine andere Möglichkeit. Er würde Karl beseitigen, bevor auch nur die geringste Gefahr bestünde, dass der Wahnsinnige sie erreichen konnte, und er würde es mit allen Mitteln tun, die er auftreiben konnte. Einschließlich der Hilfe des Imperiums des Bösen.

    »Wie heißt er?«, flüsterte Dave.

    Und Shaper atmete auf, genoss die Anspannung trotz der in ihm tickenden Uhr. Die Krankheit warf ihren schaumig-roten Sichtfilter über alles im Raum. Er erfasste die drei Corams – scharfkantige Klumpen einer verlorenen Vergangenheit, verseucht und zerbrochen – und zeichnete sie in grauenhaft anzusehende Erdbeerrottöne.

    Oh meine Familie …

    Natürlich war alles verkehrt gelaufen. Im Nachhinein war offensichtlich, dass nicht er Maude verführt hatte, sondern umgekehrt. Sie hatte in dem knochigen Jungspund einen Gefährten, einen Lehrmeister, einen nützlichen Einfluss für ihre Brut erkannt und ihn mit der Kunstfertigkeit des geborenen Manipulators in ihr Nest gezogen.

    Die Gelegenheitsjobs waren komplexer geworden, als die reinen Laufburschenaufgaben zu »handfester« Arbeit wurden. Aus »Zeig den Zwillingen, wie der Hase läuft« wurde erst »Räum den Mist auf, den sie bauen«, gefolgt von »Behalt sie im Auge, und sorg dafür, dass sie es richtig machen«. Dann folgte »Deck ihnen den Rücken, aber lass sie es tun« und schließlich »Tu einfach, was sie dir sagen, Dan. Sei ein braver kleiner Soldat«. Sogar als letztlich klar wurde, dass er sein behagliches Dasein auf einer Lüge aufgebaut hatte, klammerte er sich weiter daran fest. Da er gut in dem war, was er tat, und einen wachen Verstand besaß, hatte er jahrelang die perfekte Nummer zwei gespielt; und dabei nach dem Zwinkern und der Bevorzugung seiner jüngeren Tage gelechzt.

    Jede Nacht hatte er sich die Fäuste wundgeschlagen. Er hatte Finger gebrochen und Haut zerschnitten, hatte Gesichter malträtiert und Leben zerstört. Er hatte mit angesehen, wie Junkies an der Scheiße starben, die sie verkauften. Er hatte schluchzende Mädchen losgeschickt, um sich ihren Unterhalt auf der Straße zu verdienen. Er hatte Kleinunternehmen ruiniert, deren einziges Vergehen darin bestanden hatte, ein Ärgernis darzustellen. Und er hatte in seiner Welt Angst wie eine Seuche verbreitet. Alles im Namen des Imperiums, das er einst als Bruder, Schwester und Mutter betrachtet hatte.

    Nach und nach hatten sich die Zweifel eingeschlichen – Reue, Schuldgefühle. Er hatte angefangen, seine echte Mutter anzurufen, nachdem er jahrelang keinen Kontakt mit ihr gehabt hatte. Albträume hatten eingesetzt, Kopfschmerzen. Nach jedem Auftrag hatte er still und heimlich gekotzt.

    Und dann war er Anna begegnet.

    Wunderschöne Anna. Anna, die nachdachte, bevor sie sprach. Anna, die ihm wie einem Hund den Hals gekrault und ihm Roma-Kauderwelsch in die Ohren geflüstert hatte – sinnlicher als der deutlichste englische Schweinkram.

    Er war ihr begegnet und hatte seine Familie instinktiv erweitert. Wie ein Ertrinkender hatte er sich nach der menschlichen Wärme gestreckt, die sie verkörperte. Gierig hatte er die Krallen in das Versprechen von Gesellschaft, Zuneigung, Ordnung geschlagen.

    Und wie alles andere hatte er auch das ruiniert.

    Und als alles zusammenkrachte, als die Schrecken Überhand gewannen und ihn in den tiefsten Wahnsinn stürzten, als das, was er am dringendsten gebraucht hätte, eine Familie war – da hatten sich die Corams von ihm losgesagt.

    Und jetzt, du böse alte Vettel?

    Jetzt fühlte er sich wie ein Gott. Nun hielt er alle Trümpfe so fest in der Hand, wie sie die Aufmerksamkeit auf ihn richteten. Und als sich die Wahrnehmungsverzerrungen verstärkten und wie ein Tsunami aus Fledermäusen zu schrillen begannen, als von seinen Fingern Schweiß auf die Hülle seines Pillenordners tropfte, verspürte er den irren, sengenden Drang, zu lachen.

    Er würde diese durchgeknallten Scheißer als seine Waffe benutzen. Er würde sie manipulieren und dazu bringen, einen beängstigenden Mistkerl zu beseitigen, nur um die Frau zu beschützen, die er …

    Die ich wirklich mag.

    »Karl Devon«, sagte er. »Sein Name ist Karl Devon. Ihr solltet ihm definitiv ein paar Fragen stellen.«

    Langsam schauten die Coram-Zwillinge zu ihrer Mutter.

    Und Maude nickte knapp.

    Vicar brachte ihn hinaus.

    Für einen Mann, der sich so schleichend und katzenhaft affektiert gab, erwies sich sein Schieben und Schubsen als seltsam rüpelhaft. Shaper ließ es mit Anstand über sich ergehen. Er wollte nur noch raus, um sich die Vergangenheit wieder vom Leib zu halten – um in seinen Van zu steigen und die aufgekeimten Erinnerungen mit so vielen bunten kleinen Bomben zu bewerfen, wie er sich nur getraute.

    Erst als er sich in der Sicherheit der Kabine befand – wo er vor Erleichterung schnaufte und zu glauben wagte, es sei endlich vorbei –, kramte er nach den Medikamenten … und fand nichts.

    Im Haus zeichnete sich durch das vordere Fenster Vicar ab, der die Vorhänge zuzog. Bevor er den letzten Spalt schloss, hielt er kurz inne und spähte mit zusammengekniffenen Augen zur Zufahrt.

    Und schwenkte einen vertrauten, schwarzen Gegenstand.

    Lächelnd verschwand der Mann in kantiger Dunkelheit.

    Schieben und Schubsen, dachte Shaper. Hände in Taschen.

    Schwitzend wie ein Schwein saß er da.

    »Scheiße«, stieß er hervor.

    
    Kapitel 29


    Die Mädchen umschwirrten ihn wie aufgescheuchte Hühner. Sie zankten sich darum, sich bei ihm einzuhängen, als er das Haus betrat, eine geballte Ladung lasziver Dankbarkeit. Die Freier verhielten sich kaum anders: Alte Männer mit abgewetzten Handtüchern um die Mitte schlurften herbei, um ihm auf die Schulter zu klopfen und auf ihren Schritt zu zeigen. »Wieder voll im Saft, Junge!«, »Vollmast!«, »Alles dank dir!«

    Es war schön, Anerkennung zu erfahren, und Shaper wagte beinah zu hoffen, die herzliche Begrüßung im Bordell – deren Krönung ein Stück Kuchen und eine Tasse Kakao aus der Hand der zierlichen Mrs. Swanson darstellte – könnte die schillernde Beklommenheit angesichts des Verlusts seiner Medikamente überdecken.

    Die fehlende nächste Dosis. Die sich befreiende Krankheit …

    Halt sie zurück. Unterdrück sie …

    Doch dann, als Hände beiläufig über seinen Schritt strichen und ihm Botoxlippen Angebote über zwei Nummern zum Preis von einer in die Ohren flüsterten, murmelte eine leise Stimme: Was soll’s?

    Warum sollte er diesem Arschloch Vicar die Genugtuung all dieser bedrückenden, niederschmetternden Furcht gönnen? Immerhin war der Job erledigt – die Höllenhunde waren von der Leine gelassen, George Glass’ sprichwörtlicher Arsch war gerettet, die sprichwörtliche Uhr des Verdächtigen war sprichwörtlich abgelaufen.

    Die Gefahr, zischte die Stimme, ist gebannt.

    Ach ja?

    Die Corams würden die Sache in die Hand nehmen.

    Warum dann überhaupt die Drogen, Danny-Boy? Warum sollte er sich der Krankheit und all ihrem pulsierenden Gift noch eine Sekunde länger widersetzen, zumal die Entgiftung, die sein Körper und sein Gehirn so dringend brauchten, ohnehin bereits – wenn auch unbeabsichtigt – begonnen hatte? Das einzige Hindernis für ihren Verlauf – die bedauerliche Notwendigkeit, funktionieren zu müssen – würde …

    Würde schon bald …

    Karl, du armer Tropf. Ich hoffe, du bist high. Ich hoffe, du siehst es nicht kommen.

    Würde schon bald beseitigt sein.

    Und ich hoffe, deine Schwester findet nie heraus, dass es auf mich zurückzuführen ist.

    Als sich sein schwächelnder Verstand solchermaßen für kurze Zeit erneut auf Mary konzentrierte, rang er die tosenden Wahnvorstellungen ein letztes Mal zurück – ein atomarer Chor von Sexgeräuschen und glänzenden Wänden – und besann sich auf das, weshalb er hergekommen war. Behutsam löste er sich von der Schar der Mädchen.

    »Eigentlich«, sagte er und lächelte Mrs. Swanson an, »bin ich nur vorbeigekommen, um mich zu vergewissern, dass es Miss Devon gut geht.«

    Irgendwohin, wo es sicher ist, hatte er zu ihr gesagt. Ein sicherer Ort, wo dich niemand finden kann.

    Zu dem Zeitpunkt hatte er es als gute Idee empfunden.

    Die Puffmutter bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick. »Miss Devon?«

    »Ja. Ich hab sie am Telefon erwähnt. Sie wollte ein Weilchen hierbleiben.«

    »J-ja, natürlich – es ist nur so … Ich nahm an, Sie würde mit Ihnen kommen, mein Lieber. Sie ist nicht hier.«

    Was?

    »Nehmen Sie doch noch ein Stück Kuchen, ja?«


    Immer und immer wieder versuchte er, sie anzurufen, aber jedes Mal klingelte das Telefon lange verschwitzte Minuten, bevor die Leitung in den hoffnungslosen Abgrund der Mailbox stürzte. Die quasselnden Mädchen zogen von dannen, um die nächtliche Arbeit fortzusetzen, verdrossen über sein Desinteresse. Shaper ließ sich in einem in Violetttönen gehaltenen Zimmer auf ein Bett sinken, um nachzudenken. Abwesend tastete er nach den Schlüsseln des Vans und wappnete sich dafür, quer durch die Stadt zur Klinik zu rasen, um sie zu retten …

    Aber er ahnte bereits, dass es nutzlos wäre.

    Mittlerweile hatte ihn die Krankheit überwältigt.

    Genährt von seiner Angst hatte das Zittern von seinem gesamten Körper Besitz ergriffen wie ein aufsässiger, zappelnder Geist, der sein Herz bei jedem zweiten Schlag beinahe aussetzen ließ. Die Halluzinationen entrissen sich seinem kümmerlichen Halt und tünchten seine Realität in ein Flickwerk aus Schwingungen zwischen Gegenwart und Vergangenheit.

    Du konntest sie nicht retten. Du konntest niemanden retten!

    Da sah er Anna vor sich – wie sie vor fünf Jahren in einem Krankenhausbett verblutete. Ihre Muskeln entspannten sich, ihre Hände wurden schlaff. Und er sah Mary, als wäre sie irgendwie ein Teil derselben Erfahrung; wimmernd, mutterseelenallein, als sich ihr das Monster nähert. Laternenlicht, feuchte Augen unter einer saphirblauen Hülle …

    Zu spät.

    Die gesamte Aufregung des Tages krachte rings um ihn herab, erfasste jeden einzelnen seiner Muskeln, und er stellte fest, dass er im Angesicht des Strudels aufeinanderprallender Fantasien und Erinnerungen erstarrt dastand und sich gegen seine eigene Nutzlosigkeit sträubte.

    Oh Karl, Karl, du Scheißkerl …

    Du hast mich wieder geschlagen, nicht wahr?

    Im Wahnschleier seiner Sinne beobachtete er, wie der Dämon durch die Tür der Klinik huschte und Mary zu beschäftigt mit Packen war, um ihn zu bemerken. Vielleicht würde der Mörder heimtückisch das Schloss knacken oder durch ein offenes Fenster einsteigen. Oder – Scheiße – vielleicht würde er einfach klopfen, weil er in den Zuckungen seines wahnsinnigen Gehirns überzeugt davon war, dass dank der Macht der Hand des Ruhms alles magisch sei, bevor er kichernd das Messer zog.

    Shaper sah eine Operation. Er sah Skalpelle, die sich aus der knisternden Vision erhoben, grüne Roben und Leinenmasken, die sich in Marys Todesszene drängten und den Schleier zu einem anderen Traum hoben. Er sah elektrische Leitungen an weißen Maschinen und hörte, wie das künstliche Piepen eines schlagenden Herzens in einen durchgehenden Ton überging. Anna, die mit Lügen in den Ohren starb. Mary, die ihn dafür verfluchte, zu langsam gewesen zu sein.

    Ein Verlust, der in einen anderen verlief. Ein Tod, der einen zweiten zeugte.

    Shaper spürte etwas Heißes im Mund und erkannte, dass er sich in die Innenseite der Wange gebissen hatte. Er konnte nicht damit aufhören, daran zu kauen. Die Schmerzen fühlten sich irgendwie sauber an.

    Wirst du sie zur Schau stellen, Karl, wenn sie tot ist?, fragte er sich.

    Annas Beerdigung hatte er versäumt. Komatös, halb wahnsinnig, angewidert von seinem Versagen und den Lügen, die es verursacht hatten.

    Was werde ich vorfinden, Karl? Welches raffinierte Kunstwerk wirst du mir hinterlassen, wenn du damit fertig bist, deine eigene Schwester zu töten?

    Sämtliche Fotos, die er von Anna je besaß, hatte er weggeworfen, sogar die körnigen Ultraschallaufnahmen. Zu viel, um es zu ertragen, sogar später, als die Drogen gut funktionierten.

    Wie lange wirst du dafür brauchen, sie sterben zu lassen, Karl?

    Das EKG, das mit Videospielgeräuschen seiner letzten, durchgehenden Note entgegenhickst.

    Marys Herz … wild hämmernd vor Angst, mit jedem Schnitt des Messers langsamer werdend, auf Stille zusteuernd … Pochen. Krachen. Hämmern an …

    »Mr. Shaper?«

    Er erwachte mit einem Aufschrei, trat mit den Beinen aus – ihm war nicht bewusst gewesen, dass er eingedöst war – und spürte, wie aus einer fernen Welt Bordellgeräusche einsetzten. Die Zimmertür war geschlossen – Wie lange habe ich bloß geschlafen? –, und jemand klopfte laut daran.

    »J-ja?«, stammelte er unvermindert panisch.

    Mrs. Swanson schob sich durch einen vorsichtig geöffneten Spalt. »Tut mir leid, Sie zu stören, aber …« Sie wirkte besorgt.

    »Was ist?«

    »Na ja, draußen … draußen ist eine Frau. Sie stapft im Regen auf und ab.«

    »S-sie stapft?«

    »Also, hauptsächlich flucht sie. Und … und sie erwähnt dabei recht häufig Sie.«

    Er spürte, wie sein Mund aufklappte. Eine Blase böser Anspannung zerplatzte in ihm, und ihr giftiger Eiter verpuffte im Licht. Die Krankheit schmollte, war vorübergehend gebändigt, ging in der Woge seiner Erleichterung unter. »Geht … geht es ihr gut?«

    »Oh ja, anscheinend schon. Es ist nur so, dass … dass sie die Kunden verängstigt, verstehen Sie?«

    Shaper lachte viel zu lang.

    Zum zweiten Mal, seit er ihr begegnet war, hatte der Regen ein Dickicht aus Marys Haaren gemacht und ließ sie in ihren Stiefeln zittern. Diesmal jedoch stand unzweifelhaft fest, dass ihr innerer Hochofen alles andere als erloschen war.

    »Das ist ein verficktes Bordell, du Arsch!«, hielt sie ihm knurrend vor, als sie sich schließlich in dem violetten Zimmer befanden. »Einer dieser … dieser Kerle hat mich angegrinst.«

    Shaper konnte nicht anders, als dasselbe zu tun. »Es sind nette Leute. Hier ist es sicher. Warum bist du nicht früher gekommen?«

    »Das ist ein verficktes Bordell! Das ist … Ich kann echt nicht glauben, dass du … Und … und ich komme bestimmt nicht jedes Mal angerannt, wenn du anrufst, weil dir … weil dir der Sinn nach Sex steht. Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Sieh mich bloß an! Ich bin in einem beschissenen Puff!«

    Kichernd ließ er sie Dampf ablassen. Auch ohne die kleinen Stahlkugellager der Heimlichtuerei, die nur er um sie rotieren sah, war offensichtlich, dass eine weit tiefer sitzende Verärgerung den wahren Kern ihrer Laune ausmachte.

    Etwas hat sich verändert.

    Schließlich wurde er ihrer Kanonade überdrüssig und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Sie verstummte und starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

    »Ich habe mir Sorgen gemacht«, erklärte er. »Das ist alles. Deshalb musst du hierbleiben, klar? Hier ist es sicher, bei dir nicht. Frag nicht, warum.«

    »Ich …« Sie wandte den Blick ab. Ihr Mund öffnete und schloss sich. Dann schien die Luft aus ihr zu entweichen, und sie gab sich geschlagen. »Ich wäre ja früher gekommen. Ich war sogar schon unterwegs.«

    »Aber?«

    »Na ja, ich bekam einen Anruf. Eine Lieferung zur Klinik. Ich musste dafür unterschreiben.«

    »Und du bist zurückgefahren? Mary! Genau so lockt man jemanden in eine Falle!« Glaub mir, hab ich schon gemacht. »Du musst vorsichtiger sein!«

    »Erspar mir den James-Bond-Scheiß, es war nur ein Paket.« Sie kramte in ihrer Handtasche und holte eine kleine Luftpolstertasche hervor; zugekleistert mit den Aufklebern des Kurierdienstes, aber bereits geöffnet.

    Und dann erschlaffte sie, als ob all die kopfschüttelnd demonstrierte Entrüstung und die mit vorgestrecktem Kinn gezeigte Selbstsicherheit nur Gas in einem Ballon gewesen waren, das mit einem langen Stoß pfeifend aus ihr entwich. Matt winkte sie mit dem Päckchen vor ihm und reichte es ihm.

    Darin befand sich ein Notizbuch. Alt, abgewetzt, mit schwarzem Ledereinband und einem Rücken, der an Runzeln auf einer gesprungenen Lippe erinnerte und schon beinah auseinanderfiel.

    »Ich denke, du solltest das lesen«, flüsterte sie.

    Und endlich hatte er Antworten vor sich, in Rot und Schwarz und Blau und jeder anderen Gelschreiberfarbe, die der Autor in die Hand bekommen hatte.

    Die übereinandergekritzelten Passagen zogen sich kreuz und quer über die Seiten wie die stolpernden Fußspuren einer bekifften Spinne. Der Großteil des Textes – angeordnet in Brocken aus einer oder zwei Zeilen, zusammenhanglos, ohne Syntax oder Grammatik – war zart geschrieben und enthielt etliche Wörter, die Shaper nicht kannte: Shakta, Relaxatia, Prana. Aber vereinzelt befanden sich dazwischen Passagen zornigerer Anmutung mit tief in das Papier gedrückten Buchstaben, die alles mit einer dornigen Dringlichkeit ansteckten. Auf manchen Seiten wurde der Fluss von Fremdobjekten unterbrochen – mit schwarzem Kugelschreiber gezeichnete Skizzen, unproportionale Diagramme, verworrene Zitate aus dieser oder jener Quelle.

    Gehört das Karl?, fragte er sich, als er einen Anschein von Manie entdeckte, der irgendwie vertraut wirkte. Dieser Gedanke ließ ihn beinah von dem Artefakt zurückschrecken. Aber nein, das konnte nicht stimmen. Dieser Gegenstand zeugte von einer Suche, von Nachforschungen, von einem gemeinschaftlichen Plan und nicht von der launenhaften Einsamkeit, die er mit Marys Bruder in Verbindung brachte. Zudem fiel ihm auf, dass die chaotischen Notizen planvoller wurden, je weiter er in dem Buch nach hinten blätterte. Auch wirkte die Schrift weniger hektisch, was auf einen Geist schließen ließ, der sich einem glücklichen Zustand geordneter Formalität näherte.

    Das Buch gehörte definitiv nicht Karl.

    Nur etwa ein Drittel des Notizbuchs war beschrieben. Nach dem letzten Eintrag präsentierten sich die Seiten unberührt, und Shaper blätterte mit einem unsicheren Blick zu Mary zurück zum Anfang.

    Sie schwieg.

    »Arbeite seit Monaten daran«, las er einen Eintrag auf der ersten Seite. »Hingabe, Integration usw. gut. Denke, die Nummern 1 bis 5 vermuten, dass mehr vor sich geht, als sie dachten. Kein Gefühl von Nervosität, nur Erregung. (Plan bald preisgeben?)«

    Von dieser Einleitung wanden sich auf dem Blatt Muster hinab, die wie unterbewusstes Telefongekritzel wirkten. Sie führten in ein Gewirr ineinander verstrickter Textfragmente. Shaper schaltete ab und blätterte weiter. Er entspannte die Augen und das Hirn, ließ widerwillig seine spastischen Sinne die vergrabenen Wahrheiten finden, die Zeilen mit dem größten Wert.

    … innerer Zustand aller Praktizierenden = Punkt der Zuverlässigkeit & Beständigkeit. Jeder hat indiv. Rolle gemeistert. Zweite Phase? (Habe SG davon überzeugt, dass wir bereit sind.) Treffen für heute Abend einberufen.

    Eine weitere Seite, ein weiteres Chaos von Notizen, eine weitere Passage, die aus dem Rest hervorstach.

    … Gruppe zunächst über Plan schockiert. SG hat sie überzeugt (typisch!). Jetzt ist alles bereit. Hatte Potenzial nicht gesehen. Chance zur Externalisierung: Persönliche Bemühungen nach außen kehren. Umgang mit einer zögerlichen (ungläubigen!) Welt. »Heroische Idee« (so hat es SG ausgedrückt). Wie könnten sie sich weigern? Jeder hat Hausaufgaben.

    Shaper sah Mary an und schürzte die Lippen. »SG?«

    »Saint Germain.« Sie schaute nicht einmal auf.

    »Wie?«

    »Der Graf von.«

    »Wer zum Geier …«

    Dann blubberte eine Erinnerung empor. Ein Name, eine Inschrift über einer unbenutzten Tür in Thornhill. Und eine gebrechliche alte Stimme, die einem zynischen Zuhörer das Unmögliche erklärt.

    »Ich bin der Graf von Saint Germain«, hatte die Stimme gesagt. »Ich bin ein Unaufgestiegener Meister der theosophischen Doktrin. Einst besaß ich das Wissen um die Universalmedizin … Ich bin Okkultist, Thaumaturg und Nekromant …«

    »Glass«, murmelte Shaper. Mary erwiderte nichts darauf.

    Er blätterte um und suchte weiter.

    Habe M dabei erwischt, wie sie in den Akten der Klinik gestöbert hat. Habe mit ihr geschimpft, obwohl es sich falsch anfühlt, sie auszuschließen. Ks Gerichtsfall setzt ihr schwer zu. Eines Tages wird sie es verstehen. Ist ohnehin alles für sie – ihre Generation. Wir verändern die Zukunft! (Medikamente für die Seele: Was für eine Welt, um darin aufzuwachsen!)

    »M und K …«, murmelte Shaper nachdenklich. »Das ist das Notizbuch deiner Mutter, nicht wahr?«

    Sie nickte.

    »Also was hat das Ganze zu …«

    »Lies es einfach, Dan.«

    Schnaubend machte er schneller, obwohl er bereits die Nase voll hatte von dem esoterischen Schwachsinn. Auf jeder Seite kamen mehr und mehr schnörkelige kleine Zeichnungen vor, gewissenhaft ausgemalte Symbole und Fragmente fremdsprachiger Texte. Verborgen in diesem Sumpf wurden sogar die noch lesbaren Passagen immer unverständlicher.

    … unerwartete Konfluenz/Obstruktion von Ida und Pingala angetroffen, die Prana-Zirkulation verhindert, bin aber sicher, dass …

    … muss mich bemühen: bessere Beherrschung des Ajna-Locus. Habe festgestellt, dass Tabletten helfen – nur geringe Dosis!!! Zu viel = keine Konzentration. Unmöglich, stimulierende Energien zu kontrollieren, wenn …

    … letzte Reste von Sex/Erregung verflachen. Vermute, dass Nummer 2 & 5 ursprünglich nur deshalb mitgemacht haben. Jetzt alle auf Linie. (SG sehr überzeugend!) Alle gleichzeitig im Raum: Habe das Gefühl, wir können alles tun, alles verändern!

    … planen jeweils einfaches Mantra. Wirt für Erregung/Stimulation vorbereiten. Gedanken/Tests/Liebe erforderlich. Muss perfekt sein, genau, präzise. Keine Pannen.

    Einfache Versuchsphase. Könnte Theoretisierungsvorgang Unbehagen verursachen? SG hat entsprechende Ausrüstung finanziert. (Sahasrara hin, Sahasrara her, ohne seine Ressourcen wäre das nicht möglich. Ein Geschenk des Universums!!)

    Auf die nächste Seite war mit Rot und Schwarz ein besonders aufwendiges Diagramm gezeichnet worden. Es zeigte eine gelassen dasitzende menschliche Gestalt – einen schlafenden König auf einem gekritzelten Thron. Entlang des Rumpfes hatte Marys Mutter ordentliche kleine Wirbel gemalt, jeden mit einer eigenen Farbe, und neben jedem schwebten ein Symbol und ein Name in westlicher Schrift. Svadhisthana, Vishuddha, Sahasrara …

    Gähn.

    Nur flog seitlich an jeden der Chakrenpunkte ein giftig roter Pfeil heran, so überladen mit wirren Mustern, dass sich unmöglich sagen ließ, was fremdartige Schriftzeichen und was lediglich Schnörkel waren. Die Spitze jedes Schafts bohrte sich in ihre Zielspirale und strahlte kleine Kommata aus, die wie Schockwellen rings um den Kopf eines Comichelden anmuteten. Noch seltsamer war, dass unter der Sitzfläche des Stuhls zwischen den Beinen der Gestalt eine eingerollte Schlange mit rubinroten Augen lag, gemustert mit einer kindlichen Reihe von Streifen und Karos.

    Und ein letztes Detail, beinah unerträglich derb neben den sonstigen sorgsam gezeichneten Einzelheiten: dicke Metallbänder, gemalt mit klecksigem Silberstift, über den Hand- und Fußgelenken der Gestalt.

    Fesseln.

    Im Bordell, wo aus dem Nebenzimmer gedämpftes Stöhnen ertönte, während sich Mary leise für sich mokierte und Shaper auf der Seite vor sich irgendetwas Geheimnisvolles und Krankes geplant sah wie ein verrücktes Experiment, brauchte er alle Kraft, um nicht zurück zu jener schaurigen Vision aus dem Keller in Thornhill geschleudert zu werden.

    Das brodelnde weiße Rauschen. Das Opfer – schreiend, an den Armlehnen kratzend.

    Die Kapuzengestalten mit ausgestreckten Armen …

    Er biss sich auf die bereits verwüstete Innenseite der Wange, die immer noch nach Eisen schmeckte, und richtete den Blick wieder auf das Papier. Da fiel ihm eine winzige Textpassage auf, die unter der Zeichnung prangte.

    Erwecke die Schlange.

    Reinige die Unreinen.

    Desinfiziere die Infizierten.

    (Entfessle die Schönheit.)

    Schniefend senkte er das Buch und betastete nachdenklich mit der Zunge die Wunde in seinem Mund.

    »Das«, meinte er, »ist unheimlich.«

    »Verdammt noch mal, lies es einfach, ja?« Mary starrte finster vor sich hin, während Regenwasser an ihr herabtropfte.

    Die nächste Seite wies eine Überschrift aus kunstvollen Serifen auf, dreimal unterstrichen wie ein neues Kapitel: »Die Behandlung«. Der Text darunter war enger geschrieben, und in den Tonfall schlich sich eine neue Ernsthaftigkeit.

    Mittlerweile zuversichtlich: Wirksamkeit des Vorgangs über jeden Zweifel erhaben. Stimulation spezieller Bereiche kann gegenseitig (isoliert) nachgewiesen werden. Wir zögern noch, über mehr als zwei oder drei geöffnete Loci in einer Sitzung hinauszugehen – (Schmerzen sind intensiv) – aber Methodik = solide.

    Niemand erwartet, dass es einfach ist. Niemand wird jetzt noch aussteigen.

    … haben endlich unseren Kandidaten. Wirt für das erste Wunder. In näherem Umfeld, als wir uns je vorgestellt hätten. Ich bete für ihn, dass es funktioniert. Es wird. Es muss.

    … Behandlung letztlich weit einfacher, als wir erwartet haben. Es wird lediglich darum gehen, Mantras aufzusagen, Hände aufzulegen, Willenskraft einzusetzen. Jeder = Meister eines Knotenpunkts. Zusammen? Was für ein ruhmreicher Kreis! Wir müssen unsere Entschlossenheit gegen Weinen/Flehen stärken.

    Entdeckungen, zahlreich und schnell. Gemeine Natur der Chakren, unsere Offenbarung! Jedes wie die Pforte einer Festung: Öffnet sich nur von innen. Aber, selbes Bild: Kann von außen eingeschlagen werden.

    Nummer 1 hat heute Zweifel geäußert – Skrupel, wird schwach. SG hat schlichtend eingegriffen: »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Wie wahr. (Wagnis für Versuchsperson = Gewinn für die Welt.)

    Prozess wird an der Wurzel beginnen. Die Kundalini soll erwachen.

    Jede Phase stimmt nacheinander in den Chor ein. Jede Tür wird von ihrem eigenen Meister aufgestoßen. Keine Pause, kein Verschnaufen. Geschätzte Dauer der Behandlung wird mehrere Stunden betragen – niemand von uns weiß es mit Sicherheit.

    … der kleine Gott wird herausgelockt.

    Kosmische Ejakulation.

    Shaper starrte mit hochgezogener Augenbraue auf die letzte Zeile. »Toller Name für eine Band wäre das.«

    »Was?«

    »Nichts.«

    Er stellte fest, dass er beinahe das Ende der kommentierten Abschnitte erreicht hatte. Auf die vorletzte Seite, kurz vor dem Beginn des unberührten Papiers, war ein Stern mit sieben Zacken gezeichnet worden. Jede der Spitzen wies einen unebenmäßigen Kreis aus schwarzer Tinte auf, orange eingefärbt. In der Mitte umschloss ein Quadrat einen weiteren Klecks, der vor einem chaotischen Gewirr aus Farben und Formen strotzte. Und wie zuvor: Silberbänder.

    Shaper erkannte, dass er dieselbe Zeichnung wie schon einmal vor sich hatte, diesmal jedoch aus der Vogelperspektive – die sitzende Gestalt inmitten eines Rings anderer, gefesselt an jenen verhassten Stuhl, während jeder ihrer Peiniger die Hände nach ihr ausstreckte, sie betastete, sie streichelte. Wieder senkte sich die Statik wie ein Vorhang vor seine Augen – Karls vor Schmerzen verzogenes Gesicht, die mitfühlend aufheulende Krankheit –, und er blätterte mit einem Schauder zur letzten Seite weiter, beeilte sich, den Ausbruch der Vision zu bannen, bevor sie richtig beginnen konnte.

    Auf dem letzten beschrifteten Blatt standen nur zwei Worte, weder unterstrichen noch verziert.

    Heute Nacht.

    Shaper starrte lange darauf. In ihrer schlichten Einsamkeit zogen die Worte perverse Teile auf Lücken in seinem Geist zu, um sie einzupassen und wasserdichte Verbindungen herzustellen.

    Wie hatte es Mary noch mal ausgedrückt, überlegte er, als sie zwischen zerfetztem Papier an ihrem Küchentisch saß?

    »Der Grundgedanke beim Yoga ist, diese Kraft zu erwecken …«

    »Kundalini« hatte Mary sie genannt, daran erinnerte er sich noch. Die Schlange der Urenergie, der beschissene Gottwurm, eingerollt wie eine mystische Kackwurst im kosmischen Arsch.

    Mary hatte gesagt: »Um sie … nacheinander durch die Chakren aufsteigen zu lassen.«

    Sie hatte gesagt: »Und wenn man es bis ganz noch oben schafft, nennt sich das Samadhi … Im Wesentlichen ist das eine Vereinigung mit Gott. Dazu kommt man erst, wenn man ziemlich vollkommen ist.«

    Seufzend starrte Shaper auf das Notizbuch, auf jenen letzten, vernichtenden Eintrag: Heute Nacht. Allmählich begann er zu begreifen, was die Gruppe zu tun versucht hatte.

    Mary bemerkte seinen umherwandernden Blick. Sie berührte ihn am Arm, nickte Richtung Buch und sagte mit angespannter Stimme: »Sieh dir die Rückseite an.«

    Ihr Tonfall ließ ihn die Stirn runzeln. Er blätterte zur Innenseite des hinteren Buchdeckels. Dort war ein zweifach zusammengefaltetes Blatt Papier eingeklebt. Auf ihr eindringliches Nicken hin öffnete er es.

    Es handelte sich um einen Brief.

    

    Liebe Ajna,

    wie von dir gewünscht habe ich einen Fonds eingerichtet, der sich technisch auf den Caymaninseln befindet, auf den jedoch über verschiedene britische Anbieter zugegriffen werden kann. Er dient der autonomen Bereitstellung von Mitteln für die medizinische Behandlung und entsprechende Pflege der Versuchsperson. Wie du dir vermutlich denken kannst, wurde dies unter größter Geheimhaltung und mit äußerster Diskretion arrangiert. Der Zugriff erfolgt ausschließlich mittels eines Codes. Ich bin überzeugt davon, dass keine Beweise verblieben sind – abgesehen von diesem Brief, zu dem ich dir nahelege, ihn zu vernichten.

    Meiner Schätzung nach sollten die vorgesehenen Mittel je nach Variation der Kosten, Verfahren und dem Ansprechen der Versuchsperson für sechs bis acht Jahre reichen. Nach diesem Zeitraum fällt es in Meister Gs Ermessen, weitere Gelder bereitzustellen, bis er die Gefahren als hinlänglich gemildert ansieht.

    Die beteiligten Personen haben sich, wie besprochen, bestechen lassen, und wir können uns höchster Diskretion bei der Ausführung dieses Planes sicher sein – zumindest, bis der Fonds erschöpft ist.

    Ich betrachte die Angelegenheit damit als abgeschlossen. Wie wir gemeinsam vereinbart haben, stellen die Auflösung und das Schweigen der Gruppe die endgültigen und dauerhaften Phasen.

    Mit besten Grüßen

    MANIPURA

    »Ich verstehe«, sagte Shaper. Und mit einem leichten Anflug von Überraschung stellte er fest, dass er es ernst meinte.

    Manipura – er erinnerte sich: der Knotenpunkt am Solarplexus. Das dritte Chakra auf der Liste.

    Alice Colquhoun. Die Geschäftsfrau. Wer wäre besser als sie geeignet gewesen, so etwas zu arrangieren?

    »Und?«, fragte Mary und schlang die Arme um sich. »Was denkst du?«

    Er starrte ins Leere und spürte, wie sich das Universum rings um ihn verknotete. Unerwartet und auf irrwitzige Weise begann alles, sich zusammenzufügen.

    Sie haben jemanden genommen, der böse war, richtig?

    Sie haben jemanden genommen, der verdorben war – zumindest in ihren Augen. Jemanden, der sich nicht bessern konnte oder wollte. Jemanden, der nicht mit all diesen ernsten, nach Glückseligkeit haschenden Idioten herumsitzen, meditieren und Sprechgesänge vor sich hinleiern wollte. Jemanden, den man nicht verarschen konnte – oder, wahrscheinlicher, der kein Wort davon glaubte. Und zwar, um … was zu tun? Um ihre Chakren zu meistern? Um jedes nacheinander anzuregen und zu öffnen? Um diese verdammte Schlange unter dem Rückgrat zu erwecken?

    Also haben ihn sich die Mistkerle geschnappt und es mit ihm getan.

    Er konnte fühlen, dass Mary ihn nach wie vor anstarrte. Sein Blick verweilte auf dem Brief, der mit neurotischer Präzision an den vier Ecken eingekerbt war, dann faltete er ihn knurrend zusammen.

    »Es ist schiefgegangen«, dachte er laut nach. »Diese Sache, die deine Ma versucht hat. Es ist alles den Bach runtergegangen, und sie haben den armen Tropf abgeschoben, als sei er verrückt. ›Behandlung und entsprechende Pflege für die Versuchsperson.‹ Meine Fresse.«

    Trotz der Freude darüber, Fortschritte zu erzielen, blieben nach wie vor nagende Fragen. Shaper kratzte sich das Kinn und ging in Gedanken die Zahlen durch. Wenn Karl für nur »sechs bis acht Jahre« weggesperrt gewesen wäre, hätte der Freak bereits vor einem Jahrzehnt zurückgekrochen kommen müssen. Allerdings hatte er in der Kneipe behauptet, erst unlängst nach Hause zurückgekehrt zu sein.

    Wer also log? Die Kontoführerin mit den zwielichtigen Geschäften oder der nervöse kleine Freak mit seinen ausländischen Irrenanstalten und Militärmanövern? Oder war etwas passiert? Hatte Glass den Fonds aufgestockt, bevor sein Gedächtnis aussetzte und er die ganze Sache vergaß?

    Sogar die ungewissen Einzelheiten konnten Shapers erblühendes Triumphgefühl nicht dämpfen – das größere Bild mit seinem klaren Schuldigen blieb im Wesentlichen unverändert. Er verstaute es, versehen mit einem gedanklichen Sternchen.

    Dann stellte er fest, dass Mary leise zu weinen begonnen hatte.

    »Wer hat dir das geschickt?«, fragte er, zu erschöpft, um sie zu trösten. Sie wischte sich manisch die Augen ab, kramte in der Luftpolstertasche und holte ein letztes, ungeschickt zusammengefaltetes Blatt Papier daraus hervor.

    Es war mit »Karl« unterzeichnet.

    M,

    Dachte, du solltest dises Notizbuch sehn, bevor alles endet. Hat mich in Brasilien ereicht, kurz nachdem sich Ma umgebracht hat. Ich vermute, sie hats mir geschickt, weil sie wuste, was sie tun würde. Eine Art Gestendnis?

    Seither hab ichs behalten. Hofte, das es dir helfen würde zu verstehen.

    Eins noch – der Mann, den du fikst: Er ist wie ich.

    Er sieht, Mary. Er ist im Innern schmuzig, und er sieht. Vergis das nicht.

    Shaper starrte, starrte und starrte darauf. Er hatte das seltsame Gefühl, von einem leblosen Stück Papier geschlagen worden zu sein – als sei er durch eine simple Erwähnung so untrennbar mit der Sache, die er untersuchte, verbunden worden wie die Opfer und Verdächtigen selbst.

    Er hatte absolut keine Ahnung, wie er sich dabei fühlen sollte, allerdings spürte er es im Rückgrat, im Schädel und im Magen, die alle teuflisch schmerzten.

    »Ich hätte nicht gedacht, dass er meine Adresse kennt«, sagte Mary bleiern.

    Sie macht es mir leicht, ignoriert den letzten Absatz. Redet einfach nicht darüber.

    »Er … ja, er hat sie erfahren«, presste Shaper heiser hervor. »Von den Bullen, sie … Er hat sie durch sie herausgefunden.«

    Hinter seinen Augen summte etwas Unbehagliches. Aber, flüsterte es, Karl hat ihre Adresse in Erfahrung gebracht, um sie sich holen zu können, oder? Bestimmt nicht nur, um … um ihr ein Paket zu schicken. Oder doch?

    Kurzzeitig stellten sich die Zweifel schleichend wieder ein. Das Gefühl, dass es zu einfach sei, dass da noch mehr sein müsse, infizierte seine Überzeugungen wie Schimmel, der sich über feuchte Wände ausbreitet. Hatte er etwas übersehen? War ihm eine Fehleinschätzung unterlaufen?

    Karl, zur Reha ins Ausland geschickt, fortgebracht aus der Gefahrenzone – Thailand, Indien, Brasilien … »Behandlung und entsprechende Pflege für die Versuchsperson«, genau wie in dem Brief.

    »Ja«, platzte Shaper laut heraus, als wolle er sich selbst überzeugen. »Es passt zusammen. Es passt.«

    Karl war aus dem malariaverseuchten Drecksloch entkommen, in das man ihn verfrachtet hatte – ob schon vor Langem oder unlängst, spielte keine Rolle. Er war schnurstracks nach Hause zurückgekehrt wie ein giftiger Boomerang und hatte nach Rache an den Weihrauch schnüffelnden, sich Bindis auf die Stirn schmierenden Arschlöchern gelechzt, die …

    Sprich es aus.

    Die mit ihm experimentiert hatten. Diejenigen, die den versehentlichen Tod eines betrunkenen Idioten in Soho als Makel auf seiner Seele betrachtet hatten, als Hindernis auf dem Weg zum Nirwana, das es zu heilen galt, ob er wollte oder nicht.

    »Du hast es gewusst, oder?«, hauchte Mary mit feuchten Augen. »Du hast gewusst, dass er … dass er derjenige ist, der …«

    Der Mörder.

    »Deshalb hast du mich hierherkommen lassen. Du hast gewusst, dass er herausgefunden hatte, wo ich wohne … D-du hast gedacht, er würde kommen und mich … mich …«

    Shaper nickte nur. Es spielte keine Rolle, dass Mary keinerlei Verantwortung für seine »Behandlung« trug und es keinen vernünftigen Grund für Karl gab, sie sich vorzunehmen. Der sabbernde kleine Freak hatte bewiesen, dass Vernunft etwas war, das er längst hinter sich gelassen hatte.

    »Schon gut«, hörte sich Shaper sagen, fest entschlossen, nicht dagegen anzukämpfen, sich nicht darüber zu sorgen, dass alles zu bequem zu sein schien und in Wirklichkeit vor Löchern strotzte wie sein eigenes schwammiges Großhirn. »Jetzt ist alles gut. Ich hab mich darum gekümmert. Es ist unter Kontrolle …«

    Er konnte beinah vor sich sehen, wie es geschah. Pimmelbirne und Wollmütze, die in ein Auto stiegen. Der unheimliche Max Vicar mit seiner Scheißmachete. Die Corams, blutlüstern, dürstend nach Rache an einem Mann, der …

    Ha. Der in Wahrheit wahrscheinlich einen Scheißdreck mit dem Tod ihres Vaters zu tun gehabt hatte, aber das ist wohl kaum der springende Punkt.

    »Es wird gerade erledigt«, murmelte er.

    All meine Waffen.

    Dann klingelte sein Telefon. Und alles ging schief.

    
    Kapitel 30


    Irgendwo auf halbem Wege durch die Stadt erkannte Shaper, dass er im Begriff war durchzudrehen. Cantons Stimme lief in seinen Ohren als unablässige Schleife ab, und sein Van hatte neuerdings ein Stottern entwickelt, das sich wie ein alter Mann anhörte, der Schleim aushustete, und einen übelkeiterregenden Kontrapunkt zu der bereits in seinem Hirn pochenden Krankheit bildete.

    Die Welt jenseits der Windschutzscheibe wurde zu einem Gebilde scharfer Kanten und apokalyptischer Anblicke, und jede Wellenform aus Lärm und Licht schien ein geheimes Lied göttlicher Verdammnis zu singen.

    Duuu …

    Hast Scheiße gebaut.

    Duuu …

    Hast Scheiße gebaut.

    »Wir haben die DNA-Ergebnisse«, hatte Canton gesagt, das Heulen einer Hyäne in Shapers Seele. »Das wirst du nicht glauben. Die Leiche im Feuer, das war …«

    »Tommy Boyle. Ja.«

    »Aber … woher zum Geier kannst du das wissen …«

    »Scheiß auf die Leiche, Canton! Der Fingernagel! Habt ihr etwas über den Fingernagel rausgefunden?«

    »Ja. Ja, wir wissen auch, zu wem der gehört hat. Wo hast du ihn eigentlich gefu…«

    »Karl, richtig?«

    Darin hatte er eine gewisse Festigkeit verspürt. Er hatte sich an diese Lösung geklammert, die ihm jegliche weiteren Bemühungen abnahm und sein Handeln rechtfertigte.

    Karl. Festgeschnallt an dem Sitz. Gefesselt von einer verräterischen Mutter, mit blutenden Fingern am Holz kratzend, der Geist über den Rand der Vernunft hinausgedrängt in …

    »Nein«, hatte Canton widersprochen. »Er stammt von Matthew Foster.«

    Und oh, der Absturz. Alles, was Shaper als so sicher betrachtet hatte, war wie Atlantis in einem trüben Strudel versunken, und die zerklüfteten Überreste seiner Logik waren mit einem großen Satz über die neue Wahrheit – und den Gedankensturm, den sie heraufbeschwor – hinweggesprungen, um eine weit dringlichere Priorität auszuspucken.

    Die Corams, Danny-Boy. Du hast den Abzug bereits gedrückt, schon vergessen?

    Nun wusste er kaum, wie es ihm noch gelang zu fahren. Als er wie ein Dämon auf die Zufahrten zur M4 zuhielt, hatte sich der Fluchtreflex seines Autopiloten in etwas viel Hässlicheres verwandelt, in einen mechanischen Albtraum, und die Erinnerung an seine barsche Verabschiedung von Mary hallte ihm noch in den Ohren wider.

    »Bleib hier! Rühr dich nicht weg!«

    Mit jedem verstreichenden Kilometer verfluchte er sich. Shaper war sich so sicher gewesen! Er hatte sich dermaßen auf die Mitte des Puzzles konzentriert und sich so darüber gefreut, wie hervorragend alles zusammenpasste, dass er dabei die Ränder vergessen hatte, die trüben Außenbereiche von Ungewissheit und Zweifel.

    Der schlüpfrige Mr. Foster.

    Er hatte seine kurze Erregung im Polizeirevier angesichts der Neuigkeiten über die Vergangenheit des Drogenhändlers vergessen: die Gewalt, der Wahnsinn – der perfekte Verdächtige! Dieser gesamte Gedankengang war von dem Wissen – nein, von der Vermutung – hinfortgespült worden, Fossey sei tot, verbrannt in seinem eigenen Heim.

    Hinfortgespült – und nicht wiederhergestellt, als sich die Beweislage geändert hatte.

    Es war gar nicht Fosseys Leiche, richtig? Und du hast es gewusst, du Idiot; gewusst von der Sekunde an, als du von dem fehlenden Arm erfahren hattest. Du hast es gewusst, aber du hast es nicht durchdacht, oh nein, weil Karl zu gut ins Bild gepasst hat. Karl und die Bedrohung für Mary. Karl und sein ganzes nervöses, unheimliches Auftreten.

    Er erinnerte sich an die Aura der Gefahr, die er in der Gegenwart des Mannes gespürt hatte. An den Funken des Bösen, an den Dreck und den Sadismus, und alles hatte darauf schließen lassen, dass …

    Eine verschissene Wahnvorstellung! Ein verdammtes Bauchgefühl, Danny-Boy, mehr nicht!

    Während er durch Acton rumpelte, traf ihn wie die Explosion einer Granate, wie ein Schlag aus Gelächter und Geschrei die Erkenntnis, dass er von seinem eigenen, bösartigen Gehirn unentschuldbar zum Narren gehalten worden war.

    Bei genauer Analyse lautete die Wahrheit, dass Fossey gerade so gut ins Bild passte wie Karl.

    Maus hatte ihn »der irre Foster« genannt: ein Lustmolch, ein Drogenhändler, ein Dealer. Ein Mann, der zweifellos mit genug Makeln für die Zwecke der Meditationsgruppe behaftet war, um ihn zu entführen und zu reinigen. »… haben endlich unseren Kandidaten. Wirt für das erste Wunder. In näherem Umfeld, als wir uns je vorgestellt hätten …«

    Shaper schalt sich dafür, je gedacht zu haben, sie könnten eines ihrer eigenen Kinder benutzt haben – wie hätten sie das für einen Probelauf riskieren können? Aber ein Mann wie Fossey, ein Kleinkrimineller, den niemand vermissen würde … Er verkörperte ein weitaus erträglicheres Versuchsobjekt, sollte die Behandlung fehlschlagen.

    Was sie ja auch tat. Und dadurch wurde eine Kette von Schadensbegrenzung und Betrügereien in Gang gesetzt, durch die Fossey in Anstalten landete, obwohl er keine feststellbare »Geisteskrankheit« hatte. Aus Cantons Akte ging klar hervor, dass der Mann durch die unzulänglich definierte Diagnose einer »Persönlichkeitsstörung« sofort hätte entlassen werden sollen – »unbehandelbar«, so besagte es das Gesetz. Warum also hatte er so viel Zeit eingesperrt verbracht?

    Meiner Schätzung nach sollten die vorgesehenen Mittel je nach Variation der Kosten, Verfahren und dem Ansprechen der Versuchsperson für sechs bis acht Jahre reichen. Nach diesem Zeitraum fällt es in Meister Gs Ermessen, weitere Gelder bereitzustellen, bis er die Gefahren als hinlänglich gemildert ansieht.

    Die beteiligten Personen haben sich, wie besprochen, bestechen lassen …

    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, brüllte Shaper und schlug mit zitternden Händen auf das Lenkrad.

    »Meister Gs Ermessen« war nicht besonders stichhaltig, wenn sich der senile alte Furz an nichts davon erinnern konnte. Irgendwann, vermutete Shaper, musste das Geld aus dem Fonds wohl einfach aufgebraucht gewesen sein – die Weißmäntel erhielten kein Bestechungsgeld mehr, und der irre Foster entkam aus seinem Loch.

    Scheiße.

    Karl und Fossey. Zwei Verrückte, zwei unreine Männer, beide still und heimlich abgeschoben. Und Shaper hatte auf das falsche Pferd gesetzt.

    Und warum? Weil er, wie er sich eingestehen musste, dem Richtigen schlichtweg nicht begegnet war. Er hatte einen Fall um einen verfluchten Eindruck herum aufgebaut, um ein beschissenes Gefühl, um eine hollywoodmäßige Eingebung und um eine ungewisse Angst um das Leben der Frau, die er bumste.

    Idiot.

    »Wer und wo«, raunte er sein Elend knurrend dem dreckigen Nieselregen zu, der wie Maden über die Scheibe kroch, »ist Matthew … Scheiß-Foster?«

    Mittlerweile fühlte er, dass noch zu viele lose Enden umherflatterten, und mit einem Anflug von Abscheu vor sich selbst begriff er – wusste er –, dass dieses jämmerliche menschliche Chaos, zu dem er verkommen war, nutzlos für das nach wie vor bestehende Rätsel war. Doch mit der Deutlichkeit jener Überzeugung setzte auch eine gleichwertige und gegenteilige Gewissheit ein, eine Klinge der Dringlichkeit, die seine unwahrscheinlichen Hoffnungen durchtrennte, alles zusammenzusetzen – sich zusammenzureimen, wie Glass und Thornhill und Tommy Boyle in die Gleichung passten, um dieses irrwitzige, abscheuliche Puzzle zu lösen. Und er richtete alles, was er noch an Konzentration aufzubringen vermochte, auf die Gegenwart.

    Und die Gegenwart gehörte den Corams.

    Shaper hatte die Höllenhunde auf den falschen Mann gehetzt, und in der Regel ließen die sich nicht einfach zurückpfeifen.

    Es war bereits im Gange, als er in Karls Straße eintraf: ein Kaleidoskop von blinkenden Lichtern, blauen Helmen und silbernen Knöpfen. Er lenkte den Van mit unauffälligen dreißig Stundenkilometern daran vorbei. Durch seinen Schädel hallte: Zu spät? Ein Stück weiter parkte er neben dem Pub, bestellte sich aus einer Laune heraus ein Pint, dem er keine Beachtung schenkte, und gesellte sich zu den an Tischen stehenden Biertrinkern, mit denen er das Geschehen beobachtete, als seien sie die hässlichsten Erdmännchen der Welt.

    Selbst auf die Entfernung – und durch das Glitzern der Halluzinationen, die alles in ein wirbelndes Blau tünchten – konnte er zwei Knoten von Aktivitäten erkennen: zwei getrennte Gruppen von Polizisten, die alle Hände voll zu tun hatten, zwei brüllende Kerle in Schach zu halten.

    Das kann doch wohl nur ein Scherz sein …

    Es waren Wollmütze und Pimmelbirne. Beide schrien aus Leibeskräften und schlugen und traten inmitten einer Zelle fluchender Körper und klirrender Handschellen um sich.

    Shaper fiel auf, dass Karls Tür nicht einmal offen stand. Auch die Vorhänge präsentierten sich zugezogen. Die Wohnung lag still wie ein Grab da.

    Hm.

    Auf der Straßenseite lichtete sich die versammelte Flotte der Polizisten bereits – Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, Motoren angelassen, Beamte entfernten sich in die Nacht. Shaper konnte sich zusammenreimen, was passiert war.

    »Canton«, murmelte er und versuchte, das Summen in seinen Ohren loszuwerden. »Du verlogener Scheißer …«

    Elektronische Fußfessel, hatte der Bulle beiläufig zu ihm gesagt. Der geht nirgendwohin.

    Der pedantische Mann hatte davon gelabert, dass Vehrman die gesamten Ermittlungen über den Haufen zu werfen drohte, Shaper der Justizbehinderung beschuldigen und sich weigern wollte, weitere Ressourcen für den zappeligen kleinen Karl Devon zu vergeuden …

    Dann tauchen zwei stümperhafte Wichser auf, um die Tür des Kerls einzuschlagen, und das gesamte Polizeiaufgebot der Stadt stürzt sich auf sie wie ein mit Testosteron aufgepumpter Adler.

    »Von wegen, er wird nicht beobachtet«, brummte Shaper.

    Vor dem Haus des Freaks zeichnete sich der massige Umriss von Jabbas Cousin ab. Shaper vermeinte beinahe, ihn über die Straße schnaufen zu hören. Der Mann winkte mit den Fingern, knurrte Anweisungen, entließ alle nicht benötigten Einsatzkräfte und spornte jene Männer an, die immer noch mit den beiden Berufsverbrechern rangen. Shaper sah, dass sich Wollmütze und Pimmelbirne alles andere als wehrlos festnehmen ließen.

    Er beobachtete das Handgemenge und gestattete sich ein Molekül der Erleichterung – das er seinen tobenden Sinnen wie eine natürliche Medizin verabreichte. Die Corams hatten zwei Vollidioten geschickt, um die Arbeit eines Profis zu verrichten. Die Bullen hatten getan, was Bullen eben tun, und der arme, kranke Karl würde nicht zu Unrecht aufgrund von Shapers Fingerzeig in dieser Nacht hingerichtet werden. Er stürzte das Pint hinunter, als wolle er damit auf die Krankheit anstoßen, zündete sich eine Zigarette an, erhob sich von der Bank und schaffte es fast zurück zum Van, bevor ihn die Vernunft einholte.

    Die Corams sind nicht dumm.

    Er blieb stehen. Hinter ihm sorgten die beiden Schläger weiter für Wirbel, gebärdeten sich mit jedem Ruck und jedem Zucken wilder. Das Schauspiel präsentierte sich seinen Augen in verdächtigen pissegelben Farbtönen. Weitere Polizisten drängten wie bestellt heran. Vehrman brüllte, überall in der Straße bewegten sich die Vorhänge …

    Und niemand …

    Oh Scheiße.

    … niemand beobachtete die Rückseite.

    Shaper rannte los und flehte sein Gehirn stumm an, noch für kurze Zeit weiterzufunktionieren, ihm noch ein paar Sekunden des Friedens zu gewähren. Er kletterte am Terrassenende der Straße über einen Zaun, wurde dabei von allen Umstehenden völlig ignoriert und kämpfte sich auf dem Weg nach hinten über Mauern und durch Büsche und Hecken. Jeden Schritt des Weges impfte er sich eine schlichte, raubtierhafte Denkweise ein – ein Abklatsch seines alten Ichs, das die Krankheit gehegt und benutzt, sie zu einem winzigen Punkt blanker Entschlossenheit komprimiert hatte. Im Vorbeilaufen zählte er die Häuser und lauschte den Verbrechern auf der Vorderseite, die nach wie vor in vollem Ablenkungsmodus agierten.

    Er kletterte auf eine Hütte, erwehrte sich des reflexartigen Eindrucks, das regennasse Dach bestünde aus blutigem Mahagoni, zerkratzt wie eine riesige Version des Stuhls in den Eingeweiden von Thornhill, und hielt kurz inne, um nach den letzten beiden Foliendietrichen zu suchen, die er noch von seinem Einbruch in Kingsleys Haus übrig hatte.

    Nicht genug … nicht genug …

    Dann ließ er sich zwischen das Unkraut in Karls Garten hinab und betrachtete die Hintertür – zu spät, um noch umzukehren, zu spät, um es sich anders zu überlegen. Er spürte, wie sich seine Hoden in den Körper zurückzogen.

    Die Tür war bereits angelehnt.

    Es war Scheiße, recht zu haben.

    Natürlich war es Vicar. Vicar mit Karl.

    Shaper sichtete sie von unten, ausgestreckt am Kopf der Treppe wie gespenstische Wachsfiguren, eingehüllt in eine Blase leiser Stimmen und merkwürdiger Geräusche. Fernab von Türen oder Fenstern lag Karl an einen Heizkörper gekettet neben einem offenen Wandschrank, der einen zischenden Boiler beherbergte. Sein Peiniger mit den schimmernden Zähnen und sich flink bewegenden Händen hatte während seines Tuns ungehinderte Sicht auf jeden Zugang.

    Vicar verstand sein Handwerk.

    Shaper gab trotzdem sein Bestes, um sich anzuschleichen. Zunächst rückte er langsam vor. Er schaute kaum zu dem Grauen hinauf, außer um sich zu vergewissern, dass Vicars Blick auf etwas anderes gerichtet war und er sich noch auf sein zuckendes, stöhnendes Opfer konzentrierte. Ebenso wenig hielt er inne, um ein Gespür für das Haus zu bekommen, als er sich wie ein Geist der untersten Stufe näherte – er erlangte lediglich einen vagen Eindruck von unausgepackten Kartons und zu viel Staub. Auch die grässlichen Laute der Folter versuchte er, nicht zu beachten – jedes glitschige Schmatzen und Ächzen nährte bloß den Zyklon in seinem Gehirn.

    Die Drogen waren mittlerweile nur noch eine Erinnerung.

    Shaper kam weiter, als er erwartet hatte. Er machte einen langsamen Schritt nach dem anderen – dem Feind lachhaft nah, lachhaft unbemerkt – und hielt erst inne, als es aberwitzig schien, weiter vorzurücken; fünf Schritte vom Treppenabsatz entfernt, wo ihn jede Bewegung so sicher verraten musste, als würde er mit dem Fuß aufstampfen und schreien. Mit wachsender Beklommenheit dämmerte ihm, dass seine einzige Hoffnung, die blutige Angelegenheit zu beenden, darin bestand, Vicar wie eine Schabe zu zerquetschen. Sich der Gnade des Mannes auszuliefern, den Fehler zu erklären, der ihm unterlaufen war, und an seine Vernunft zu appellieren, war ein absurder Gedanke.

    Solchermaßen erstarrt, elektrisiert von der surrealen Fantasie der eigenen Unsichtbarkeit, ließ Shaper die Konzentration im entscheidenden Moment schleifen und warf den ersten richtigen Blick auf die Szene. Auf den Knebel in Karls Mund und die blauen Flecken auf seinen Wangen und an seinem Kinn. Auf seine Hose und Unterhose, die hinuntergezogen worden waren und sich um die elektronische Fußfessel am Knöchel bauschten. Auf die dünnen Messerspuren, die sich über die Oberschenkel und den Schritt zogen. Auf die frische Wunde am Pimmel des Mannes, der verschrumpelt aus einem Gewirr schwarzer Behaarung lugte; ein roter Bleistiftstrich entlang des Glieds, aus dem das Blut troff. Jeder einzelne Schnitt war flach, ein leichtes Aufschlitzen der Haut, aber verbunden mit dem Versprechen, dass der nächste Schnitt tiefer ausfallen würde.

    Das Einmaleins der Folterkunst, dachte Shaper, geeignet, jedes Herz bis kurz vor der Explosion zu beschleunigen. Alles schon gemacht.

    Er versuchte, sich vom Hinschauen abzuhalten, versuchte, den Blick zu lösen und den eigenen Körper wie geplant für den Angriff anzuspannen – doch dafür war es zu spät. Zu spät, den in seiner Kehle stockenden Atem auszublasen; zu spät, seinen Körper zu überreden, etwas anderes zu tun, als einem Junkie auf Entzug gleich zu zittern; zu spät, die Schleier reiner Wahnvorstellungen abzuschütteln, die sich über seine Augen legten.

    Shaper wälzte sich darin, strudelte durch Wahnsinn, und jede Einzelheit, die seine Sinne wahrnahmen, war fermentiert, korrumpiert, verzerrt. Vicars Hände, Latexhandschuhe, Silberskalpelle; dann Insekten aus Chrom und Diesel, das Geräusch von gebrochenem Licht, der Geruch von Zeit …

    Du verlierst den Verstand.

    Die Erde, die sich so heftig drehte, dass er überzeugt davon war, sie müsse ihn abwerfen.

    Reiß dich zusammen!

    Eine Sekunde lang blickte er durch all das hindurch wie durch eine Lücke in einer dichten Wolkendecke und bemerkte den Gummischlauch um Karls Bein, bemerkte Vicars in eine Sporttasche tauchende Hand und das Ding mit dem schmutzigen Blatt, das er daraus hervorholte.

    Metallsäge. Oh Gott.

    »Nun denn.« Der Mistkerl grinste und ließ seine Zähne aufblitzen. »Entweder erfreust du mich jetzt mit ein paar verdammten Antworten, Karl, mein Freund, oder ich bin gezwungen, dir den Fuß abzuschneiden.« Verspielt tippte er mit dem Werkzeug an Karls Knie, womit er ihm ein leises Stöhnen entlockte. »Es geht um diese dämliche Fußfessel, verstehst du? Verfluchter neumodischer Kram. Dafür kannst du ja nichts – aber was soll ich machen? Hier können wir uns ja nicht ordentlich unterhalten, oder? Nicht, wenn du Geheimnisse für dich behalten willst, Karli-Boy. Nicht bei alldem Aufhebens draußen. Also entweder verrätst du mir ein paar Einzelheiten – liegt ganz bei dir –, oder wir suchen einen Spezialisten auf. Geht nicht anders.«

    Er lächelte breiter, als es sein schmales Gesicht eigentlich zuzulassen vermochte, und legte den Kopf schief, um Karls Miene zu betrachten … und die Schatten dahinter.

    Shaper hörte zu atmen auf. Er kann mich sehen, er kann mich sehen, er kann mich …

    »Nun?«, hakte Vicar nach, vollkommen auf sein Opfer konzentriert, überquellend vor idiotischer Herrschaft. »Was darf’s sein?«

    Karl nickte und brummte etwas in der Kehle.

    »Braver Mann«, beglückwünschte ihn Vicar und löste vorsichtig den Knebel. Sogar Shaper, nur ein Geist am Rand einer halb erhellten Bühne, beugte sich leicht vor, um zu lauschen.

    Karl ließ sich kurz Zeit, um den Mund zu befeuchten und die schmalen Lippen zu bewegen.

    Dann grinste er.

    »Hallo, Mr. Shaper«, sagte er.

    Aber er schaut noch nicht mal in meine …

    Scheiße, Scheiße, Scheiße!

    Shaper versuchte, sich zu bewegen. Da ihm die Initiative aus der Hand gerissen, das Überraschungsmoment so unverhofft gestohlen worden war, sprang er mit schwingenden Fäusten los. Unaufgefordert entrang sich dabei ein kläglicher Laut der Entrüstung seiner Kehle.

    Ich bin hier, um dich zu retten, du Pisser. Warum machst du so was …

    Vicar erwies sich als zu schnell.

    Die Metallsäge biss in Shapers Unterarm. Sie zerrte an seiner Jacke und zwang ihn, den ersten Schlag abzubrechen. Das Blatt brach mit einem melodischen, anhaltenden Klingen. Das Geräusch verstärkte sich für seine Sinne, wurde verzerrt und nahm ein sonderbar synästhetisches Schimmern an – und Shaper konzentrierte sich auf die heißen Schmerzen unter seinem Ärmel, um die Ablenkung auszublenden. Er ließ die andere Faust vorschnellen, um Vicars Gesicht zu fassen zu bekommen, und stieß es kräftig von sich.

    Das Arschloch knurrte, als es fiel. Shaper erhaschte den wirren Eindruck zusammengekniffener Haut um Babyaugen, bevor der Schädel des Mannes gegen den Boiler im Wandschrank prallte und rosa Schleim davon aufspritzte. Beinah hätte er gejubelt, als er vorstürmte, um die Aufgabe zu Ende zu bringen, psychedelisch durch die Krankheit.

    Schneller als Vicar! Schneller als Vicar! Hahah…

    Nur sollte es nicht sein.

    Der Fuß des Drecksacks traf ihn voll in den Magen und ließ die Luft explosionsartig aus seinen Lungen entweichen. In Shapers Kopf gingen Feuerwerke ab, und bevor er wusste, wie ihm geschah, taumelte er rückwärts, stolperte über Karls Körper und stürzte, rutschte von der obersten Stufe ab und …

    Oh nein.

    Seine Knie knickten ein. Sein Steißbein prallte gegen eine harte Kante, dann ging alles drunter und drüber. Die Welt drehte sich, ein bodenloser Abgrund, der ihn verschlang, und etwas klatschte so heftig gegen seinen Hinterkopf, dass vor seinen Augen eine Supernova erstrahlte.

    Die Treppe runtergefallen. Wie peinlich.

    Fuchtelnd streckte er einen Arm aus und spürte, wie das Geländer gegen seine Knöchel schlug. Mit brüllender Schulter und zappelnd wie ein Fisch hielt er sich verzweifelt am Holz fest. Das Blut pulsierte laut wie platzende Knallfolie durch seine Ohren.

    Die Stille kehrte zurück wie ein Sonnenaufgang nach einem heftigen Sturm, aber das Echo in seinem Gehirn wollte – konnte – nicht aufhören. Es tobte weiter, während seine Orientierung nach und nach wieder einsetzte.

    Er kotzte die Stufen hinunter.

    »Hallo Kumpel«, sagte Vicar mit geschundener Nase und blutigen Zähnen. »Schön, dass du dich uns anschließt.«

    Und er grinste.

    Benommen mühte sich Shaper auf die Beine. Er stand zu sehr unter Strom, um sich auf Schäden zu untersuchen, und nahm nur ein wirres Chaos von stärkeren und schwächeren Schmerzsignalen wahr. Zu viele, um zu unterscheiden, was davon ernst sein mochte und was nur auf sein Leiden zurückging. Er richtete einen finsteren Blick auf Vicar.

    »Ich hab mich geirrt«, versuchte er es keuchend. »Falscher Name, falscher Typ.« Shaper zeigte auf Karl. »Er ist es nicht.«

    Vicar lächelte nur.

    »Lass ihn gehen, ja? Er ist es nicht, Max. Er weiß nichts. Ich mein’s ernst.«

    Vicars Augenbrauen spielten Bestürzung. »Du meinst es ernst? Meine Güte.« Er wischte sich Blut und Speichel von den Lippen. Ohne nach unten zu sehen, stupste er Karl mit einem Fuß. »Karli-Boy? Mr. Shaper sagt, ich hab den Falschen.«

    Karl stöhnte.

    »Er sagt, du weißt gar nichts darüber.«

    Obwohl sich Shaper einige Stufen unterhalb von Karls Kopf befand und das ausgestreckt am Boden liegende Opfer nur teilweise sehen konnte, bemerkte er, wie feucht Karls Augen waren. Tränen kreuzten die Schnitte auf seinen Wangen, und eine bösartige Aura verdichtete sich wieder um ihn …

    Warum zum Teufel lächelt er immer noch?

    »Also warum wiederholst du nicht, was du zu mir gesagt hast, als ich hier eingetroffen bin, Karl? Warum machst du das nicht?«

    Trotz allem, obwohl er kaum Kontrolle über seinen Körper hatte, stieg Shaper, erfasst von einer Neugier, die seine Angst deutlich überwog, zurück hinauf zum Treppenabsatz.

    Karl, der zu seinen Füßen lag, glich einem zischenden Sandsack.

    »Ich habe Tommy Boyle getötet«, sagte er. »Und Sam Coram. Das war alles ich.«

    Shapers Hirn gab nach. All seine Gewissheiten brachen zusammen, all seine Überzeugungen wankten, kippten, zerbarsten.

    Aber das ist nicht möglich.

    Wieso um alles in der Welt tust du d…

    Jäh schloss sich eine Krabbenschere um seine Hand, und hinter dem Dunst der Bestürzung – Vicar! – versuchte Shaper, sich zu wehren, holte zu einem matten Schlag aus. Der bewirkte kaum mehr, als an dem schlangenartigen Grinsen zu kratzen, und bevor er die letzten Reste seiner Energie wachrütteln konnte, tauchte sein alter Freund, die Machete, in Vicars Hand auf. Aller Kampfgeist entwich aus Shaper. Die Krankheit schrak einen Deut zurück, und die gesamte Welt wirkte trüber, weicher, weniger real.

    Mit Resignation ging eine kranke Freude einher, das wusste er.

    »Guter Mann«, meinte Vicar. Und kicherte.

    Und schwang die Machete auf Shapers Gesicht.

    Shaper erfuhr einen explosionsartigen Moment des Grauens bei der eigenartigen Vorstellung, dass sein Kopf gespalten wurde, doch kaum hatte die Angst eingesetzt, wogten Schatten wie eine blutige Welle herbei und verschluckten sie.

    Er versank samt und sämtlich in Teer.

    
    Kapitel 31


    Shaper erwachte und wünschte, er hätte es nicht getan. Schon wieder.

    Irgendwo klingelte ein Telefon.

    Er brauchte einige Zeit, um zu erkennen, dass er sich in dem Wandschrank befand. Er schwitzte und hatte nur das Zischen des Boilers als Gesellschaft. Durch den Spalt zwischen den Türen drang Licht so dünn wie ein Laserstrahl herein, begleitet vom fernen Stöhnen Karl Devons.

    Er brauchte noch länger, um zu begreifen, dass sein Kopf noch in einem Stück war.

    Der Griff. Der Dreckskerl hat mich mit dem Machetengriff getroffen.

    Das Telefon, stellte er fest, war sein eigenes – kein Klingelton, sondern ein Alarm, der in ebenso gnadenlos fröhlichem wie gleichmäßigem Takt abging. Seinen Kopfschmerzen war das Geräusch alles andere als zuträglich.

    Er hatte überall Schmerzen. Seine Handgelenke waren hinter seinem Rücken gefesselt, durch seine Finger pulsierte ein stumpfes Prickeln. Und als er den Mund öffnete, um zu schreien, protestierten seine Kiefer: Zwischen den Lippen steckte ein trockener Klotz.

    Geknebelt.

    Sein Unterarm ziepte bei jeder Bewegung – die Haut spannte sich straff und fühlte sich zugleich klebrig und pulvrig vor trocknendem Blut an. Neben dem Pochen der blauen Flecken auf seinem Rücken und seinen Schultern spürte er einen grellen Schmerz, dort wo der Griff der Machete gegen seine linke Wange gekracht war. Doch rings um das alles, weit schlimmer als die pulsierenden Wehwehchen, toste der Sturm in seinem Schädel.

    Alles bröckelte auseinander. Das Gewicht seiner zerfallenden Energie zerrte an ihm wie eine in seine Haare gekrallte Hand. Seine Psyche versank blubbernd in geschmolzenem Blei. Die weiche Membran seiner Vernunft, selbst im besten Fall hauchdünn, war überdehnt worden – gezackte Löcher brachen darin auf.

    Die Schmerzen, das blökende Telefon, das Grauen, die Hitze – alles nur Auslöser. Alles nur Stöcke, um die Krankheit in ihrem Käfig zu piesacken, sie zu erzürnen, sie dazu anzuspornen, sich wieder und wieder gegen die splitternden Gitterstäbe ihres Gefängnisses zu schleudern. Er stellte fest, dass Spinnen die Ränder seiner Wahrnehmung heimsuchten, unter seiner Haut entlangrasten und nach oben stießen, wo ein Haarbüschel juckte und sich aufrichtete. Das Summen von Millionen Fliegen dröhnte in seinen Ohren, und voll Unbehagen erkannte er, dass die verschwommenen Bewegungen ringsum von seinem eigenen, zitternden Körper verursacht wurden – die Zuckungen erstreckten sich sogar auf seine Augäpfel. Er musste kämpfen, um sich nicht zu übergeben.

    Der Alarm hörte einfach nicht auf. Zuvor, als er sich ein kurzes Nickerchen gegönnt hatte, war er nicht losgegangen, wie sich Shaper erinnerte, und er gelangte – in einem Anflug bizarrer geistiger Klarheit inmitten all des Chaos – zu dem Schluss, dass ihm ein Fehler unterlaufen war, als er das Gerät um einen Weckruf nach 120 Minuten Schlaf ersucht hatte. Irgendwie hatte er wohl Mist gebaut und es stattdessen so eingestellt, dass es um zwölf Uhr bimmelte.

    Mitternacht also.

    Der Höhepunkt der Dunkelheit, so hatte Mary es genannt.

    Wie auf ein Stichwort erzitterten die Türen des Schranks. Von draußen hämmerte eine Hand dagegen. »Mach den verfluchten Lärm aus, du Pisser!«, befahl Vicar knurrend. »Wir versuchen hier, uns zu unterhalten.«

    Gott sei Dank verstummte der Alarm wie durch Magie.

    Zum Glück, dachte Shaper, gibt es die Schlummerfunktion.

    Mit einer Anstrengung so gewaltig, dass er nach Luft ringen musste, hievte sich Shaper nach vorn und presste ein Auge an den Spalt. Die Szene war noch so, wie er sie verlassen hatte, nur dass sich Vicar, der bei seinem grausigen Treiben eine Pause eingelegt hatte, selbst ein Mobiltelefon ans Ohr hielt und sich für die Störung entschuldigte.

    Shaper hörte: »Kein Problem, Boss. Sagen Sie Ihrer Ma, dass es nicht lange dauern wird.« Dann legte ein Vogelscheuchenarm des Widerlings das Telefon beiseite und griff wieder zur Metallsäge, in die ein neues Blatt eingespannt worden war. »Also los, Karl, altes Scheißhaus. Keine weiteren Ablenkungen, in Ordnung?«, trällerte Vicar.

    Und machte sich wieder ans Werk.

    Und oh, das Raspeln, der schlitzartige Anblick des Arms des Mistkerls, der vor- und zurückglitt, die erst feuchten und dann trockenen Geräusche.

    Aber es gab keine Schreie, und irgendwie wirkte dadurch alles noch schlimmer. Nur Karls leises Stöhnen, das vereinzelte Klirren der Handschellen am Heizkörper und Vicars vor Anstrengung schwere Atemgeräusche waren zu hören.

    Shaper kämpfte gegen einen weiteren Anflug von Übelkeit und neue Schmerzen in seiner Brust an. Er konnte fühlen, wie das alte Grauen aufstieg, ohne es sehen zu müssen: seine Haut, die sich schälte und verweste; seine Augäpfel, haltlos in den Höhlen; seine Muskeln, die sich unter dem Gewicht von Würmern wanden, dicht gedrängt entlang der Fasern …

    Plötzlich zischte etwas hinter ihm, und in den Klauen seiner Panik war es erheblich einfacher, das Geräusch von seinen Wahnvorstellungen auffangen zu lassen – den Namen der Kundalini-Schlange zu flüstern, jenes schillernden Wurms in seinem Rückgrat –, als auf die Stimme der Vernunft zu hören.

    Nur der Boiler, du Idiot.

    Panisch brüllte er durch den Knebel und trat mit dem Fuß gegen die Schranktüren, die jedoch nicht nachgaben. Etwas Metallisches ratterte zwischen den Ringen der Griffe draußen, sperrte ihn ein, und er stellte fest, dass er es beinah sehen konnte, als hätte sich sein Geist von ihm gelöst.

    Die Machete. Er hat mich mit der verfluchten Machete eingesperrt.

    Und irgendwo kicherte Vicar wie die Stimme eines Geistes und sägte weiter.

    Da versetzte die Panik Shaper einen Stromschlag. Es glich einem schwarzen Sturm, bei dem Funken von der Spitze jeder scharfen Kante stoben. Er drückte den Kopf zurück in die Nähe des Lichts, klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an einen Schnorchel und setzte dazu an, zu schreien und zu schreien, bis die Welt einstürzte und die Krankheit zurückwich und das Sägen aufhörte und … und …

    Und jemand soll mir irgendwelche verfickten DROGEN geben!

    Aber er konnte sich nicht rühren.

    Und die Welt wurde verrückt.

    Eine Stille hielt Einzug, eine so vollkommene Leere, dass Shaper nicht einmal mehr die eigene Atmung wahrnehmen konnte, und ihn erfasste die irre Vorstellung, dass er Antilärm hörte, so dichte Geräusche, dass sie ihre gleichwertigen und entgegengesetzten Schwingungen aufhoben.

    Du Junkie. Du durchgeknalltes Wrack von einem beschissenen Junkie.

    Dann flackerte Kerzenlicht durch den Spalt.

    Eine Stufe knarrte unter jemandes Fuß, und wie Öl glitt etwas Schwarzes in Shapers schmalen Sichtschlitz.

    Eine Stimme – die von Vicar, so glaubte er. Sie schien von der Fremdartigkeit der Angst ebenso gedämpft wie von der Angst selbst und zischte: »W-wer zum Teufel bist du denn?«

    Und etwas Blau-Gold-Weißes mit einem Hauch von flüssigem Rot, wo sich der Mund befinden sollte, beugte sich nach unten, langsam wie Rauch und anmutig wie Dampf, und sagte: »Pst!«

    Fossey.

    Der Gedanke kroch wie Schimmel über Shaper, verwüstete und blähte jede Zelle seiner Psyche. Er ist gekommen … Warum hierher? Warum jetzt?

    Etwas Silbriges blitzte auf. Eine Latexhand tauchte in seinem eingeschränkten Sichtfeld auf und tastete an den Schranktüren. Vicars Hand zog matt an der Machete, bevor sie kraftlos den Halt verlor und abglitt, begleitet von einem Chor feuchter Laute und einem erschrockenen Gurgeln.

    »Du bist gekommen …« Karls Stimme, unmöglich kräftig, geflutet von Freude und ja, Shaper konnte es beinah fühlen, von Lust. »Oh! Du bist meinetwegen gekommen!«

    »Ja«, flüsterte die Bestie.

    »Ich wusste es. Ich habe gewartet. Ich habe … habe versucht, zu helfen. Die Leiche … die Leiche in d-deiner … Ich hab sie verbrannt, Foss! Ich hab die dazu gebracht, sie für dich zu halten! Ich habe geholfen!«

    »Ja.«

    Die Stimme kroch in Shapers Knochen, ein Gebilde aus Seufzen, Spinnweben, aneinanderschabenden Grabsteinen und scharfen Messern auf Stahl. Eine Schlangenstimme. Fosssss.

    Irgendwo stöhnte Vicar, ein durch Flüssigkeit gedämpfter Laut. Shaper mühte sich ein letztes Mal nach vorn, schaukelnd wie ein Schiff auf einem gequälten Ozean, und presste die Augen an den Schlitz.

    Vicar kauerte auf den Knien. Eine rote Fontäne schoss unter seinem Kinn hervor, ein kupferner Glanz befleckte seine Zähne. Seine Augen rollten in den Höhlen, sein Mund stand klaffend offen, doch der Körper weigerte sich, zu akzeptieren, dass er bereits tot war. Hinter ihm – hinter jener röchelnden, zusammenbrechenden Gestalt, die wenigstens ein Mindestmaß an Sinn ergab – stieß Shapers Sicht allein auf blankes Chaos: Blut, Pein, Schweiß, ein schlaffes Opfer, ein verwüstetes Bein, eine flackernde Flamme auf einer wächsernen Faust, ein Handschuh, der zärtlich, liebevoll über eine verschwitzte Stirn strich.

    Und etwas Schwarzes. Ein Teufel, der in Blau und Gold und Rot höhnisch grinste.

    »Ich liebe dich«, stieß Karl keuchend hervor. »Ich liebe dich, und du bist meinetwegen gekommen.«

    Der Killer bückte sich tiefer. Shaper verzog das Gesicht angesichts des Sturms, der sich hinter seinen Pupillen zusammenbraute. Das volle Gewicht des sich anbahnenden Zusammenbruchs vibrierte durch ihn hindurch, versetzte seinem Körper Stromstöße fauliger, betäubender Wahnvorstellungen, und er wand heftig die Handgelenke in ihren Fesseln, um durch den Schmerz seine Sinne zu reinigen.

    »Nicht deinetwegen, Karl …«, hauchte die Stimme. »Tut mir leid. Nicht deinetwegen.« Ein schwarzer Finger streckte sich und zeigte geradewegs nach unten. »Nur wegen deiner Augen. Deiner besonderen Augen.«

    Der Sturm verdichtete sich, kam näher, und wie ein Schwimmer vor einem Tsunami raste Shapers Gehirn durch grausame, kabbelige Wellen.

    Seine Augen? Aber …

    Und dann erinnerte er sich. Er sah Karl vor sich, der in der Kneipe auf ihn gewartet und seine Absichten schon vor ihrer Begegnung geahnt, seinen Namen bereits gekannt hatte. »Sie sind ’ne Spürnase, oder?«, hatte der Mann gesagt. »Ein Schnüffler …« Er erinnerte sich an die schwarze, auf ihn gerichtete Aufmerksamkeit durch den Spalt im Vorhang und an Karls giftigen Blick im Verhörraum – ein bösartiges Zwinkern durch einen blickdichten Spiegel. Und er erinnerte sich daran, wie Mary eine Panik im Gerichtssaal vor fünfzehn Jahren beschrieben hatte. »Er fing an, zu behaupten, Karl besäße ›Hellsicht‹ und … Fähigkeiten.«

    Shaper verdrehte in seinem schwarzen kleinen Gefängnis die Augen und verfluchte sich als Idioten. Er hatte gedacht, Mary wäre das Ziel. Mary mit ihrer vorgetäuschten Gabe und ihrer gespielten Hellsicht. Ajna, das Chakra des dritten Auges. Das sechste auf einer Liste von sieben.

    Das falsche Kind.

    Draußen in der schrecklichen Realität zog sich alles zusammen und wölbte sich gleichzeitig. Vicar begann, seitwärtszukippen, während Karl gurgelnd Angst und ein Gefühl des Verrats erkennen ließ.

    »Es tut mir leid …«, flüsterte das Monster. »Es tut mir leid, aber …« Die Gestalt schaute auf, drehte sich der Treppe zu. »Aber es liegt nicht an mir.«

    Und als Karl zu stöhnen begann, fiel Vicar mit einem letzten Rasseln gegen die Schranktüren, und der Lichtschlitz erlosch.

    Shapers Krankheit wurde letztlich wie eine katastrophale Eruption entfesselt, breitete sich über seine gesamte Wahrnehmung aus und ertränkte ihn vollends.

    Sein Fleisch zerbröckelte. Seine Seele verwelkte. Seine Vergangenheit kam ihm mit dem Glänzen des Auges einer Frau entgegen – erkannte seinen Verrat, sagte jedoch nichts dazu –. Als er in Bewusstlosigkeit versank, unsicher, ob er diesmal je wieder daraus auftauchen würde, folgte ihm von außerhalb seines Käfigs wie eine grausame Pointe ein einziges Wort in die Tiefe, gehaucht von einer Stimme wie aus Wasser und Wind.

    »Aum …«

    Da waren Dunkelheit und ein Moment der Entdeckung. Da waren Aufregung und Lärm – ein Gewirr zusammenhangloser Sinneseindrücke, ein abstraktes Konstrukt von Orten und Menschen. Da waren etwas Rotes auf dem Boden, Leute in weißem Plastik und gelbe, flatternde Bänder. Da waren Fragen.

    Shaper flötete indes eine lange, abschwellende Note vor sich hin, die wie das Pfeifen einer grinsend zu Boden sausenden Atombombe klang. Eingehüllt in tausende Schichten von Teilnahmslosigkeit vermutete er, dass besagte Bombe in Wirklichkeit sein Verstand war, der endlos einen tröstlichen Brunnenschacht hinabstürzte. Wenn er wollte, konnte er sich sogar das Rund des Lichts oben vorstellen, das nach und nach zu einem schwarzen Nichts entschwand. Doch selbst das erschien ihm als zu anstrengend.

    Dort oben lauerten nur böse Dinge.

    Später nahm er einen allzu grellen Ort wahr. Es roch nach Bleichmittel, und unter dem fluggeräuschähnlichen Summen von Luftventilen hörte er die fernen, tiefen Stimmen von Menschen wie Gemurmel aus einem Albtraum; ein krankes Hüsteln hinter Membranvorhängen. Jemand verband seinen Arm. Jemand in einem blauen Pullover und einer neongelben Jacke beobachtete ihn.

    Weitere Fragen. Immer und immer und immer wieder.

    Shaper fiel weiter.

    Danach folgte ein schiefergrauer Ort – dieselben Gerüche, aber ein anderes Summen. Da waren ein Tisch, zwei Stühle und ein Spiegel, der – wie ihm schwante – kein Spiegel war. Braune Flüssigkeit in Plastikbechern. Ein fetter Mann, der weitere Fragen stellte.

    Nach einigen Minuten oder vielleicht auch Stunden – oder mahlenden Epochen, in denen Massenausrottungen stattfanden und Zivilisationen erblühten – kam ein dünner Mann und verscheuchte den Fetten. Es wurde von Zuständigkeit geredet. Es wurde ein Toter erwähnt – fiel da der Name Vicar? –, durch den die Verantwortung irgendwie an den jüngeren Mann fiel. Er besaß ein vertrautes Gesicht, das am Boden des Brunnenschachts verschwommene Assoziationen mit chinesischem Essen und getrockneten Tigern auslöste.

    Shaper zuckte mit den Schultern – komisch – und hörte auf, darüber nachzudenken.

    Er fühlte sich wie in blutleere Zuckerwatte eingepackt, die zwar die Wahrheit verschleierte, aber grausam die Qualen und die Krankheit nach Belieben durchließ. Und er hatte Schmerzen. Jede Menge.

    Er fiel weiter.

    Mittlerweile versuchte der dünne Mann, mit ihm zu reden. Er klang freundlich, trotzdem löcherte er ihn mit Fragen. Shaper ignorierte sie.

    Dumpf erinnerte er sich an eine andere Zeit – eine andere Episode, flüsterte eine leise Stimme – wie diese. Eine Zeit der Erholung und Genesung auf Sofakissen in der Wohnung seiner Mutter und ein endloses Gefühl des Hasses, der Hilflosigkeit und der Schuld. Er erinnerte sich an die Trägheit eines Faulpelzes, die sich in seinen Muskeln ausgebreitet hatte, und fragte sich, ob all das erneut geschehen war. Während er an diesem grauen Ort saß und sich seine Eingeweide bewegten, als rase er auf einer unsichtbaren Achterbahn dahin, spielte er mit dem Gedanken, tiefer in seinen eigenen Geist einzutauchen und diesem klumpigen, leblosen Gefühl des Unbehagens auf den Grund zu gehen …

    Wodurch wurde es beim ersten Mal verursacht? Durch … durch einen tiefen und dunklen Verrat, davon war er überzeugt. Durch etwas Herzzerreißendes, an das er sich beinahe erinnern konnte. Durch etwas, das ihn verändert hatte …

    Geh dort nicht hin, Kumpel, warnte ihn die flüsternde Stimme, ein instinktives Sicherheitsventil. Denk nicht darüber nach. Ernsthaft.

    Indes redete der dünne Mann von einem Kerl ohne Augen, und Shaper tat so, als schenke er ihm Aufmerksamkeit. Aber seine Hände lagen ruhig auf der Tischfläche, ohne zu zittern, und irgendwie schien das wichtiger als alles andere zu sein.

    »Wird den Tag nicht überstehen«, sagte der Mann. »Schwerer Schock, verstehst du? Hat obendrein noch den Fuß verloren. Verfluchte Sauerei.«

    Sogar durch die Wolken hindurch vermeinte Shaper, eine unausgesprochene Frage wahrzunehmen, ein Ersuchen um Erklärungen. Instinktiv schreckte er davor zurück, schwenkte die Hände und erkundigte sich, ob er gehen dürfe.

    Die Stimme seufzte nur und forderte ihn auf, sich zu beruhigen.

    »Sofern du nicht in der Lage bist, eine Machete zu benutzen, um dich selbst in einem Schrank einzusperren«, meinte die Stimme, »ohne dabei eine Blutspur hinter dir herzuziehen, bist du kein Verdächtiger. Wir unterhalten uns hier nur.«

    Er nickte, nickte, nickte. Und hatte keinerlei Ahnung, was vor sich ging, interessierte sich auch nicht im Geringsten dafür. Er fiel noch ein Stück weiter.

    Der dünne Mann wollte wissen, was passiert war, fragte schmeichelnd, schnaufend und scheltend nach. Shaper nahm etwas von einer Fußfessel wahr, die sich nicht mehr bewegt hatte, und von einer Entscheidung bei Sonnenaufgang, das Haus zu stürmen. Und etwas wie: »Da haben wir dich gefunden.«

    Shaper erkundigte sich, ob er verhaftet sei.

    Der dünne Mann redete von Alibis. »Eine alte Dame aus Hackney hat sich bei uns gemeldet«, brummte er. »Sie behauptet, du hättest in den Nächten für sie gearbeitet, als die ersten drei Opfer um die Ecke gebracht wurden. Die Staatsanwaltschaft sagt, ich könnte dich selbst dann nicht festhalten, wenn ich wollte.«

    Das Wort »Bordell« fiel. Ein Kopfschütteln, ein gedehntes Seufzen. »Nur du kannst einen Fickschuppen benutzen, um dich aus Ärger rauszuhieven, Dan.«

    Mittlerweile gelangweilt beschloss Shaper, aufzustehen. Nur am Rande nahm er wahr, dass etwas seinen Arm erfasste.

    »Du hast gesagt, dass es noch einen weiteren gäbe«, erklärte der Mann eindringlich. »Als wir dich gefunden haben. Du warst in ziemlich übler Verfassung. Du hast gesagt: ›Noch einer. Nur noch einer.‹« Der Griff verstärkte sich. »Wir können dir helfen, Dan. Aber du musst uns sagen, um wen es geht.«

    Ein leuchtender Mann, erinnerte sich Shaper. Wie Jesus. Ein merkwürdiger Ausdruck in einem alten Gesicht. Und ›keine Polizei‹. Und VERBRECHER. Und … und … und …

    Und allein der Gedanke an den Greis bremste seinen unverminderten Fall.

    Plötzlich entschlossen starrte Shaper auf die Hand, die seinen Arm festhielt, bis sie sich von ihm löste, dann steuerte er auf die Tür zu. Bordell, dachte er.

    Es war ein Ort, und zwar nicht dieser hier. Er begab sich dorthin.

    Später saß er im Van.

    Da waren Tageslicht, Regen und die Stadt – aber keine Fragen.

    Ein Fortschritt.

    Doch immer noch fiel er.

    Als er das Lenkrad und den Sitzgurt bemerkte, vermutete er, dass er wohl hierher gefahren sein musste. Wahrscheinlich hätte er sich an die Fahrt erinnern können, wenn er es versuchte. Aber es schien kaum der Mühe wert zu sein, und so begnügte er sich stattdessen damit, pfeifend im Auto zu sitzen und am ganzen Leib Schmerzen zu verspüren.

    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein Bordell. Es sah nicht wie eines aus, und er zerbrach sich nicht den Kopf darüber, woher er wusste, dass es sich trotzdem um eines handelte. Der Ort hatte eine Bedeutung für ihn, davon war er überzeugt; es fühlte sich an, als befände sich darin etwas für ihn sehr Wichtiges. Er fragte sich, ob er hineingehen sollte, legte sogar die Hand auf den Griff der Autotür, um auszusteigen – aber nach einem oder zwei Jahrhunderten reiflicher Überlegung, während derer er durch zähen Hirnbrei gewatet war, beschloss er, sich die Mühe zu ersparen. Immerhin empfand er es als beruhigend vertraut, müßig hier zu sitzen.

    Nur …

    Sollte er nicht irgendjemanden belauschen? Sich Grunzen und Schreien und feuchtes Schmatzen anhören?

    Es schien niemand in der Nähe zu sein, also vertrieb er sich die Zeit damit, dem Regen zuzuhören – bis auch das zu mühsam wurde und seine Gedanken abwanderten. Nach und nach beschlich ihn die träge Gewissheit, dass irgendetwas fehlte. Es handelte sich um etwas, das in sich zu haben zu einer solchen Gewohnheit geworden war, dass er sich durch dessen Fehlen auf irgendeine Weise verringert fühlte, obwohl er vermutete, dass es sich eigentlich um etwas Schreckliches handelte, das er insgeheim immer gehasst hatte.

    Chemikalien?

    Ein weiterer abstrakter Gedanke, vertrieben von einem genervten Tadel.

    »Alles besteht aus Chemikalien«, murmelte er. »Idiot!«

    Jedenfalls ertappte er sich dabei, dem Rätsel widerwillig nachzuspüren, angespornt von einem eigenartigen Gefühl der Dringlichkeit – da ist etwas, das du tun musst! Allerdings wurde Letzteres so schnell in knittrige Seide gepackt, wie es aufgekommen war, und er ließ davon ab, interessierte sich nicht weiter dafür.

    Irgendwo begann etwas, schrill und unangenehm zu blöken. »Mitternacht« flammte dabei in seinem Hirn auf – ein seltsamer Gedanke für den helllichten Tag. Er kramte aus einer Tasche ein glänzendes schwarzes Ding aus Kunststoff und Glas hervor, das er planlos in den Händen drehte. Ohne bewusstes Zutun drückte sein Daumen durch ungebetenes Muskelgedächtnis auf eine bestimmte Taste, wodurch das nervende Geräusch verstummte. Stattdessen ertönte aus dem Nichts eine blecherne Stimme.

    Die behauptete, sie hieße Vince. Mit zweifelnd zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete Shaper das kleine Gerät und sagte: »Hi, Vince.«

    Die Stimme plapperte vor sich hin. Sie sagte etwas von den Nachrichten und dass irgendein Glas unsicher sei. Dann gähnte die Stimme laut.

    Unsicheres Glas? Die Worte schmeckten wichtig und, seltsamer noch, bewirkten etwas in Shapers Gehirn. Sie saugten ein, zwei Schichten seiner Apathie ab. Er klopfte versuchsweise mit den Knöcheln gegen die Windschutzscheibe des Vans, aber für ihn fühlte es sich durchaus sicher an.

    Die Stimme zwitscherte weiter. Sie stellte ihm Fragen, und als Shaper nicht antwortete und nur wünschte, sie möge verstummen und ihn in Ruhe lassen, da platzte sie hervor: »Ich geb dich mal weiter. Er will mit dir reden, Kumpel, okay?«

    Und dann Stille.

    Und Shaper fiel ein Stück tiefer.

    Und eine andere Stimme sagte: »Hallo.«

    Und …

    
    Kapitel 32


    Rund drei Stunden nachdem er technisch gesehen erwacht war, erlangte Dan Shaper das Bewusstsein wieder.

    »Hallo?«, drang eine Stimme matt und besorgt an sein Ohr. »Mr. Shaper?«

    Die Stimme stieß etwas in seinem Schädel an.

    Wie ein epischer Blitz der Klarheit, der die ihn einhüllenden Wolken der Teilnahmslosigkeit durchstieß, spie sein Gehirn eine sengende Salve von Rückblenden und Analysen aus. Als das Grauen hervorströmte, überwältigte es ihn beinahe ein zweites Mal, indem es ihn mit einem Erinnerungsmosaik der langen Nacht im Schrank bombardierte: die feuchten Geräusche, das Bröckeln der Barrieren der Narkotika und vor allem die Kreatur draußen, jenes knisternde schwarze Ungeheuer, das über Karl gekauert hatte …

    Er spürte, wie er abermals unterzugehen begann, doch die Stimme, diese Stimme in seinem Ohr …

    »Mr. Shaper? Geht es Ihnen gut? Hier ist George Glass. Sind Sie da, Mr. Shaper?«

    Jene Stimme glich einem weißen Messer, einem akustischen Skalpell, das die verdorbenen Gedanken mühelos herausschnitt. Weder zerstörte es sie, noch verbannte es sie in einen chaotischen Winkel – was sein Verstand so unbeholfen versucht hatte –, nein, es entwaffnete sie und ließ sie harmlos werden.

    Die Stimme zog ihn allein durch den leichten Anflug von Anteilnahme, von Besorgnis, von Liebe in ihrem Tonfall aus dem Sumpf der Erinnerungen.

    »Ja«, sagte Shaper mit plötzlich feuchten Augen ins Telefon. »Ich bin hier.«

    »Ich brauche immer noch Ihre Hilfe, Mr. Shaper …«

    Und die Realität setzte mit solcher Wucht ein, dass ihn körperlich ein Ruck durchlief. Ohne innezuhalten, um sich den Kopf darüber zu zermartern oder darüber zu zetern, wurde ihm bewusst, dass er im Sturm der Ereignisse dieser Woche – gefördert von der endgültigen chemischen Leere in ihm – in einen genauso tiefen und dunklen Abgrund gefallen war wie damals bei jenem Zusammenbruch, der ihn vor fünf Jahren zerstört hatte, nur diesmal …

    Diesmal war er von nicht mehr als einer Stimme gerettet worden. Diesmal war die Flucht – die Möglichkeit, wieder zu funktionieren – nicht eine schäbige Junkieroutine, sondern …

    Sondern was?

    Magie, Danny-Boy? Denkst du das?

    Was immer die Ursache sein mochte: Die Muskeln in seinen Schultern und an seinem Hals entkrampften sich wie verschlungene Würmer, die sich nun entwirrten, und er konnte beinah hören, wie sich sein Herzschlag verlangsamte, seufzend vor Erleichterung über ausreichende Sauerstoffversorgung.

    Ohne Drogen.

    Scheiße, wie geht das?

    »Mr. Glass?«, sagte er, wischte sich die Augen ab und betete, dass der Zustand anhalten möge. »Machen … machen Sie sich keine Sorgen, ja? Es ist alles unter Kontrolle.«

    »Aber … W-wir haben heute Morgen die Nachrichten gesehen. Darin hieß es, dass es einen weiteren Vorfall gegeben hätte. Dieser sogenannte ›Tourist‹ …«

    »Haben Sie mit Vince geredet, Mr. Glass?«

    »Na ja, er hat erwähnt, dass es einen Zusammenhang geben könnte …«

    Dieser unglaubliche Wichser.

    »Mr. Glass, bitte, heute Nacht wird alles vorbei sein, in Ordnung? Ich verspreche es.«

    Er fügte nicht hinzu: »Auf die eine oder andere Weise.« Er erwähnte nicht den letzten Tod, das letzte Opfer auf einer Liste des Wahnsinns. Er wagte nicht einmal, daran zu denken. Stattdessen verdrängte er es aus seinem Geist, zu beschäftigt damit, seinen unbenebelten Zustand zu genießen, um diesen bei einem Test seiner Ängste aufs Spiel zu setzen, und er tröstete sich selbst ebenso wie seinen Klienten.

    »Kein Kopfzerbrechen mehr, in Ordnung? Ich weiß jetzt, wer dahintersteckt. Ich weiß, was vor sich geht.« Gewissermaßen. Irgendwie. »Ich komme bald zu Ihnen. Und ich lasse nicht zu, dass Ihnen etwas passiert.«

    Und er meinte es ernst. Oh Gott, wie ernst er es meinte. Ganz gleich, welche Rolle Glass in der irrwitzigen »Behandlung« gespielt haben mochte, die Marys Mutter beaufsichtigt hatte: Durch seinen Gedächtnisverlust war der alte Mann wieder zu einem Unschuldigen geworden, dessen schlichter vergesslicher Anstand jegliche Fehler aus der Vergangenheit überwog. Als der zerbrechliche Tonfall des Mannes die Scheiße von Shapers Seele kratzte und ihn sich konzentrierter, lebendiger, mehr wie er selbst fühlen ließ, als dies in Jahren der Fall gewesen war, gelobte er stumm, dass er eher sterben würde, als den verdammten Matthew Foster nah genug an George Glass heranzulassen, um den Greis zu verletzen.

    »Ich bin bald bei Ihnen, in Ordnung?«, sagte er. »Könnten Sie … könnten Sie mir bitte noch mal Vince geben?«

    Das Telefon knisterte und knackte. Shaper rieb sich die Augen und starrte müßig zu dem Bordell auf der anderen Straßenseite, verwirrt von einem seltsamen Etwas, das zeterte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. In Gedanken schalt er seine überaktiven Sinne, ein Manifest für die neue Ära.

    Keine Paranoia mehr. Keine Neurosen mehr. Kein verfluchtes Zetern mehr, verstanden?

    Vince meldete sich in der Leitung.

    »Ja?«

    »Was zum Geier soll das?«, fragte Shaper, zu entspannt, um besondere Verärgerung in seinen Tonfall zu legen. »Warum erzählst du ihm von dieser Touristen-Kacke?«

    »Hä?«

    »Er hat so schon genug Sorgen, auch ohne zu wissen, was sein eigener persönlicher Wahnsinniger vorhat.«

    »Also … ja. T-tut mir leid.«

    »Was ist eigentlich mit dir? Du klingst irgendwie undeutlich.«

    »Nein, mir … mir geht’s gut. Nur ein bisschen müde. Hab nicht viel geschlafen.«

    Shaper bewegte den Kiefer, während seine Augen nach wie vor prüfend das Bordell betrachteten. »Das liegt daran, dass du die ganze Nacht Wache gehalten hast, richtig?«

    »Äh … ja. Genau.«

    »Gut. Hör zu, du musst ein paar zusätzliche Leute auftreiben. Vertrauenswürdige Typen – ich bezahle.«

    »Wen zum Beispiel?«

    »Oh, keine Ahnung … Krampfhand? Er hat doch noch diese abgesägte Schrotflinte, oder? Und Tal auch. Sag ihm, er soll die Funkgeräte mitbringen, die er letzten Monat im Mutt rumgezeigt hat.«

    Vinces Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »V-vielleicht … vielleicht nicht unbedingt Tal, ja?«

    »Was?«

    Der große Ochse hüstelte. »Die Schlafgelegenheiten hier sind ein wenig … äh …«

    Shaper schloss die Augen. »Vince.«

    »Hör zu, es ist …«

    »Vince.«

    »Nein, hör doch mal zu …«

    »Du fickst die Tochter des alten Mannes, oder?«

    »Pst! Pssst!«

    »Daher der Schlafmangel.«

    »Scheiße noch mal, hör zu, es ist nicht …«

    »Deshalb hörst du dich wie ein zurückgebliebener Höhlenmensch an.«

    »Es tut mir leid, alles klar? Es ist nur so … sie …« Seine Stimme wurde eindringlich. Seine Zerknirschung ging in einer Blase typisch männlicher Erregung unter. »Sie ist ein verfluchtes Tier, Kumpel! Ich kann mich kaum rühren. So kaputt bin ich!«

    Shaper bemühte sich, es sich nicht bildlich vorzustellen. »Ich hab keine Zeit dafür«, sagte er, verblüfft davon, dass er so ruhig blieb. »Treib einfach Tal und Tony auf, ja? Ich will sie heute Nachmittag dort haben.«

    Mit verengten Augen beobachtete er weiter das Bordell, und das mentale Zetern brachte letztlich die Selbstachtung auf, sich formell vorzustellen.

    Oh Scheiße …

    »Na schön«, murmelte Vince ahnungslos. »Aber hör mal, wegen dieser Sache mit Sandra …«

    Shaper hörte ihm nicht mehr zu, sondern stieg bereits aus dem Van. Das Telefon blieb auf dem Sitz zurück.

    Die Tür des Bordells hing schräg in den Angeln.

    Eingetreten.

    Und so rannte er los und hatte gerade noch genug Zeit, um – verdrossen – zu denken, dass es sich, gereinigt hin, gereinigt her, bei klarem Verstand oder nicht, übernatürlich entspannt oder nicht, immer noch sehr danach anfühlte, als ob er fiele.

    Drinnen waren bestimmte Dinge auf Anhieb augenscheinlich.

    Dass die Tür so gewaltsam geöffnet worden war, verriet Shaper einiges und linderte perverserweise ein wenig die Beklommenheit, die er verspürte. Es gab keine Anzeichen für die schleichende Heimlichkeit, die er anderswo gesehen hatte – keine Wachsabdrücke, kein subtiles Eindringen. Dieses Invasion war grob und brutal erfolgt, ein auf Schock und Angst basierendes Vorgehen statt eines verstohlenen Anschlags, und die Inneneinrichtung war methodisch verwüstet worden. Die Wände präsentierten sich eingedellt und zerkratzt, wo Möbel öffentlich hingerichtet worden waren. Dünne Türen klafften verstümmelten Kieferknochen gleich und hingen schräg in verzogenen Rahmen. Sämtliche Elemente von Mrs. Swansons heimeligem Flair – die Drucke, die Zierdeckchen, die diskreten Sexspielzeuge zwischen Porzellannippes – lagen verstreut und zerfetzt umher, als wäre eine Bombe ohne Hitze, Feuer oder Epizentrum explodiert. Nichts gestohlen. Niemand verletzt.

    Nur eine Demonstration. Eine Botschaft.

    Man brauchte kein Genie zu sein, um sich zusammenzureimen, wer sie geschickt hatte.

    Die Zwillinge haben erfahren, was mit Vicar passiert ist. Sie wussten, dass ich hierherkommen würde. Was bedeutet …

    Verdammt.

    Sie wussten auch, dass Mary hier war.

    Die innere Panik steigerte sich eine Stufe, wenngleich sich seine körperliche Entspannung fortsetzte. Der Ort schien verwaist zu sein: keine Mädchen, keine Freier, keine lächelnden alten Damen und keinerlei Hinweise auf die geschädigte, verdächtige, bezaubernde Lügnerin, die er suchte. Nur ein merkwürdiges, kratzendes Geräusch, das aus den Trümmern hervordrang.

    Es stellte sich heraus, dass es sich um Mrs. Swanson handelte. Auf Händen und Knien schabte sie mit einem silbernen Buttermesser an etwas Flamingorosafarbenem auf dem Teppich. Sie sah, dass sich Shaper ihr näherte, und schleuderte ihm einen Blick dermaßen konzentrierter Vorwürfe zu, dass er beinah taumelte. Es fühlte sich in etwa an, als würde er von einem Kätzchen malträtiert.

    »Kaugummi«, murmelte sie und zeigte auf den Teppich. »Der Fette mit dem albernen Haar.«

    Dave. Sie sind persönlich hergekommen.

    Scheiße.

    Er setzte dazu an, ihr zu helfen, und seine Lippen bildeten Worte, die er kaum zu denken wagte: Haben die sie mitgenommen? Aber die alte Dame ließ ihn mit einem stummen, bösen Schwenk des Messers innehalten. Er präsentierte ihr seine offenen Handflächen und wich zur Tür zurück. Innerlich wand er sich angesichts des in ihren Augen liegenden Schmerzes. Ein weiteres Leben, das von der Bugwelle seiner eigenen verkorksten Existenz durcheinandergebracht worden war.

    Dann jedoch legte sich auch dieses Schamgefühl, kaum dass es eingesetzt hatte, vertrieben von der Erinnerung an Glass’ unheimliche, reinigende Stimme.

    Das, dachte Shaper, ist ein echt mächtiger Zauber.

    Er wünschte nur, er würde etwas stärker an all den Mist glauben.

    »Sie haben mich gezwungen, die Polizei anzurufen«, verriet die alte Dame zischend und wandte sich gebückt wieder ihrer Aufgabe zu. »Um ›Sie rauszupauken‹, haben sie gesagt.«

    »Ja … danke.«

    »Sie wollten persönlich mit Ihnen reden, haben die gemeint. Konnten es nicht gebrauchen, dass Sie in einer Zelle sitzen.«

    »Ähm … hören Sie, Mrs. S, was ist mit …«

    »Die haben gesagt, das bedeutet, dass Sie mir etwas schulden.«

    Er blinzelte. Schlagartig hatte ihre Stimme einen harten Klang angenommen.

    Prioritäten, natürlich. All diese Quasikriminellen. Alles meine Leute, alles meine Mistkerle. Keine schlechten Menschen, kein Abschaum, nicht böse an sich, nur …

    Nur sehr klare Vorstellungen davon, was am meisten zählt.

    »Ja«, antwortete er seufzend und fühlte sich plötzlich müde. »Absolut. Und ich werde selbstverständlich für den gesamten Schaden aufkommen. Aber wo ist M…«

    »Und die haben gesagt, das bedeutet, dass Sie ihnen auch etwas schulden.«

    »Natürlich.«

    Sie kratzte weiter, dann deutete sie schniefend durch den Gang zu dem einzigen Raum, der noch eine Tür besaß.

    »Sie ist da drin. Es geht ihr gut.«

    Shaper verschluckte sich beinah an seiner Erleichterung.

    Allerdings ging es ihr nicht wirklich gut.

    Mary saß eingepfercht in den rechten Winkel zwischen dem Bett und der Wand. Die Arme um die Schienbeine geschlungen spähte sie über ihre Knie, während Shaper sie musterte. Sie starrte ihn nur an.

    »Geht es dir gut?«, fragte er und schloss die Tür hinter sich.

    »Kein Schaden.«

    Auch kein Zorn, zumindest keiner von der explosiven Sorte. In der kurzen Zeit, die Shaper sie kannte, hatte Mary auf jedes Trauma, auf jedes exhumierte Familiengeheimnis mit wechselhaften Schattierungen von Heißblütigkeit und Dramatik reagiert. Es beunruhigte ihn, sie so zu sehen, gefasst wie einen Diamanten. Und dennoch, selbst im emotionalen Bereitschaftsmodus verschlug sie ihm den Atem.

    »Sie haben gesagt, sie wären Zwillinge«, murmelte sie. »Sie haben sich nicht ähnlich gesehen.«

    »Nein, tun sie nicht.«

    »Sie haben meine Sachen durchwühlt.« Ihr Blick wanderte zur Seite, wo der explodierte Inhalt ihrer Handtasche grob zurückgestopft worden war. Ein kleines Foto der jungen Devon-Familie – lächelnde Mutter, grinsende Kinder – lag oben auf dem Haufen.

    Glücklich. Vor langer Zeit.

    »Es tut mir leid«, sagte Shaper. »Es ist meine Schuld. Ich hoffe, sie haben dir keine Angst eingejagt.«

    »Sie sind ziemlich sauer.« Kurz schaute sie auf. »Aber nicht auf mich.«

    »Ja.«

    Ihm wurde klar, dass eine seltsame Kälte vorherrschte, die tiefer reichte als die Furcht in ihren Augen. Er wartete.

    »Sie haben mir erzählt, dass du sie auf Karl angesetzt hast«, sagte sie schließlich.

    Ah.

    Mit einem tiefen Seufzen setzte er sich auf das knarrende Bett, nah genug, um sie zu berühren – hätte er sich getraut.

    »Nun …«, begann er. »Ja. Ja, ich schätze, das habe ich getan. Ich dachte, er hätte dich im Visier. Schien mir vernünftig zu sein.«

    »Du hast Gangster losgeschickt, um meinen Bruder zu töten …« Sie wog die Worte ab. »Und es schien dir vernünftig zu sein.«

    Er nickte nur, zu ruhig, um sich aufzuregen.

    »Und was dann? Du hast sie trotzdem davon abgehalten, es zu tun? Warum?«

    »Ich hatte den Falschen erwischt.«

    Er spürte, wie es ihr dämmerte, und fühlte mehr, als er es sah, wie sie den Kopf drehte, um ihn von der Seite anzusehen. »Also ist Karl unschuldig?«

    »Ja. Er hat nur …« Hilflos schwenkte er eine Hand. »Er hat nur versucht, jemanden zu schützen, den er geliebt hat.«

    »Keiner von denen … keiner war von ihm? Er hatte nie vor, mich zu erwischen?«

    »Nein.«

    »Und er hat nie jemanden verletzt?«

    »Nicht im eigentlichen Sinn, nein.«

    Shaper konnte den von ihr ausgehenden Optimismus beinah schmecken, einen aufkeimenden Hoffnungsstrahl. Er fragte sich, wie viel die Corams gewusst hatten, als sie hier ankamen, wie viel sie ihr erzählt hatten, wie viel die Polizei in der morgendlichen Nachrichtenaussendung preisgegeben hatte.

    »Also geht es ihm gut?«, fragte Mary und streckte die Hand nach ihm aus. »D-du hast die Gangster davon abgehalten, ihn zu töten? Ist mit Karl alles in Ordnung?«

    Shaper schloss die Augen. Schüttelte den Kopf.

    Und berichtete ihr alles, während sie in sich zusammensackte.

    Er erzählte ihr von einem Mörder mit einem Plan. Von jemandem, dermaßen versklavt von Aberglauben – oder Glauben –, dass sein Streben nach einem unbekannten, verrückten Ziel einem Schachbrett glich; einem Spielbrett bevölkert von Wunderlampen, erweckten Chakren und nicht alternden Gurus. Er bestätigte ihr, was sie bereits geahnt hatte, nämlich dass die eingeschworene kleine Gruppe von Fickfreunden und LSD-Fans ihrer Mutter ihre Bemühungen vor fünfzehn Jahren darauf konzentriert hatte, eine pseudosinnvolle Behandlung zu entwickeln. Er schilderte ihr, dass sich jedes Mitglied völlig einem einzigen Aspekt seiner Psyche verschrieben hatte und zu einem Meister einer einzigen Schwingung, eines einzigen Chakrenknotens des größeren Kreislaufs geworden war.

    »Und jetzt«, beendete er seine Ausführungen, »schleicht ein labiler kleiner Pisser namens Fossey rum und legt sie um.«

    Laut ausgesprochen hörte es sich genauso grotesk an, wie es in seinem Kopf geklungen hatte.

    Mary starrte ihn an. Ihre Finger berührten immer noch leicht seinen Arm, und als es ihr bewusst wurde, zog sie die Hand zurück, schlang die Arme wieder um ihre Schienbeine und schluckte so laut, dass er es hören konnte. Dann stellte sie ihm die eine Frage, die zu beantworten er gänzlich außerstande war.

    »Warum?«

    Shaper lehnte sich auf die Ellbogen zurück und blähte die Wangen. Eine seltsame Erinnerung an alte Prozesse teilte ihm mit, dass inzwischen heftige Kopfschmerzen seine Stirn bestürmen sollten. Die schienen jedoch – zusammen mit dem Zittern, den Schweißausbrüchen, den sonstigen Gebrechen – irgendwie abhandengekommen zu sein. Er fühlte sich beinah schuldig.

    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand er. »Ich meine, zunächst mal ist er wahnsinnig. Was nicht unbedingt ein Garant für sinnvolle Motive ist.« Er kratzte sich an den Haaren und überlegte, wie lange es zurücklag, seit er zuletzt geduscht hatte, und wie sehr er mittlerweile einer zottigen Vogelscheuche ähneln musste. »Das ist in gewisser Weise die Verbindung. Er ist nur deshalb geistesgestört, weil diese Behandlung damals so verdammt schiefgegangen ist.«

    »Also geht es um Rache?«

    »Na ja … das wäre die logische Vermutung. Nur warum Karl töten? Er hatte nichts mit alldem zu tun, und … ups.«

    Etwas zu spät wurde ihm klar, dass er sich verplappert hatte.

    »Also ist Karl tot«, sagte Mary mit flüsterleiser Stimme. Und wandte den Blick ab.

    Shaper ließ den Kopf hängen und dachte an Cantons Worte zurück, die er inmitten des Nebelschleiers seines Zusammenbruchs wahrgenommen hatte. Ein Kerl ohne Augen. Wird den Tag nicht überstehen …

    »Nein. Nicht ganz«, sagte er. »Schwer verletzt. Mehr brauchst du vorerst nicht zu wissen.«

    Teilnahmslos nickte Mary. Und flüsterte: »Ajna.«

    »Genau. Das zweite Gesicht, richtig?« Er kniff sich den Nasenrücken und täuschte die Kopfschmerzen vor, die sich nicht zeigen wollten. Es schien das Mindeste zu sein, das er tun konnte. »Verstehst du jetzt, warum ich dachte, du würdest die Nächste sein? Alles wies darauf hin, dass Karl der Täter ist, und er hatte gerade deine Adresse in die Finger bekommen …« Shaper hüstelte in eine Faust. »Und immerhin hast du die vergangenen Jahre damit verbracht, jedem vorzugaukeln, du wärst hellsichtig.«

    »Aber es ging nicht um mich, oder?«

    »Nein.«

    »Es ging um Karl. Karl hatte die Gabe.«

    Shaper öffnete den Mund, um gedankenlos von sich zu geben: Wenn man an so etwas glaubt. Doch er verkniff sich die Bemerkung, bevor sie ihm herausrutschen konnte. Mary zerfaserte buchstäblich vor seinen Augen.

    Ihr Leben lang hat sie um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter gerungen; ein bisschen verdammtes Lob. Ein klein wenig Stolz.

    Aber selbst jetzt, wo die alte Kuh tot ist und ihrem nervösen kleinen Scheißer von einem Bruder beide Augen entfernt worden sind, ist immer noch Karl der Besondere.

    Da wollte er die Hand nach ihr ausstrecken. Er wollte ihr Bein berühren, ihren Arm ergreifen – irgendetwas. Aber die Blase geballter Emotionen rings um sie fühlte sich irgendwie unantastbar, geradezu heilig an.

    Lange Minuten saßen sie schweigend da, bis sich Mary schließlich die Haare aus dem Gesicht schüttelte, als würde durch einen klaren Blick auch der Rest ihres Elends hinweggefegt.

    »Und was jetzt?«, fragte sie.

    Shaper atmete aus dem Bauch. »Nur noch einer übrig. Nummer sieben vervollständigt die Sache.« Widerwillig motiviert setzte er sich auf. »Tatsächlich sollte ich … ich sollte los. Ich muss zu ihm.«

    »Glass.«

    Er nickte.

    Plötzlich schien sie sich zu verändern. Er vermutete, dass sie all ihre Angst, all ihre Traurigkeit verdrängte. Die Ruinen der erlittenen Traumata rückten zugunsten eines wesentlich wichtigeren Anliegens beiseite: einer unerschütterlichen Besorgnis um die Person, von der sie beide fühlten – von der sie beide wussten –, dass sie unersetzlich war.

    Mary ergriff seine Hand. »Ich will mitkommen.«

    
    Kapitel 33


    Sie befanden sich bereits eine Stunde auf der Autobahn, als erstmals wieder Worte fielen.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit betretener Grübeleien – nicht zuletzt über den aktuellen Status des bilateralen »Wir« – wurde Shapers Verwirrung von einem flüchtigen Blick samt geschürzter Lippen aus dem Beifahrersitz hinweggeblasen.

    »Du bist anders«, stellte Mary fest. »Weniger unruhig.«

    Abwesend fragte er sich, ob es eine gute oder schlechte Veränderung war, aber er reagierte mit einem Schulterzucken und gab ihr recht. »Das bin ich wohl«, sagte er. »Bin einige Scheiße losgeworden. Hab Laster abgelegt. So was in der Art.«

    »Was ist passiert?«

    Stirnrunzelnd warf er ihr einen fragenden Blick zu. Als er ihre Miene betrachtete, die halb von Neugier, halb von Angst zeugte, wurde ihm klar, dass sie diese neue Form seines Selbst – kein Zittern, kein Schwitzen, keine Zusammenbrüche – als Veränderung in seiner Haltung ihr gegenüber wahrnahm. Er begriff, dass sie die ganze Zeit neben ihm gesessen und an denselben Unsicherheiten geknabbert hatte wie er, während der Motor vor sich hinbrummte.

    Was bedeutet das für uns?

    Um ein Haar wäre er bei der Erkenntnis errötet. Fachmännisch überspielte er die angenehme Überraschung, vollführte eine Geste, die hoffentlich zum Ausdruck brachte, dass sie nichts zu befürchten hatte, und kämpfte sich zu ihrer Frage zurück.

    Was ist passiert, Danny-Boy?

    »Glass«, antwortete er mit einem lahmen Schulterzucken. »Glass ist passiert. Er … er hat mich … geheilt, denke ich. Im einen Moment war ich noch völlig im Arsch, im nächsten höre ich ihn am Telefon, und …«

    »Nein, nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Nicht das.« Ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen. »Ich meine, das erste Mal. Was ist passiert, dass du überhaupt erst so geworden bist?«

    Oh.

    Einen Moment lang starrte er blicklos vor sich hin, vergaß die Straße und kehrte erst abrupt zurück, als ihn ein LKW von hinten laut anhupte, um sein Abdriften auf die mittlere Spur zu bremsen. Shaper konnte kaum das jähe Erschrecken aufbringen, das der Situation angemessen erschien, und konzentrierte sich stattdessen voll auf die Frage. Beinah konnte er fühlen, wie sich seine Muskeln bei dem Gedanken daran wieder zusammenknoteten und wie Glass’ unerklärlicher Einfluss verebbte. Fast hätte er sich einreden können, dass es grausam sei, solche Dinge zu fragen, doch als er sie anschaute, sah er in ihren Augen lediglich Ernsthaftigkeit und Anteilnahme.

    Sie sorgte sich um ihn.

    Das, schoss ihm voll Panik durch den Kopf, waren die Gefilde erwachsener Beziehungen.

    Er dachte an ihre erste richtige Begegnung zurück, an jenen Tag in Tony Krampfhands Lokal. Zuerst hatte sie gespielt und geheuchelt, dann war sie eingeknickt und hatte ihre Seele bloßgelegt.

    Jetzt bin ich an der Reihe.

    Shaper brauchte eine Weile, um den Mut dafür zusammenzukratzen.

    »Ich habe für die Corams gearbeitet«, begann er mit trockenem Mund. »Ich … ich habe Dinge für sie erledigt. Schlimme Dinge.«

    Er ließ die Äußerung auf sie einwirken und konnte geradezu hören, wie die Frage in ihr aufstieg.

    »Hast du jemanden getötet?«

    »Nein«, antwortete er langsam und abwesend. Dann fügte er murmelnd hinzu: »Nicht direkt.«

    Irgendwie klang das schlimmer als ein schlichtes »Ja«.

    Eine neue Stille setzte ein, bis Mary auf dem Sitz das Gewicht verlagerte und hervorsprudelte: »Warum? Warum hast du dich auf so etwas eingelassen?«

    »Ehrlich?«

    »Ehrlich.«

    Er wappnete sich und hasste die Worte bereits, bevor sie seine Zunge erreichten.

    »Weil es die Corams dazu gebracht hat, mich zu lieben.«

    Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, war sich ihres stummen Starrens unangenehm bewusst und stieß tiefer in den Morast seiner Erinnerungen vor, um das Schweigen zu brechen.

    »Mir … mir war gar nicht richtig klar, dass es mir darum ging, jedenfalls nicht am Anfang. Aber es ist die Wahrheit. Struktur, verstehst du? Eine Familie. Ist wirklich erstaunlich, was man bereit ist, dafür zu tun.«

    Mary schwieg. Shaper vermutete, dass sie das Gefühl besser als die meisten Menschen verstand.

    »Jedenfalls fing ich an, es zu hassen. Den Job, die Routine. Hättest du auch, oder? Albträume, schlechtes Gewissen, all so was … Dann bekomme ich eines Tages diesen Auftrag. Ein Ring albanischer Mistkerle aus Bethnal Green, die mit Mädchen handeln – verschissen abartig, wie die sie behandelt haben. Ma Coram schickt mich also hin, um ein Wörtchen mit den Kerlen zu reden. Ich meine, es ging da schon bloß um Gebietsansprüche, nicht um etwas Moralisches, aber trotzdem … Jedenfalls sind ich und ein paar Jungs hin, während die Zwillinge vom Auto aus zugesehen haben, und kurz nachdem wir dort angekommen sind, ist gerade eine neue Lieferung eingetroffen.«

    Shaper sah die Frauen vor sich, heraufbeschworen durch den Regen und die Straße – in jedem zerschellten Tropfen ein erschöpftes Gesicht mit eingefallenen Wangen, ein schmutziger Rock.

    »Halb tot von der Reise, die armen Mädchen – in einem Frachtcontainer quer durch Europa gekarrt. Und wie ich schon sagte, damals bekam ich von alldem schon richtig die Schnauze voll, und die Mädchen waren in dermaßen übler Verfassung … Einer der Albaner – ihr Boss, verstehst du? – sieht also, wie ich stinksauer werde, und er kann’s überhaupt nicht verstehen. Er sagt, sie wären wie Rinder. Produkte. ›Bloß Nutten‹, meint er. ›Keine richtigen Menschen.‹« Shaper spürte die ersten Vorwehen von Kopfschmerzen, die in seine Ausgewogenheit einfallen wollten wie ein heimkehrender Kamerad. »Statt die Pisser nur einzuschüchtern, lasse ich ihnen also von den Jungs die Scheiße aus dem Leib prügeln. Außerdem hab ich die Albaner gezwungen, die Schulden der Mädchen zu streichen.« Er senkte die Stimme und warf Mary einen flüchtigen Blick zu, ohne sie wirklich zu sehen. »So funktioniert das Geschäft. Man berechnet ihnen ein Vermögen für die Reise und lässt sie die Schulden auf dem Rücken abarbeiten. Vier, fünf Freier pro Tag. Eigentlich wie Sklavinnen. ›Bloß Nutten, keine richtigen Menschen.‹ Herrgott!«

    Er fühlte, dass sie nickte. Ein leises Murmeln, über dem Motorgeräusch kaum hörbar, drang zu ihm. »Klingt, als hättest du etwas Gutes getan.«

    Er ignorierte den üblen Geschmack, den die Äußerung in seinen Mund brachte.

    »Also, um zu unterstreichen, worum es mir ging, hab ich mir den Anführer geschnappt und ihm, na ja, ein Ei abgeschnitten.«

    Plötzlich nickte Mary nicht mehr.

    »Ich meine, n-nicht persönlich«, stammelte er, als ob es eine Rolle spielte. »Die Jungs haben die eigentliche … du weißt schon. Aber es war mein Befehl. Und die Drecksau hatte es verdient.«

    Mittlerweile krampften sich seine Schultermuskeln heftig zusammen. Das Weiß seiner um das Lenkrad hervortretenden Knöchel war der Vorbote eines bevorstehenden Zitterns. Shaper redete sich ein, dass er es sich wohl nur eingebildet hatte – das neue Ich, ruhig und ausgeglichen –, und pflügte weiter vorwärts.

    »Eines der Mädchen …« Sag ihren Namen, du Feigling. »Anna. Zwischen ihr und mir hat es irgendwie geklickt. Und für lange Zeit wurden die Dinge besser. Es spielte keine Rolle mehr, dass die Corams voller Scheiße waren, es spielte keine Rolle mehr, dass diese ganze ›Familiensache‹ … in die Brüche ging. Ich hatte sie. Meine eigene kleine Familie, verstehst du? Ich kann dir sagen, wenn mich je jemand aus dieser … dieser Welt holen konnte, in der ich war …« Er ließ den Satz sterben, bevor er richtig geboren war, und holte tief Luft.

    »Sie wurde schwanger. Beängstigend, aber so war es. Und ich war kurz davor, den Corams zu sagen, dass sie mich am Arsch lecken können, als …«

    Die Welt schwankte. Der Regen wurde zähflüssig. Shaper runzelte die Stirn und spannte die Kiefermuskeln an, um sich im Griff zu behalten.

    »Der Albaner mit nur einem Ei«, warf Mary ein. Shaper hatte beinah vergessen, dass sie neben ihm saß. »Du hast ihn neulich erwähnt.«

    »Ja. Hat mitten auf der verfickten Straße auf mich geschossen. Und sie getroffen.«

    Die Bilder versuchten, in seinen Kopf zu sickern; blitzartige Visionen, die sich wie Nadeln in seinem Hirn anfühlten.

    Er sah eine rote Blüte auf einem elfenbeinfarbenen Schwangerschaftskleid, roch Reinigungsmittel und hörte Sirenen. Stimmen von Sanitätern bellten barsche Entscheidungen, so begraben von Erschöpfung, dass sie unecht klangen. Shaper erinnerte sich daran, geflucht und sich übergeben zu haben. Er erinnerte sich an mehr Angst, als auf der Welt Platz hatte, an eine Angst, die alles ausgelöscht und tiefe Furchen in seine Seele gerissen hatte.

    »Sie musste sofort operiert werden«, sagte er mit deutlich zitternder Stimme. »Sie war noch bei Bewusstsein und unmittelbar davor, in den Operationssaal geschoben zu werden. Und da sah sie mich an … S-sie hatte eigenartige Augen, meine Anna … Sie sah mich an und sagte … sagte, dass sie eine Zeit lang gedacht hätte, ich betrüge sie. Weißt du, sie sagte, sie hätte Angst und … Sie wollte nicht mit dieser über ihr hängenden Unsicherheit operiert werden. Sie meinte, was immer ich getan hätte, sie würde mir vergeben. Sie wollte nur die Wahrheit. Reinen Tisch machen.«

    Ein sengendes Schweigen setzte ein. Der Van rumpelte über die Begrenzungslinie des Pannenstreifens, und die kurze Erschütterung entpuppte sich als seltsame Erleichterung.

    »Und hattest du?«, fragte Mary. »Sie betrogen?«

    »Ja.« Er nickte. »Immer und immer wieder. Und nicht mal mit irgendjemand Besonderem. Einfach … einfach so. Ich meine, ich versteh’s selbst nur halb. Es ist, als ob … Manchmal dachte ich, dass ich sie nie wirklich geliebt habe, sondern lediglich diese … diese Situation haben wollte. Dieses Familiending. Als wollte ich mir selbst was vormachen. A-aber ich hatte es ohnehin nie verdient – tief in meinem Innersten wusste ich das. Kaum hatte ich es, tat ich alles, was ich konnte, um es zu vermasseln, ohne mir dessen überhaupt bewusst zu sein. Komisch, oder?«

    Nein, ist es nicht.

    Er seufzte erneut. »Ich vermassle es immer, Mary.« Mit leichtem Entsetzen erkannte er, dass er sie unterbewusst gerade gewarnt hatte wie ein Virus, der jemandem eine Impfung gegen sich selbst präsentiert. Distanzier dich, solange du noch kannst.

    Mary wandte den Blick ab.

    Kluges Mädchen.

    »Weißt du, was echt ironisch ist?«, murmelte Shaper, als die Seelenreinigung einen unwiderstehlichen Schwung erreichte und sich nicht mehr aufhalten ließ. »Im Krankenhaus, kurz bevor sie reingeschoben wurde, da ist mir klar geworden, dass ich sie doch geliebt habe. Von Anfang an.«

    Mit einem Ruck erkannte er, dass er beinah die Ausfahrt verpasst hatte, und schwenkte den Van jäher als beabsichtigt seitwärts. »Also ja …«, fuhr er fort, zu konzentriert auf seine Beichte, um der unsanften Fahrweise Beachtung zu schenken. »Sie wollte wissen, ob ich sie betrüge. Und das war meine Chance. Um reinen Tisch zu machen, es mir von der Seele zu reden. Ja, ich musste es ihr sagen. ›Ich habe dich betrogen. Aber ich liebe dich, und ich werde dich nie wieder betrügen.‹«

    »Stattdessen hast du gelogen.«

    Eine nüchterne, überzeugte Vorhersage.

    »Natürlich hab ich gelogen. Und ich konnte ihr ansehen, dass sie es wusste. Eine halbe Stunde später starb sie, als die Hand des Chirurgen unser totes Baby gerade aus ihren Eingeweiden gefischt hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Und das war’s dann.«

    Der Van ließ die Hauptstraßen hinter sich und bahnte sich den Weg durch wie Eingeweide gewundene Landstraßen. Über ihnen rauschten Bäume hinweg, und für Shaper fühlten sie sich wie tausend Arme an, die herabfassten und nach ihm tasteten. Anklagend.

    »An jenem Tag ist etwas mit meinem Kopf passiert«, erklärte er. »Ich habe angefangen … Dinge zu sehen. Dinge über mich selbst und … Menschen in meinem Umfeld. Ich hab nicht einmal um Anna geweint, wenn du die Wahrheit hören willst, aber diese Lüge hat mich fertiggemacht. Dieser dumme, verfickte Verrat. Und … keine Chance, ihn zurückzunehmen, oder?«

    Mary durchbohrte ihn mit ihrem Blick, die Augen von Faszination verengt. Er hüstelte die Anspannung weg und fuhr mit der Geschichte fort.

    »Wie auch immer, es gibt noch ein aufregendes Kapitel.« Er zwang sich zu einem verbitterten Grinsen und ahmte mit der Hand ein Telefon nach. »Ich rufe also die Corams an und erzähle ihnen alles. Und ich verlange zu erfahren, was zum Teufel sie wegen dieses albanischen Dreckschweins mit nur einem Ei zu unternehmen gedenken, das gerade meine Herzensdame umgebracht hat. Und ich schlage ihnen höflich vor, dass sie mir als persönlichen Gefallen gestatten sollen, besagtem Dreckschwein die Rippen herauszureißen und aufs Herz zu kacken, sobald sie es festgenagelt haben.«

    Neben ihm wandte Mary – wahrscheinlich – das Gesicht ab. Er hatte keine Lust, sich zu vergewissern.

    »Sie meinten zu mir, es sei nicht der richtige Zeitpunkt. ›Wir können uns keinen ungehemmten Machtkampf gegen die Albanerzellen leisten‹, haben sie gesagt. Sie haben mir etwas von interessanten Bündnissen erzählt, die auf dem Tisch liegen. Und überhaupt: ›Komm schon, Dan, lass dein Urteilsvermögen nicht von deinen Emotionen trüben.‹«

    Er schaute zu ihr. Marys Augen waren wie die seinen geweitet und rot. Sie hatte sich unterbewusst so weit wie möglich entfernt, hing mit dem Hintern am Rand des Beifahrersitzes. Mit der Gewissheit, dass sie sich vor ihm fürchtete, kam der Gedanke: Gut. Gut für sie.

    »Das war meine Familie«, zischte er. »Verstehst du? Ich habe mich ihnen vor die Scheißfüße geworfen und sie um Hilfe angefleht.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mir lediglich eine Gehaltserhöhung angeboten.«

    Mary sagte nichts. Der Van fuhr wie von selbst vor sich hin.

    »Danach weiß ich nicht mehr viel. Ist alles irgendwie verschwommen. Ich kam einige Monate später auf dem Sofa meiner Ma zur Besinnung. Die Corams dachten, ich hätte sie im Stich gelassen, daher das böse Blut. Bin davongestiefelt, wurde pampig, war unerlaubt abwesend. Hat nicht viel geholfen, dass das Erste, was ich gemacht hab, als ich wieder auf den Beinen war, darin bestand, einen Kumpel darauf anzusetzen, sich um unseren Freund mit dem einen Ei zu kümmern.«

    Der gute alte Canton.

    Vorschriftsmäßigkeit hat sich noch nie so gut angefühlt.

    Der Van bog von einer waldigen kleinen Fahrbahn durch die prunkvollen Tore von Thornhill, und Shaper betrachtete die lange Zufahrt mit einer Mischung aus Beklommenheit und Erleichterung. Das Zittern in seinen Fingern schien an- und abzuschwellen, wenn er ein- und ausatmete, und mit einem plötzlichen Anflug von Entschlossenheit warf er einen vielsagenden Blick auf die verängstigte Frau neben ihm. Und präsentierte ihr seinen Schmutz wie ein Geschenk.

    »Danach hat mein Gehirn die Dinge nicht mehr richtig verarbeitet, Mary. Eine lange Zeit nicht mehr. Bis ich Wege fand, damit zurechtzukommen.«

    »Du meinst … wie eine Krankheit?«

    Beinahe hätte er gelächelt. »Vielleicht, ja. Vielleicht genau so. Ich war im Lauf der Jahre sogar bei einigen Seelenklempnern. Die haben es mal so und mal so bezeichnet. Aber … wenn du meine Einschätzung hören willst – auch wenn die nicht unbedingt wissenschaftlich ist –, dann ist Folgendes passiert: Die ganze Sache hat mir den Hinterkopf weggeblasen. Als wären da so viele Lügen, so viel Scham, so viel Chaos gewesen, dass all das irgendwie das Kommando übernommen hat. Ich konnte dadurch nichts und niemandem mehr glauben, am wenigsten mir selbst.«

    Er kaute auf der Wunde an der Innenseite seiner Wange und riss nasse Streifen heraus. Sie schmeckten wie Asche.

    »Es ist, als hätte ich all die Zeit mit Lug und Trug und Vernichtung verbracht …« Er zuckte mit den Schultern. »Und jetzt macht stattdessen mein Gehirn mit mir dasselbe. Scheint mir nur fair zu sein.«

    Das Nieseln verwandelte sich in vollwertigen Regen. Seine Stimme verhallte, und ihn beschlich das merkwürdige Gefühl, als leite er von einer Version seiner selbst zu einer anderen über.

    Ich falle immer noch.

    »Warum hast du London nicht verlassen?«, wollte Mary wissen, deren Stimme sich wie ein leichtes Nachbeben anfühlte. »Um irgendwo anders neu anzufangen?«

    Shaper versuchte, die Worte zu formen. Er bemühte sich, die Zunge um den verseuchten Kern der Wahrheit zu schlingen, von dessen verschleierter Existenz er überzeugt war. Doch die Phrasen passten nicht, die Silben wirkten hässlich und aufgeblasen, und keine Formulierung konnte es richtig ausdrücken.

    Das Dach der Villa tauchte über schwarzen Bäumen auf.

    »Man kann vor seiner Schuld nicht weglaufen, Mary«, sagte er schließlich. »Geht einfach nicht.«

    Die letzte Minute fuhren sie schweigend, und erst als der Van rumpelnd zum Stehen kam, wurde Shaper klar, dass Marys Hand die ganze Zeit sein Bein gehalten hatte.

    Er hatte nicht das Geringste gespürt.

    
    Kapitel 34


    Shaper bildete sich ein, Thornhill hätte seit seinem letzten Besuch ein Flair unschicklicher Selbstgefälligkeit angenommen, als wüsste das Anwesen irgendwie, dass sich das Ende unter seinen Schiefergiebeln abspielen würde, und als schwelge es nun in der eigenen Bedeutung. Als er Mary in aller Eile aus dem Regen führte, ertappte er sich dabei, den Blick auf den Boden gerichtet zu halten, als ob es gälte, die Augen des Hauses zu meiden.

    Hier. Es endet hier. Shaper schauderte.

    Drinnen, wo er sich angesichts der Stille, die sich rasch zwischen Mary und Sandra einstellte, drückend unbehaglich fühlte, suchte er Glass und wappnete sich für ein Verhör. Er hatte das Gefühl, dem alten Mann eine Erklärung für das Chaos zu schulden, zu dem seine Ermittlungen geworden waren, und, wichtiger noch, eine Entschuldigung dafür, dass die Ereignisse überhaupt diese Phase erreichen konnten. Immerhin hatte Glass zweifellos bereits die anderen Neuankömmlinge kennengelernt – Talvir und Tony Krampfhand, von denen einer begeistert mit ultramodernen Walkie-Talkies spielte, während der andere unverhohlen mit einer unübersehbar illegalen Schrotflinte umherlief.

    Vince bereitete sie auf eine Belagerung vor.

    Aber sofern den alten Mann derartige Wildwestvorstellungen störten oder ihn irritierte, dass die Bemühungen seines Privatermittlers in einem derart groben letzten Gefecht gipfelten, ließ er es sich in keiner Weise anmerken, als Shaper ihn letztlich vorfand, wie er Freddie Kindergeschichten vorlas. Stattdessen begrüßte er ihn mit einem unerträglich sittsamen Lächeln und stellte keine haarigen Fragen.

    »Freut mich, dass Sie hier sind, mein Junge«, murmelte er.

    Als ihn Glass letztlich aus jenem unvorstellbar warmen Händedruck entließ, fiel Shaper mit einem benommenen Mangel an Überraschung auf, dass sich sein aufkommendes Zittern – das seit seinem Seelenstriptease im Van halb greifbar gewesen war – wieder verflüchtigt hatte. Dafür hatte sich das Zittern des Greises verstärkt.

    Wie ein verdammter Tausch, dachte er und erneuerte sein Gelübde, diesen Mann zu beschützen. Es war schlichtweg undenkbar – unerträglich – zuzulassen, dass ihm etwas zustieß.

    Marys Wiedersehen mit ihrem karmischen Messias gestaltete sich noch herzlicher – eine ausgiebige Runde von Schmatzern, die über eine Reihe von Gesten in einen Chor von Segnungen des Typs »Shanti, Shanti!« überging. Sie spielte die Rolle der Hippiegläubigen ohne erkennbare Scham, und Shaper überließ die beiden sich selbst – leicht angewidert, leicht neidisch auf die unangestrengte Verbindung zwischen Mary und Glass –, um die Truppen zu inspizieren.

    Vince war damit beschäftigt, im großen Saal den Ausbilder zu spielen.

    »… ist offensichtlich das Hauptziel«, sagte der Gewaltmensch gerade, dessen sichtliche Erschöpfung in keiner Weise seine Begeisterung für Pomp dämpfte. »Daher ist das unsere primäre Rückzugsposition. Wo immer er ist« – er nickte in Glass’ Richtung, der gerade aus Freddies Zimmer kam und das Geschehen beobachtete – »da seid ihr auch.«

    Seine Truppe bot keinen besonders beeindruckenden Anblick. Ein Punk mit zerknitterten Zügen, der eine abgesägte Flinte in der einzigen funktionierenden Hand hielt; ein blutjunger Rekrut in purpurner Tarnkleidung. Aber was ihnen an allen anderem mangelte, machten sie an Aufmerksamkeit wett, die sie mit kerzengeradem Rücken und vorgestrecktem Kinn demonstrierten.

    »Und es gibt noch andere Nichtkämpfer«, fügte Vince hinzu und zeigte mit dem Finger erst auf Freddies Zimmer, dann auf Mary und schließlich auf Sandra, die mit frischem Kaffee aus der Küche kam. »Wir wissen nicht, was dieser Scheißkerl mit ihnen vorhat, also gehen wir keine dämlichen Risiken ein, klar?«

    Köpfe nickten, Fäuste wurden geballt. Vince gähnte, was völlig unpassend für die Szene war.

    Shaper lehnte eine dampfende Tasse für sich selbst ab, da er irgendwie das Gefühl hatte, Koffein würde gegen seinen chemiefreien Zustand verstoßen. Stattdessen wandte er die Augen von dem Tablett, das Sandra ihm entgegenhielt, und begegnete zufällig Marys Blick. Dann fiel ihm durch eine geringfügige Änderung des Winkels auf, dass sie die andere Frau die ganze Zeit lang angestarrt hatte. Sie überspielte es mit einem matten Lächeln und half Glass zur Treppe, damit er sich setzen konnte. Anschließend holte sie sein rotes Notizbuch hervor und begann, ein Diktat aufzunehmen. Shaper fragte sich, welches Jahrhundert Glass wohl gerade erneut durchleben mochte.

    Er bemerkte, dass Sandra die beiden mit kaum verhohlener Abscheu beobachtete, und erinnerte sich an etwas, das sie an einem anderen kalten, dunklen Tag in Thornhill gesagt hatte, als er zum ersten Mal über Mary Devon mit ihr sprach.

    »Nein, ich kenne sie nicht. Ich weiß nur von ihr. Und falls Sie meine ehrliche Meinung interessiert, Mr. Shaper – ich halte sie für eine Fotze.«

    »Wir stehen vor folgendem Problem«, erklärte Vince knurrend. »Wir wollen nicht, dass dieser Irre davonkommt. Wir können also nicht einfach alles verriegeln und ihn draußen halten. Wenn er reinkommt, will ich ihn auf einem verfluchten Präsentierteller haben. Laut unserem Nachrichtendienst da drüben« – sarkastisch deutete er mit dem Daumen auf Shaper – »könnte er eine Vorliebe für Mitternacht haben, aber wir gehen kein Risiko ein. Deshalb verfrachten wir die Zivilisten frühzeitig an einen sicheren Ort. Ihr zwei passt auf sie auf, Dan und ich bilden die Frontlinie. Falls er es an uns vorbeischafft, liegt es bei euch.«

    Die beiden Landser salutierten beinah. Das musste Shaper Vince lassen: Seit zehn Jahren trug er keine Uniform mehr, dennoch gebärdete er sich nach wie vor wie ein Profi. Tony hob die verkrüppelte Hand.

    »Und wohin verfrachten wir sie?«

    Shaper trat schneidig vor. Seine Gedanken kehrten zum Grauen der vergangenen Nacht zurück.

    Vicar auf der obersten Stufe. Nur ein Zugang. Gerissener Mistkerl.

    »Im obersten Stockwerk«, sagte er. »Dort sehen wir den Pisser schon lange im Voraus kommen, und …«

    Sandra schnitt ihm mit einem entrüsteten Zischen das Wort ab. Das Kaffeetablett geriet ins Schaukeln. »Sie können Freddie nicht über drei Treppenfluchten hinaufschleppen!«

    »Aber …«

    »Das erlaube ich nicht. Es ist zu weit.«

    »Hören Sie, Sandra …«

    »Ich sagte nein!«

    »Komm schon, San«, versuchte es Vince, die Handflächen beschwichtigend vorgestreckt. »Hier unten ist es nicht sicher.«

    San?, dachte Shaper.

    »Aber es ist doch bloß ein Kerl!«

    »Ja schon …« Vince ging auf sie zu und wollte sie am Arm berühren, dann überlegte er es sich anders. Shaper bemerkte dabei durchaus den flüchtigen Blick des großen Ochsen in Richtung Talvir. »Aber er ist ein völlig durchgeknallter Irrer, der bereits einen Haufen Leute umgebracht hat. Wir müssen … dafür sorgen, dass niemandem etwas passiert.«

    Einen Moment lang schien Sandra entschlossen, weiter zu streiten, dann beschränkte sie sich auf ein verdrossenes Brummen.

    »Es ist trotzdem zu weit.«

    »Wohin dann?«

    Sie durchbohrte Shaper mit einem Blick, in dem Emotionen mitschwangen, die er nicht zu deuten vermochte, und schritt auf die Küche zu, wobei sie ihm bedeutete, ihr zu folgen. »Dahin«, sagte sie und zeigte mit dem Finger.

    Shaper seufzte, als stumpfe Unvermeidlichkeit sein Gehirn durchknetete.

    Warme Luft … vergessene Labore … ein aus Angst gemachter Stuhl.

    »Fein«, brummte er schnaubend. »Verfrachten wir sie eben in den dämlichen Keller.«

    Freddie wurde in die Dunkelheit hinabbefördert. Selbst diese kurze Reise genügte, um Sandra in einen Anfall von Besorgnis zu stürzen. Shaper beobachtete mit nagendem Unbehagen, wie sie ihre Schlüssel schwenkte und aufgeregt um die Männer fürs Grobe herumscharwenzelte, die das Rollbett zwischen sich trugen. Er ertappte sich dabei, sich auf perverse Art von der Tiefe ihrer Zuneigung überrascht zu fühlen – so viel Liebe und Traurigkeit und Angst, und alles für ein Kind, das aus Vergewaltigung und Verderben entstanden war.

    Dann hasste er sich für den Gedanken.

    Freddie ist ihr Junge. Das ist alles, was zählt.

    Er dachte an das Kind zurück, dass er vor all den Jahren gezeugt hatte. Ein potenzielles Leben, ein in der Zeit erstarrter Protogeist. Mit all der Grausamkeit von Spekulationen fragte er sich, was für ein Vater er vielleicht geworden wäre, und ruderte mental zurück, als der Gedanke in seinem Schädel ein kurzes Schlingern der Sinne auslöste. Lass das sein.

    Er rieb sich die Schläfen und tat so, als wäre es nicht geschehen.

    Jedenfalls hätte sich Sandra keine Sorgen zu machen brauchen. Freddie schien entzückt von der Aufmerksamkeit zu sein – drei Quasiverbrecher, die ihn geduldig transportierten, jeder mit einem warmherzigen Lächeln im Gesicht. Shaper stellte fest, dass ihm ihre mühelose Verwandlung genauso viel Unbehagen bereitete wie Sandras mütterliche Aufregung. Er beschäftigte sich damit, Vinces einfallsreiche Reihe von Klapperalarmen und Fallen im Erdgeschoss zu überprüfen – in der Nähe von gefährlichen Türen herabhängende Töpfe und Pfannen, zerbrochenes Glas unter einstiegsanfälligen Fenstern – und hielt sich von der menschlichen Wärme fern.

    Außerdem gab es noch andere Gründe, die Kellergewölbe zu meiden, und er ertappte sich dabei, so zu tun, als wolle er nur deshalb nicht nach unten, weil er oben zu viel zu tun hatte.

    Nicht etwa wegen der Dunkelheit oder der Hitze.

    Oder des Stuhls …

    Als er sich schließlich davon überzeugt hatte, dass es dem mordlüsternen Eindringling nicht gelingen würde, sich unbemerkt ins Haus zu schleichen, war Freddie erfolgreich transportiert worden. Shaper traf Sandra in der Küche an, wo sie weiteren Kaffee in eine Thermoskanne füllte.

    »Wird eine lange Nacht«, erklärte sie. »Alle sind müde.«

    »Ist da unten alles in Ordnung?«

    »Bestens.« Mit einem plötzlichen Schniefen schaute sie beunruhigt durch den aufsteigenden Dampf auf. »Hören Sie, es … es tut mir leid, wenn ich manchmal schnippisch rüberkomme. Ich, nein, wir wissen das alles durchaus zu schätzen. Wirklich.«

    Shaper nahm die Äußerung mit Anstand auf, nickte leicht und nutzte dann die Gelegenheit, um mit einem schuldbewussten Anflug von Schadenfreude eine aus dem Zusammenhang gerissene Bombe auf sie fallen zu lassen.

    »Erzählen Sie mir alles, was Sie über Matthew Foster wissen.«

    Sie taumelte regelrecht. Shaper hatte festgestellt, dass es ihm Spaß bereitete, Sandra aus dem Gleichgewicht zu bringen.

    »Passen Sie auf, Sie waren mit dem Kerl zusammen. Sie wissen mehr über ihn als sonst jemand.«

    »Aber das war vor einer Ewigkeit!«

    »Mir egal. Wie ist er so? Mit wem haben wir es hier zu tun?«

    Ihr Mund öffnete und schloss sich, dann blieb er trotzig versiegelt, als in der Nähe ein knochiges Klicken ertönte. Es ging von Glass’ Stock aus, der einen langsamen Takt klopfte, als ihn Mary zur Kellertreppe führte.

    Shaper fragte sich, wie viel der alte Mann gehört haben mochte – und war fasziniert von Sandras plötzlicher Pokermiene. Dann überspielte er die peinliche Unterbrechung mit einem beschwichtigenden Winken und einem anhaltenden, für Mary bestimmten Lächeln. Sie ignorierte beides, und Glass bedachte seine Tochter nur mit einem langen Blick …

    Flüssige Bronze.

    … bevor er in die warme Dunkelheit hinunterklickte.

    Sandra stand wie erstarrt da, bis das Klopfen von Stille verschlungen wurde, dann trat sie mit einem eindringlichen Flüstern auf Shaper zu. »Er weiß nichts davon, klar?«

    »Was?«

    »Mein Vater. Er weiß nichts von mir und Fossey. Zumindest erinnert er sich nicht daran. Ich möchte es so belassen.«

    Shaper zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist er weg. Also reden Sie.«

    Sandra rührte den Kaffee um und schnaubte laut.

    »Fossey war … normal. Größtenteils. Das ist das Komische. Er war nicht dieser … dieser Psychopath, mit dem wir Ihnen zufolge rechnen müssen. Ich bin nicht sicher, ob ich das überhaupt glaube.«

    »›Größtenteils‹?«

    »Oh …« Sie tat seinen Einwand mit einer wegwerfenden Geste ab. »Ein wenig kleinlich. Ein Hang zu Aggressivität. Nichts, was ich nicht jeden Tag sehen würde.«

    »Sie meinen bei Ihrer Arbeit? Ihrer Beratertätigkeit?«

    »In jeder Beziehung gibt es einen Herrscher und einen Untergebenen, Mr. Shaper, entweder offen oder verdeckt. Probleme treten nur auf, wenn Personen nicht wissen, was sie sind.«

    Vince kam wie heraufbeschworen von unten emporgestapft, rieb sich die Augen und gähnte ausgiebig. Befreit von Tals wachsamem Blick legte er unverhohlen eine Hand auf Sandras Hintern und grinste anzüglich über Shapers finstere Miene.

    Ein Herrscher, ein Untergebener. Er fragte sich, wer von den beiden was sein mochte.

    »Tatsächlich«, fuhr Sandra fort, »war er in gewisser Weise ziemlich fürsorglich.« Sie bemerkte Shapers verwirrten, missbilligenden Blick zu Vince. »Fossey, meine ich.«

    Ah.

    »Unbeholfen. Tollpatschig. Vergessen Sie nicht, ich war noch ein Kind, und er selbst war kaum mehr als das. Ich glaube, er wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte.«

    »Und was ist passiert? Letztes Mal waren Sie nicht besonders mitteilsam. Wie ist es schiefgelaufen, Sandra?«

    Eine beängstigende Sekunde lang fühlte Shaper ein Tosen hinter seinen Augen, das den Kopf der Frau mit Blitzen umrahmte, als darin verworrene Erinnerungen wie in einer Lavalampe an die Oberfläche blubberten.

    Aber der Eindruck verflog so schnell, wie er eingesetzt hatte, und mit ihm die kurzzeitige Befürchtung, dieser neu entdeckte Zustand der Ruhe – dieses schier übernatürliche Nichtkaputtsein – könnte nur vorübergehender Natur sein.

    Nein. Ich bin geheilt.

    »Es wurde … bizarr«, sagte Sandra mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Wissen Sie, meine Erinnerungen sind irgendwie durcheinander. Es war eine sonderbare Zeit in meinem Leben. Die Dinge sind mir befremdlich im Gedächtnis geblieben.«

    »Versuchen Sie es, ja? Ich will nur wissen, wie dieser Mistkerl ist.«

    Unglücklich verschränkte sie die Arme vor der Brust und nickte knapp.

    »Wir … wir waren eines Nachts dort oben. Er und ich – in meinem Zimmer. Alle anderen waren hier unten – mein Vater und der Rest der Gruppe.«

    Shaper vernahm ein leises Geräusch, drehte sich um und erblickte Mary am Kopf der Kellertreppe, wo sie lauschte. Sie ignorierte seine fragende Miene, und Sandra ging zu sehr in ihren Erinnerungen auf, um sie überhaupt zu bemerken. Ihre Hände bewegten sich über den Kaffee, ihre Augen starrten durch sie hindurch in die Vergangenheit.

    »Wir konnten ihre Sprechgesänge hören. Dad wusste nicht, dass Fossey gekommen war, um mich zu besuchen, deshalb verhielten wir uns leise.« Sie wagte ein verhaltenes Grinsen in Vinces Richtung, als teile sie eine alberne Erinnerung mit ihm, dann nahm sie Mary am Rand ihres Blickfelds wahr. Das Lächeln erstarb.

    »Jedenfalls«, fuhr sie mit einem Schniefen fort und hörte sich plötzlich forsch an, »haben wir versucht zu ficken. Und es hat mir nicht wehgetan, wie er vermutet hatte, darum wollte er wissen, weshalb.«

    »Sie waren keine Jungfrau mehr«, sagte Shaper.

    Sie deutete sarkastischen Applaus an. »Ich fing wie eine Idiotin zu weinen an …«

    »Du warst noch ein Kind«, murmelte Vince und verteidigte sie gegen sie selbst.

    »… und es kam alles ans Licht.«

    Shaper ließ ihr einen Moment Zeit, doch es wurde deutlich, dass sie ohne einen Anstoß nicht weiterreden würde. »Sie waren vergewaltigt worden?«, fragte er. »Davor?«

    Sandra richtete das Wort an Mary. »Ja.«

    »Von Karl?«

    Ein weiteres Nicken. »Einige Monate davor, wenn Sie es unbedingt wissen müssen. Es war eine ähnliche Nacht – und das meine ich damit, wenn ich sage, dass es mir schwerfällt, mich daran zu erinnern. Die Dinge verschwimmen irgendwie ineinander, verstehen Sie?«

    »Schon klar.«

    »Auch in jener Nacht waren alle unten. Und haben gebumst. Und Karl war hier, weil … ach, ich weiß nicht, warum. Wahrscheinlich wollte ihn seine Ma bloß im Auge behalten. Hat ihm wohl nicht vertraut. Er und ich sollten oben Hausaufgaben machen, aber ich vermute, dass ihn … ihn die Geräusche von hier unten erregt haben, weil … er …«

    Jäh verstummte sie. Eine Sekunde lang dachte Shaper, sie würde in Tränen ausbrechen, doch im letzten Augenblick streckte sie voll falscher Schicklichkeit das Kinn vor. »Ich erinnere mich nicht gut daran.«

    »Blödsinn«, warf Mary mit einer Stimme gleich einem Skalpell ein. »Karl ist schwul.«

    Sandra wirkte eher mitfühlend als aufgebracht. »Schwul oder nicht, er war ein eifersüchtiger kleiner Widerling.« Sie wischte sich über ein Auge. »Er wollte Fossey ganz allein besitzen. Was er auf die falsche Weise an mir ausgelassen hat.« Sie heftete ein unverhohlenes Starren auf Mary. »Das ist eine männliche Eigenart – besitzen oder besudeln. Und die ist erheblich stärker als Sexualität. Tut mir leid.«

    Mary schien drauf und dran auszuspucken, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zurück, die Treppe hinunter. Abwesend überlegte Shaper, ob er ihr nachgehen sollte.

    »Jedenfalls habe ich Fossey all das in der Nacht erzählt, als wir versucht haben, zu … na ja, Sie wissen schon«, fuhr Sandra fort und nahm ihm damit die Entscheidung ab. Sie schien allmählich aufzutauen. »Ich hatte gehofft, er würde mich unterstützen. Mir helfen. Meine Periode war schon ein paar Mal ausgeblieben, und … und …«

    Vince, geleitet von einem bis dato unvermuteten Instinkt, führte sie zu einem Stuhl am Küchentisch und schlang einen Arm um ihre Schulter.

    »Aber das hat er nicht getan«, sagte sie an Shaper gewandt. »Mich unterstützt, meine ich. Stattdessen wurde er wütend. Hat gebrüllt und rumgeschrien, wurde … besitzergreifend. Damals habe ich das nicht verstanden.«

    »Und heute?«

    Verbittert zuckte sie leicht mit den Schultern, wodurch sie behutsam – wenngleich nicht gänzlich aus Versehen – Vinces Arm entfernte. »Ist ziemlich typisch. Wie bei Rüden, die an Bäume pissen, um ihr Gebiet zu markieren. Herrscher, Untergebener.«

    »Er wurde gewalttätig?«

    »Das können Sie laut sagen. Er hat mehr oder weniger dasselbe gemacht, was Karl bereits getan hatte.« Sie rieb sich das Gesicht, als würde der Schmerz der Erinnerung schlimmer.

    Zum zweiten Mal fühlte Shaper einen kurzen Anflug von Unwirklichkeit, ein matschiges Gefühl von Verkehrtheit – und brach sofort in Schweiß aus. Er verdrängte die Empfindung.

    Ich bin geheilt, ich bin geheilt, ich bin geheilt.

    Keine Wahnvorstellungen mehr.

    Scheiß drauf.

    Das Gefühl verblasste, hinterließ dabei jedoch ein wie Kondensstreifen in seine Netzhaut eingebranntes, nachhallendes Bild von etwas Rotem mit zahlreichen Gliedern, das sich hinter Sandras Augen zu entwirren versuchte. Ein schmerzliches, kreischendes Trauma.

    »D-das ist der Teil, an den zu erinnern mir so schwerfällt«, flüsterte sie. »Ich glaube … Dad kam hereingestürmt. Ich meine … so etwas ist häufig passiert. Er kam damals regelmäßig nach oben, um nach mir zu sehen. Und … und in jener Nacht kam er auch rein. Und er sah Fossey dort stehen.« Sie zeigte mit dem Finger, als sähe sie die Szene in der Gegenwart vor sich – als sähe sie ihr Zimmer, das plötzlich die kühlen Fliesen der Küche überlagerte. »Nackt. Und ich weinend auf dem Boden. Und Dad muss … etwas getan haben. Ich habe nicht gesehen, wie er sich bewegt hat. Nur … Fosseys Nase blutete, und er wurde … geschlagen, getreten. Ich hatte Dad nie zuvor so erlebt.«

    Shaper setzte sich neben sie. Ihn entsetzte, dass ihm die Vorstellung von George Glass in einem Zustand chaotischer Raserei genauso viel Übelkeit verursachte wie die des sexuellen Übergriffs, der dazu geführt hatte. Seine Assoziation des alten Mannes mit ausgeglichener Gelassenheit war dermaßen ausgeprägt, dass sich jeder andere Eindruck – der Gedanke, dass sich Glass vor blinder Gewalt vergessen konnte – genauso beunruhigend anfühlte wie der Eintopf des Grauens, der sich bereits durch diesen Fall zog: Mord, Organdiebstahl, Vergewaltigung und der gesamte Rest.

    »Verstehen Sie jetzt, weshalb ich nicht wollte, dass er es mit anhört?«, murmelte Sandra. »Es … es ist besser, dass er nichts mehr davon weiß. Ich will ihn nie wieder so sehen müssen.«

    Shaper nickte. Auf einer sehr persönlichen, tief in ihm verborgenen Ebene fühlte er sich völlig aus der Fassung gebracht.

    »Jedenfalls … hat Dad Fossey schließlich rausgeschleift. Es gab dabei keine Geräusche – daran erinnere ich mich. Ich weiß noch, dass ich das für seltsam hielt.«

    »Er hat ihn rausgeworfen?«

    »M-hm. Er ist die gesamte Zufahrt langgelaufen – splitterfasernackt.« Abrupt blinzelte sie, als erwache sie aus einem Traum. »Danach habe ich ihn nie wiedergesehen.«

    Vince, Shaper und Sandra verharrten in betretener Stille. 

    Shaper starrte durch das von dichtem Efeu gesäumte Küchenfenster und forderte die Düsternis heraus, ein Anzeichen auf den Dämon dort außerhalb des Hauses auszuspeien.

    »Eine Sache … Sie haben gesagt, Ihr Dad wusste nicht, dass Fossey im Haus war, um Sie zu besuchen. Aber in jener Nacht waren alle unten.«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Und?«

    »Wie ist er nach oben gelangt« – Shaper nickte zur Decke in Richtung von Sandras fernem Zimmer – »ohne dass die unten das bemerkt haben?«

    Sandra blinzelte. Und drehte den Kopf langsam dem Fenster und dem gegen das Glas peitschenden Regen zu.

    
    Kapitel 35


    Erhellt einzig von dem flüssigen Grau der Nacht draußen saß Shaper um 23 Uhr zusammengesunken auf einem Hocker in Sandras charakterfreiem Zimmer und wartete auf die Bestie.

    Sein Blick ruhte starr auf dem Fenster zu seiner Linken, während er die Flinte auf seinem Schoß betastete und sich fragte, wie Tony Krampfhand vorgehabt hatte, das Ding nachzuladen, sollte er es je benutzen müssen. Da Vince die Waffe dazu abkommandiert hatte, hier oben eine Hauptrolle zu spielen, würde Shaper diese einhändige Meisterleistung des guten, alten Tony wohl nicht zu sehen bekommen.

    Während er angespannt in den Nieselregen starrte, verlieh jede verstreichende Minute seiner wachsenden Gewissheit zusätzliches Gewicht, dass sich Fosseys alter Zugang als Reinfall entpuppen würde.

    Die verfluchte Mauer hochgeklettert.

    Wie in einem albernen Mantel-und-Degen-Film.

    Vince, der entschieden hatte, ihm bei seiner stillen Wache und dabei Gesellschaft zu leisten, durch den Regenschleier hinab auf leeren Rasen zu spähen, hatte anfangs so etwas wie Loyalität erkennen lassen, und Shaper hatte ihm für seine Unterstützung gedankt, als sie sich in dem Zimmer niederließen. Daraufhin hatte ihm der große Ochse wortlos die Flinte gereicht, sich auf dem Bett ausgestreckt und demonstriert, dass Loyalität nachrangig gegenüber seinem Bedürfnis war, sich gemütlich auszustrecken. Dreimal war er bereits eingenickt, der Scheißer, und Shaper stupste ihn – einfach so – regelmäßig mit der Waffe. Es half, sich die Zeit zu vertreiben.

    Vor dem Fenster flatterten die obersten, über den Sims ragenden Ranken des Efeus, der die Seiten der Villa bedeckte, in böigen Wirbeln und tippten leise gegen die Scheibe. Vince rührte sich bei dem Geräusch und warf Shaper einen verschlafenen Blick zu.

    »Weißt du noch, was du vorhin gesagt hast?«, nuschelte er. »Dass du … dankbar für die Unterstützung bist? Und so weiter?«

    Shaper verdrehte die Augen. »Du willst eine Gefahrenzulage, richtig? Wie viel?«

    »Was? Nein, ich … Du wirst doch Tal gegenüber nichts erwähnen, oder? Über … na ja, du weißt schon. Oder?« Vince nickte in die Dunkelheit, wo sich, wie Shaper gesehen hatte, als er beim Eintreten kurz das Licht anmachte, zerknitterte Laken, auffallend männliche Unterwäsche und ein beachtlicher Haufen leerer Kondomverpackungen befanden.

    Er seufzte. »Kommt drauf an.«

    »Worauf?«

    »Darauf, wie lange du vorhast, sie zu bumsen.« Er schlug seinen besten Tonfall eines verantwortungsbewussten Erwachsenen an. »Ich bin nicht sicher, ob ich über einen längerfristigen Seitensprung stillschweigend hinwegsehen kann.«

    Obwohl er halb scherzte, fühlte sich die Heuchelei wie Fäulnis und Scham an.

    »Ach, jetzt komm schon.« Vince rollte sich herum. »Du weißt doch, wie so was läuft – Auftragsarbeiten. Ist wie ’ne Urlaubsromanze, oder? So was hält nie lange. Stresssituationen sind die besten Aphrodisiaka, die’s überhaupt gibt.«

    Shapers Gedanken wandten sich schnurstracks Mary zu. Er fragte sich, was sie wohl gerade tat, versteckt in den Eingeweiden des Gebäudes in nächster Nähe des alten Mannes, in dessen Umlaufbahn sie beide kreisten. Dachte sie gerade an ihn, Shaper? Grübelte sie über die Zukunft nach?

    Eine gemeinsame Zukunft?

    Als er sich aus der sinnlosen Gedankenspirale löste, schnarchte Vince bereits wieder mit einem Buch über dem Gesicht, das er sich von Sandras Regal gegriffen hatte. Die Gaucher-Familien von Norrbotten, las Shaper. Auf dem Cover befand sich die körnige Abbildung eines grotesk entstellten Kindes. Ihn schauderte, ohne dass er wusste, warum.

    Etwas trippelte ans Fenster und ließ ihn zusammenzucken.

    Nur der Efeu. Beruhig dich.

    Die linke Scheibe stellte den gefährlichen Punkt dar, darauf hatte Sandra sehr nachdrücklich beharrt. Die Mauern auf beiden Seiten lagen unter einem dichten Rankenteppich verborgen, aber anscheinend hatte Fossey damals herausgefunden, dass sich darunter ein bestimmtes Geflecht von Gesimsen und Rohrleitungen verbarg, das wie eine von Gott gesandte Leiter zu einem der Fenster hinaufreichte. Im Schutz der Pflanzenwand konnte er zum Zimmer seiner Freundin emporklettern. Sofern keiner der meditierenden Trottel unten bemerkte, wie er sich dem Haus näherte, war der Aufstieg selbst ein Kinderspiel, das niemandem auffiel.

    Heute wucherte der Efeu noch dichter als damals, und Shaper hatte daran gedacht, das Fenster zu entriegeln, als wäre es achtlos offen gelassen worden. Gleichsam ein Köder für seine Falle. 

    Seinen Sitzplatz hatte er nah genug gewählt, um das Gelände unten allgemein im Blickfeld zu haben, aber weit genug vom Fenster entfernt, um unbemerkt zu bleiben, bis sich das Ungeheuer direkt an der Scheibe befinden und dazu ansetzen würde, ins Haus einzusteigen. Und mit wesentlich mehr Voraussicht als die Hippietruppe vergangener Tage hatte er Talvir unten an einem unbeleuchteten Fenster postiert, wo er insbesondere die Zufahrt im Auge behalten sollte und über seine beeindruckenden Funkgeräte zu erreichen war. Es war eine Sache, am Kopf einer geheimen, magischen Treppe zu lauern, jedoch eine völlig andere, so dumm zu sein, jemanden unentdeckt nach oben klettern zu lassen.

    Nicht dass die Wahrscheinlichkeit dafür sehr hoch war, rief er sich ins Gedächtnis.

    Die verdammte Mauer hochzukrabbeln. Zu Errol-Flynn-mäßig.

    Der Regen wogte im Wind hin und her. Vinces Schnarchen wurde regelmäßiger, und Shaper stellte fest, dass er sich selbst mitten in einem Kampf zwischen der eigenen Erschöpfung und einem Adrenalinschauer des Grauens befand, der sich nicht legen wollte.

    Er kommt.

    Der Mörder, der Irre, das Ungeheuer …

    Es endet heute Nacht.

    Abermals schauderte ihn. Er setzte sich aufrechter hin und wartete.

    Wieder ein leises Rattern am Fenster, wieder schlug ihm das Herz bis in den Hals. Finster schaute er zu den blättrigen Ranken und fragte sich, wie Sandra diese verstörenden Geräusche ertragen konnte. Dann erinnerte er sich an die Serax, die er zuvor gesehen hatte.

    Sofortiger Schlaf. Heute Nacht hatte sie die Tabletten versteckt.

    Das Gefühl, dass etwas verkehrt war, setzte schleichend ein. Keine abrupte Verzerrung der Wahrnehmung, an die er sich so sehr gewöhnt hatte, sondern ein sanfterer Wahn, ein zunehmendes, statisches Knistern von Angst, das seine Sinne nacheinander infizierte und seinen Blick starr auf den Efeukranz rings um das Glas bannte. Zuerst kam ein ferner Geruch von verwesendem Fleisch, gefolgt von einem metallischen Geschmack und einem magnetischen Ziehen an seinen Fingerspitzen und schließlich einem Blitz aus Blut und Feuer draußen im Nieselregen.

    Etwas Schreckliches, gurrte sein Gehirn. Das lauernd wartet …

    Der gesamte Eindruck verflog ohne Aufhebens und ließ ihn – merkwürdigerweise – eher deprimiert als verstört zurück. Er war so sicher gewesen – oder hatte zumindest so sehr gehofft –, dass es mit den Wahnvorstellungen endgültig vorbei wäre. Dass die unheimliche und sonderbare Unterhaltung mit Glass an diesem Vormittag seine Psyche gereinigt und die Notwendigkeit von Narkotika ausgetrieben hätte …

    Scheiße.

    Zornerfüllt verlieh er der Leugnung seiner Wahrnehmungsstörungen Nachdruck und widerstand dem Drang, das Fenster zu überprüfen. Er blendete sein Bauchgefühl unmittelbar bevorstehender Gefahr aus. Trotzdem nagte es mit einer Beharrlichkeit an ihm, die sich nicht verdrängen ließ. Also griff er schließlich laut schnaubend zum Walkie-Talkie.

    Nur eine Laune, redete er sich ein.

    »Tal?«, funkte er. »Bist du da? Hier Shaper.«

    Scheiß drauf, »Over« zu sagen.

    »Ja. Hier unten tut sich so wenig wie im Höschen einer Nonne, Kumpel. Und diese Sandra kann ums Verrecken keinen Kaffee kochen.«

    »Halt einfach weiter die Augen offen, ja?«

    »Roger.«

    Shaper legte das Funkgerät beiseite und sank zurück auf den Hocker.

    Und dann spielten seine Sinne verrückt.

    Diesmal schneller und heftiger, als wollten sie ihn dafür bestrafen, dass er zuvor nicht reagiert hatte. Vor seinen Augen tobte ein perfekter Sturm aus glühenden Funken und Silber, der rasch von einem blutroten Schleier verschlungen wurde. Der Anblick verdichtete sich zu einer albtraumhaften Wolke um die Ränder der Efeuranken, begleitet vom Gestank nach Safran und Eisen, dem Geheul einer Sitar, dem Trommeln einer Tabla und …

    Ein Rascheln. Feucht und verstohlen.

    Eine Schlange, die sich durch Blätter windet …

    Ein Ruck durchlief seinen gesamten Körper. Seine Hüften hievten ihn vom Hocker hoch, obwohl die Knie einknickten und ihn direkt auf dem Teppich landen ließen. Er wartete darauf, dass der visuelle Ansturm endete, und wagte nicht, seiner Enttäuschung über die Rückkehr der Wahnvorstellungen nachzugeben. Shaper ließ den Anfall ausklingen wie einen verblassenden Neutronenstern. Sein Blick verharrte dabei ständig auf den Zweigen jenseits des Fensters, die den Takt zu dem Sturm der Eindrücke klopften. Sobald ihn seine Beine trugen, sprang er auf und pikte Vince in den Rücken.

    »Kumpel.«

    »Hm?«

    »Das Fenster.«

    »Was ist damit?«

    Seine Stimme fühlte sich fremdartig im Mund an. »B-bewegt sich da was im Efeu, Mann?«

    Benommen und träge setzte sich Vince auf und schleppte sich auf die Glasscheibe zu. Shaper schloss sich ihm vorsichtig an und ärgerte sich über die eigene Zögerlichkeit. Zusammen spähten sie hinunter.

    Und tatsächlich, einige Meter tiefer wogte der Efeu. Allerdings handelte es sich um eine so subtile Bewegung – eine leichte Peristaltik –, dass Shaper unmöglich beurteilen konnte, ob sie durch etwas darunter, durch eine schwarze, unter der grünen Decke verborgene Made verursacht wurde oder ob sie von der Kraft des Windes ausgelöst worden war. »Kann keine Person sein«, sagte er zu Vince und lechzte nach Zustimmung. »Tal hätte sie gesehen.«

    Vince legte den Kopf schief. »Ja. Ich meine, außer …«

    »Was?«

    »Na ja … Außer der Scheißer wartet schon den ganzen Abend dort unten.«

    Shaper starrte ihn an. »Ich hasse dich«, sagte er.

    Vince grinste humorlos.

    Wie auf ein stummes Signal hin machten sie sich an die Arbeit. Vince ergriff die Flinte, öffnete das Fenster behutsam etwas weiter und bedeutete Shaper vorzurücken.

    Oh Gott …

    Er beugte sich hinaus.

    Die Kälte schlug ihm einen Sekundenbruchteil vor dem Regen ins Gesicht. Einen schwindelerregenden Moment lang hielt er den Atem an. Vor ihm ging es steil nach unten, faserig vor Grünzeug. Er neigte sich noch weiter.

    Die Flinte tauchte neben seinem Kopf auf und zielte daran vorbei in die Eingeweide der Efeudecke.

    Die unablässig pulsierte.

    Shaper versuchte, sein Herz zu ignorieren – eine schmerzliche Maschine, eine Apparatur, die rotes Öl pumpte – und hakte die Finger in die höchste Schicht der Schlingpflanzen. Die Blätter fühlten sich kalt, glatt wie Wachs und nass über krümeligen Stielen an. Er begann zu ziehen. Ein Hohlraum tat sich auf, eine Kluft in der blättrigen Decke, durchsetzt von schattigem Mondlicht und Regenspritzern. Mit zusammengekniffenen Augen streckte er sich nach vorn.

    Ist das …

    Und hinter ihm explodierte etwas.

    Vince heulte auf. Geborstenes Glas schoss über Shapers Schultern, und als er sich instinktiv zurück nach drinnen zog, wehrte er die Scherben mit einem Arm ab, der sich knochenlos anfühlte.

    Das andere Fenster!, dachte er zu spät. Das Fenster auf der verdammten rechten Seite!

    Etwas Schwarzes schwärte dort. Etwas Abscheuliches, das sich aus einer Galaxie aus Eis hervorstreckte, ein halber Ziegelstein in der behandschuhten Klaue.

    Der Ziegel traf Vince heftig am Arm.

    Die Flinte fiel aus dem Griff des großen Kerls in den Regen, und noch während Vince zur Seite kippte, brüllte die Waffe tief unten nutzlos auf, als sie beim Aufprall losging. Shaper löste sich vom Fenstersims und erblickte Vince, der sich am Boden den Ellbogen hielt. Über seinem Kopf wurden die gezackten Überreste der Fensterscheibe mit raschen, effizienten Hieben herausgetreten.

    Und etwas …

    ES!

    … kroch fließend nach innen wie eine riesige Spinne.

    Es knurrte geräuschlos, schillernd vor Rot und Gold und kantiger, polierter Pracht. Hinter Shapers Augen gingen Lichter aus, und ob ihn das Monster – nur ein Mensch, nur ein Mensch, nur ein Mensch – nun stieß oder schlug oder ob es ihn überhaupt berührte oder nicht; er spürte nur, wie er zurückstolperte, gegen den Rahmen der Laibung prallte und auf die Knie sank, als ihn sein Körper im Stich ließ.

    Oh Gott, oh Gott …

    Vince hatte sich wieder aufgerappelt. Irgendwo blitzte in der Dunkelheit wie ein panischer Fisch ein Messer auf, und der muskelbepackte ehemalige Soldat duckte sich grunzend und setzte mit der Linken zu einem ungezielten Schlag an. Es wurde ein unbeholfener Treffer, der Shaper durch das Chaos seiner Sinne mitfühlend zusammenzucken ließ, doch die Wucht dahinter genügte, um den Killer taumeln und laut aufschreien zu lassen. Ein wortloses, körperloses Geheul.

    Vince stöhnte. Sein Schussarm war nutzlos, und als Shaper den Kopf schüttelte, um die Nebelflecken aus Geistern und Ungeheuern zu lichten, griff das Monster erneut an, ließ die Klinge durch die Luft sausen.

    Das ist mein verficktes Messer, schoss es Shaper durch den rationalen Teil seines Verstandes.

    Vince wich zu langsam aus. Er brüllte, als sich die Klinge in das weiche Fleisch seines Hinterns grub – vermutlich ebenso sehr vor Wut wie vor Schmerz, und er schlug mit dem rechten Arm um sich, ohne auf den Schaden zu achten, den dieser bereits erlitten hatte. Er traf die Maske mit einem herrlichen Knack und zertrümmerte die knurrende Fassade. Während er schrie, sich jäh wegdrehte und nach seiner Arschbacke und dem immer noch darin steckenden Messer tastete, brach ein blaues Bruchstück aus der Maske. Darunter kamen die Wange und das Kinn des Mörders zum Vorschein.

    Blass, rosa.

    Menschlich.

    Und Shaper wurde klar im Kopf.

    Es war, als stellten die Raserei der Kreatur und ihre grässliche Fratze ihre eigentlichen und gefährlichsten Waffen dar. Als hätte schon das schreckliche Antlitz – jene geschwungenen Brauen und grausam grinsenden Lippen – genügt, um Shaper zu lähmen. Als wäre die Fratze nun, da sie als bloße Membran enttarnt worden war, ihrer Macht beraubt.

    Shaper stand auf und spürte, wie sich die Welt rings um ihn setzte. Und er stieß hervor: »Fossey, du unaussprechlicher kleiner Wichser.«

    Den Killer durchlief ein Ruck, als habe ihm jemand einen Stromschlag verpasst. Er geriet in Panik, als habe ihn sein eigener Name entwaffnet, stolperte rücklings, warf einen Seitenblick zu Vince, der auf den Knien immer noch vor sich hin fluchte.

    Dann drehte sich das Monster um und floh.

    »He!«, schrie Shaper voller Empörung, überzeugt davon, dass die große Konfrontation nicht so ablaufen sollte. Der schwarze Schatten hechtete aus dem Fenster, bevor sich Shaper rühren konnte. Wahnsinnige Arme packten verfilzten Efeu, griffen sich eine nasse Handvoll nach der anderen, und der Killer wieselte die Mauer hinunter wie ein Gecko.

    Bevor Shaper nachdenken konnte, brüllte er Vince zu, auf die anderen aufzupassen, stürmte durch das Fenster hinaus und nahm kletternd die Verfolgung auf.

    Das Leben ist einfach, ging es ihm durch den Kopf, wenn man etwas hat, dem man nachjagen kann.

    Der Abstieg erwies sich als unsanfte, panische Angelegenheit, als unendlich hinausgezögerter Absturz. Shapers Hände brannten durch die Reibung der glitschigen Blätter, die bei jedem plumpen Zentimeter, den er sich vorwärtskämpfte, abbrachen und durch seine Finger rutschten. In irgendeiner ungewissen Phase hielt er kurz inne, um die Beine nach unten zu schwingen, bevor sein Kopf durch das darin angesammelte Blut platzen konnte.

    Bei einem flüchtigen Blick durch den Efeuschleier vermeinte er zu sehen, wie sich etwas Riesiges und Glänzendes, das wie die Schale eines gewaltigen Käfers anmutete, am fernen Knick der Zufahrt bewegte. Allerdings schien ihm das inmitten der Hektik der Verfolgungsjagd doch ein zweifelhafter Eindruck zu sein – der verschwunden war, als er abermals hinschaute. Und als er die raschelnden Geräusche des Abstiegs des Killers unter sich wahrnahm, widmete er sich schleunigst wieder der anstehenden Aufgabe, löste seinen Halt und ließ sich von der Schwerkraft durch das Blätterwerk saugen.

    Ich falle immer noch. Ich falle ständig.

    Er hielt ein irres Lachen zurück, während es noch in seiner Kehle brodelte, und konzentrierte sich darauf, sich nicht den Hals zu brechen.

    Am Boden der Ranken sichtete er die zerlumpte Gestalt, die über den Rasen hetzte, und stürzte sich in die Verfolgung, das gedämpfte Gebrüll vom Fenster hinter ihm ignorierend. Tal, der in sein Funkgerät schrie.

    Zu spät, Kumpel.

    Shaper rannte über schlammiges Gras und die vom Wetter gezeichnete Zufahrt. Sein Mantel flatterte dabei wie nasse Flügel. Die Augen kniff er behutsam gegen den dornigen Regen zusammen – mächtige Wirbel zyklonenartiger Geometrie umgaben ihn –, während seine Füße unablässig über schmierige Blätter und matschige Kaninchenbaue rutschten.

    Schnapp ihn!

    Die Gestalt verschwand zwischen glitzernden Büschen, deren wackelnde Zweige ihren Weg kennzeichneten. Shaper schlug sich den Weg durch waldiges Gestrüpp, biss die Zähne zusammen, achtete auf einen möglichen Hinterhalt, war jedoch zu sehr von Adrenalin getrieben, um die Schritte zu verlangsamen.

    Keine Waffen, Kumpel. Spielt keine Rolle.

    Allmählich schwand das Licht, da das Ockergelb der Wolframlampen der Villa nicht so weit ins Unterholz drang – und mit ihm schwanden auch die Aufwallungen seines Blutes. In der feuchten Düsternis verbrachte er lange Momente damit, nach Bewegung Ausschau zu halten. Jeder flüchtig erhaschte Eindruck eines rennenden Stiefels erweckte das Knistern kurzzeitig zu neuem Leben, jeder fragwürdige Umriss schürte die Glut seiner Erregung. Und seiner Angst.

    Im Geäst über ihm flatterten nasse, mürrische Kreaturen, deren Schlaf gestört worden war. Shaper schenkte ihnen keine Beachtung, erwehrte sich der Eindrücke ledriger Wasserspeier und zischender Dämonen, die sie heraufzubeschwören drohten, und kam schließlich schlitternd im schlammigen Humus am Ufer des Sees zum Stehen, unverhofft und atemberaubend unter freiem Himmel. Er fühlte sich, als hätte ihn die plötzliche Leere der letzten Reste seiner Wut und seines Mutes beraubt – eine esoterische Dekompression –, und die darunter lauernde Erkenntnis wurde nach und nach klarer.

    Du hast ihn verloren.

    Keuchend, jede Zigarette verfluchend, die er je als seine Letzte bezeichnet hatte, wendete er und schleppte sich am Rand des Wassers entlang. Er hielt grob auf die Villa zu, beschrieb jedoch einen großen Bogen, weil er vage hoffte, vielleicht doch noch den Weg des Killers zu kreuzen.

    Was er genauso sehr fürchtete, wie er es hoffte.

    Während er ging und seine Gedanken unter dem schleichenden Einsickern von Angst abdrifteten, wurden ihm langsam kantigere, weniger organische Formen zwischen dem Unterholz bewusst. Jede glatte, moosüberwucherte Steinfläche präsentierte einen kontrastreichen Klumpen säulenförmiger, sinnloser Kunst. Er passierte Pagoden unter neidischen Eichen, umgestürzte Büsten, die mit toten Augen entrüstet auf die Sockel starrten, auf denen sie einst gestanden hatten, und, hinter einem Ulmendickicht, eine eigenartige, aus dem Schlamm ragende Kuppel, ein knochiges, dreckverkrustetes und vor Regenwasser schleimig gewordenes Schulterblatt. Oben befand sich eine rostige Luke, die wie ein Konstruktionsfehlgriff anmutete und mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Der Anblick verursachte Shaper eine Gänsehaut, wenngleich er sich nicht erklären konnte, weshalb. Mit äußerster Vorsicht überprüfte er die Luke, um sich zu vergewissern, dass sie sowohl verriegelt als auch unter den Rändern trocken und nicht unlängst geöffnet worden war. Als er ausschließen konnte, dass sie eine Rolle beim Verschwinden des Mörders gespielt hatte, entfernte er sich von der Stelle, so rasch er konnte.

    Fast unmittelbar danach stieß er auf einen Van.

    Es handelte sich um ein dreckiges, altes Fahrzeug – seinem eigenen nicht unähnlich, fand er, nur dass es sogar noch liebloser behandelt wirkte. Der Wagen stand wie eine schlafende Schildkröte im Windschatten der Kuppel, halb von Blätterwerk verborgen. Ein paar triefende Äste waren darum aufgehäuft worden, eine Tarnung gegen zufällige Blicke von der Zufahrt. Der Großteil war jedoch weggerissen und beiseitegeworfen worden. Shaper stockte der Atem, als er sah, warum.

    Die Vordertüren standen offen. Auch die seitliche Schiebetür klaffte ihm weit geöffnet entgegen, und das Licht in der Kabine brannte noch.

    Er ist hier gewesen.

    Er ist hier gewesen, und du hast das verdammte Walkie-Talkie nicht mitgenommen, oder?

    Vollidiot.

    Er zweigte eine verschwenderische Minute ab, um sich zu sammeln – mit brüllenden Nerven vertraute er darauf, dass Vince und die anderen die sprichwörtliche Stellung hielten. Dann umkreiste er das Fahrzeug langsam in großem Bogen, lief im Stechschritt durch das Gestrüpp, um es von allen Seiten zu betrachten. Erst als er sicher war, dass sich darin nichts bewegte, wagte er sich näher.

    Die Kabine offenbarte wenig Interessantes: einen Karton mit Tüchern auf dem Armaturenbrett und einige leere Snackverpackungen auf dem Boden. Aber sofern er insgeheim enttäuscht über diese nüchternen Entdeckungen war, ließ sein erster Blick in den Laderaum des Vans sein abflauendes Adrenalin wieder strömen. Nägel schossen in sein Blut, und es drehte ihm den Magen um.

    Es war Tova. Die blonde, dralle Tova. Durch die nassen Falten ihres Mantels lugte eine Krankenschwesternuniform hervor. Ihre Schuhe waren glitschig vor Schlamm und prangten an Füßen, die unter ihr steckten wie eine aufgezogene Feder.

    Sie war tot, und irgendetwas hatte versucht, ihr Gesicht zu fressen.

    »Großer Gott …«, flüsterte Shaper in die Nacht.

    Es war kaum Blut zu sehen, wenngleich es unzweifelhaft welches gegeben haben musste. Vermutlich stand die Seitentür schon offen, seit sich Tova im Wagen befand: eine Einladung für jeden Fuchs, jede Ratte, jede Krähe …

    Irgendwann hatten es die Tiere aufgegeben, sich nur am Blut auf ihrer Kleidung gütlich zu tun, und sich stattdessen an ihre Wangen, Lippen und Augen gewagt. Sogar die unberührten Bereiche ihrer Haut waren aufgedunsen und bleich, durchzogen von einem grausigen Geflecht erkalteter Adern und einsetzender Verwesung.

    Sie war aufgehängt worden, so viel stand fest. Die Handgelenke mit Draht gefesselt, war sie an eine Querstrebe der Karosserie gehakt worden, wo sie wie eine Marionette gebaumelt hatte, während die Hände langsam von den Drahtschlaufen durchtrennt wurden.

    Shaper hoffte, dass ihr die Kehle aufgeschlitzt worden war, bevor die Fesseln zu eng wurden.

    Er versuchte, nicht auf die blutleeren Ränder der Halswunde zu starren; nicht auf die feuchten Einschnitte rings um die Drähte an jedem Handgelenk; nicht auf die dünne Schimmelschicht, die sich bereits auf ihrem Mantel bildete … und stellte fest, dass sein Verstand fast noch schmerzlicher zu einer Vision von ihr zurückkehrte, wie sie entschlossen von der Hintertür des Hauses davongestapft war.

    »Warten Sie wenigstens noch ein Weilchen!«, hatte er ihr nachgerufen. »Wir fahren bald zurück in die Stadt. Wir können Sie mitnehmen!«

    Aber sie hatte nicht warten wollen. Und sie war nicht weit gekommen.

    Er löste den Blick von ihrer aufgequollenen Leiche und betrachtete stattdessen den Raum rings um sie: drei sorgfältig angeordnete Matratzen, eine auf dem Boden, je eine vertikal an jeder Seite, Plastikfolie darübergeschlagen.

    Polsterung, dachte er. Keine blauen Flecken.

    Ein Kribbeln lief ihm über den Rücken. Ihm wurde klar, dass er sich in dem Fahrzeug befand, das benutzt worden war, um jedes der früheren Opfer – Heidi Meyer, Alice Colquhoun und Kingsley, den Hengst – zu verschleppen und anschließend in der jeweils arrangierten Szenerie abzusetzen. Dicht auf diesen Gedanken folgte die bedrückende Vermutung, dass Fossey den Wagen auch in den vergangenen zwei Tagen als Transportmittel verwendet hatte, um Merlin, dem »Urbankünstler«, in Limehouse nachzustellen und um Karls Wohnung unter der Überführung zu erreichen …

    Eine Frage ging ihm durch den Kopf. Wenn dem so war, hatte der Mörder dann Tova die ganze Zeit über so weggesperrt gehabt? Hatte sie ihn mit leerem Blick, der Körper von Fliegen überzogen und an einschneidenden Drähten baumelnd, begleitet, während er seinen Plan weiterverfolgte? Es war ein Gedanke von dermaßen beiläufiger Grausamkeit, dass sich noch einmal etwas in Shapers Eingeweiden herumdrehte und er sich hinhocken musste, weil er fürchtete, sich übergeben zu müssen. Kauernd wischte er sich den Schweiß ab.

    Erst als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er aufgrund des niedrigeren Winkels Tovas Blusentasche: Sie war nicht nur angenagt wie der Rest ihrer Kleider, sondern fehlte völlig, mit solcher Gewalt weggerissen, dass sich das dünne Material gänzlich gelöst hatte.

    Eine weitere Erinnerung stieg in ihm auf.

    »Er hat mir eine sehr großzügige Abfindung geschickt«, hatte Tova gesagt und ihren Scheck eingesteckt. »Alles prima.«

    Mit kribbelnden Handflächen versuchte Shaper, die eigenen Handlungen zu ignorieren, und beugte sich vorsichtig näher, um ihre Kleider zu untersuchen und nachzusehen, ob sie den Scheck irgendwo anders verstaut hatte. Er fand nichts, ebenso wenig eine Spur von dem Koffer, den sie so beherzt getragen hatte.

    Finster starrte er auf das fehlende Stück Stoff, als wäre es eine persönliche Beleidigung.

    Warum hast du den Scheck genommen, Fossey? Ist ja nicht so, dass du ihn ausgeben könntest.

    Ein weiteres Souvenir? Ist es das?

    Wie auf ein Stichwort überkam ihn die plötzliche Überzeugung, dass er beobachtet wurde, und mit einem leisen Stöhnen entdeckte er in der Düsternis hinter Tovas Rücken blaue und rote Farbtöne.

    Die zerbrochene Maske.

    Shaper sah, dass sie in eine Reisetasche aus Leder geworfen worden war. Die Totenstille des Waldes rings um ihn war ihm entsetzlich bewusst, als er sich tiefer in den Van beugte, um die Tasche heranzuziehen. Abgesehen von der Maske erwies sie sich als leer, wenngleich in den Falten auf dem Boden einige Restbröckchen von schmierigem, weißem Talg Bände sprachen.

    Die Hand.

    Der verrückte Wichser ist wegen der Hand hergekommen.

    Dann erstarrte Shaper. Eine hässliche Vorahnung krallte die Finger in sein Kreuz, richtete ihm die Nackenhaare auf und belegte seine Zunge mit einem metallischen Geschmack. Wie von unsichtbarer Hand geschwenkt drehte er sich um … und von der Seite kam aus dem Wald wie ein uralter Gott die Bestie auf ihn zu.

    
    Kapitel 36


    Fosseys Auftritt wirkte vorsätzlich theatralisch. Der Mann betrat die Lichtung mit der kraftvollen Anmut eines Tigers, die Haltung gebückt, aber seltsam starr, die Beine in ungleichmäßiger Bewegung.

    Shaper zwang sich, ruhig zu bleiben und tief durchzuatmen, um seinen Herzschlag zu verlangsamen. Rasch stellte er fest, dass der Mann unbewaffnet war – in seinen Händen trug er nur die klobige Kerze, die zu holen er gekommen war –, und er drängte den Adrenalinrausch zurück. Shaper sah, dass die Hand des Ruhms nicht brannte. Fossey drückte sie sich wie einen Säugling an die Brust, und als der Killer innehielt, um sie zu streicheln und zu kneten – ohne einen Versuch zu unternehmen, sich weiter zu nähern –, erhielt Shaper endlich Gelegenheit zu einer genauen Betrachtung des Schreckgespensts, dem er das Handwerk legen sollte.

    Der Mann trug schwarz. Ein unförmiger Kapuzenpullover hing über einer dunklen Militärhose und schweren Stiefeln. Da er dazu Lederhandschuhe trug, blieb letztlich nur die mittlerweile ihres blauen Schutzschilds entledigte Haut im Gesicht ungeschützt. An dem Wangenknochen, wo Vince ihn getroffen und sich die abgebrochenen Ränder der Maske ins Fleisch gebohrt hatten, verliehen einige gezackte Linien Fosseys Gesichtsausdruck einen merkwürdigen, schiefen Anschein.

    Wie Lava, dachte Shaper. Wie Magma, das durch aufgebrochenen Fels schimmert.

    Und bei dieser einen skurrilen Assoziation, gestärkt von der Stille des Waldes und vom Rhythmus seines Herzens, grinste die Krankheit in Shapers Schädel und erbrach ihr Gift.

    Die Wahnvorstellungen setzten ein. Der knisternde Flaum erschien und ließ sich wie die Flügel eines boshaften Teufels rings um Fosseys Schultern nieder. Die Aura des Wahnsinns und der Magie leuchtete auf, überschattete jede nüchterne Betrachtung und ließ alles Banale mutieren, sodass der gesamte Körper des Mannes wie ein Feld aus gesplittertem Eis anmutete, das vor Reflexionen strotzte. Ein arktisches Tosen und der Gestank von Schwefel brachen sich Bahn, und Shaper ertappte sich dabei, sich in der Illusion zu aalen, sich dem Wahnsinn hinzugeben, um eine perverse Enttäuschung über die darunterliegende Wahrheit zu verbannen.

    Er ist bloß ein gewöhnlicher Kerl.

    Matthew Foster. Der irre Fossey. Opfer einer abstrusen Behandlung, getrieben von verrückten Motiven, die Shaper nicht verstehen konnte und wollte.

    Kein übernatürliches Grauen. Kein vertrautes Gesicht, das mit einem Paukenschlag enthüllt wurde. Nur ein Arschloch in einem Kapuzenpullover.

    Niemand hätte ihn auf der Straße eines zweiten Blickes gewürdigt, diesen mittelgroßen, mittelschlanken Killer mit schütter werdendem Haar und so unscheinbaren Augen, dass Shaper sogar Mühe hatte, ihre Farbe zu erkennen. Er sah, dass unter beiden Lidern ein Tränenfilm glänzte und der Mund verzweifelt offenstand. Tiefe Traurigkeit schimmerte durch noch tiefere Verunsicherung. Während er dort im Regen stand, schien ihm ausschließlich daran gelegen zu sein, die richtigen Worte zu finden, und er wirkte dabei so hoffnungslos unfähig, dass sich Shaper trotz der Ungeheuerlichkeit, die ihm seine Wahnvorstellungen vorgaukelten, nicht dazu durchringen konnte, sich zu fürchten. Er spürte, wie er entspannt die Kampfhaltung aufgab, die er eingenommen hatte – ein Muskelreflex aus den alten Zeiten. Mittlerweile erwartete er von diesem gänzlich unbeeindruckenden Mann höchstens noch einen Zusammenbruch und eine Flut von Entschuldigungen.

    »Alles gut, Fossey«, hörte er sich sagen. »Es ist alles gut.«

    Foster schniefte, doch es gelang ihm nicht, einen abtrünnigen Rotzfaden von seiner bebenden Lippe zu saugen. Shaper verspürte einen unerwarteten Anflug von Mitgefühl. Fossey strahlte blanke Verwirrung aus.

    Sie haben dich fertiggemacht, dachte Shaper. Sie haben dir das Hirn weichgekocht, nicht wahr?

    Du armer, armer Irrer.

    Der Mörder begann, sich seitwärts zu bewegen, als wolle er einen vorsichtigen Kreis beschreiben. Shaper fiel auf, dass sich der Blick des Mannes auf den Schlamm und das blättrige Geäst in der Nähe des Vans gesenkt hatte und von links nach rechts schwenkte.

    »Reden wir einfach«, schlug Shaper vor und streckte Fossey die Handflächen entgegen. »In Ordnung, Kumpel? Kein Aufhebens. Nur reden.«

    Fossey schenkte ihm keine Beachtung und rückte weiter um den Van vor. Dabei murmelte er vor sich hin: »Hab es fallen lassen … Hab es fallen lassen …« 

    Shaper musste sich selbst mit im Schlamm schmatzenden Füßen seitwärts bewegen, um ihn im Blickfeld zu behalten. Nach einem solchen Schritt, als er gerade überlegte, ob er doch auf den Irren zustürmen sollte, berührte Shapers Schuh mit einem kaum hörbaren Klicken etwas Hartes.

    Fossey erstarrte abrupt. Sein Blick heftete sich auf Shapers Schuh. Die Wahnvorstellungen wogten rings um ihn, als warteten sie verunsichert auf ein Stichwort, und Shaper hob in stummer Verwunderung den Fuß.

    Im Schlamm lag ein billiges rosa Plastikfeuerzeug.

    Fosseys Augen weiteten sich. Die Hand, mit der er die Kerze umklammerte, beschleunigte ihre klammen Streichelbewegungen, und der Blick des Mannes kroch langsam vom Boden zu Shapers Gesicht empor.

    Will haben, sprachen die Augen des Mörders. Gib es mir.

    Angespannt blinzelte Shaper, um die Wahnvorstellungen im Griff zu behalten, bevor sie außer Kontrolle geraten konnten. Die Krankheit spürte seine Verwirrung. Er wollte sich gerade bücken, um das Feuerzeug aufzuheben, und in Gedanken legte er sich bereits Worte zurecht – Du willst es haben, Kumpel? Es gehört dir. Reden wir einfach, ja? –, als sich Fossey veränderte.

    Sein gemurmeltes Kauderwelsch verkam zu plötzlicher Stille. Er richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf, als hätte ein unsichtbares Signal Servomotoren entlang seines Rückgrats aktiviert. Mit einer Hand griff er langsam hinter seinen Rücken und kramte in den Falten seines Kapuzenpullovers.

    »Fossey?«, hauchte Shaper und nahm ob des Flimmerns einer Vorahnung wieder Kampfhaltung ein.

    Oh-oh.

    Muskeln spannten sich, Fäuste wurden geballt. »Komm schon, Mann …«

    Und dann gab es nur noch Bewegung.

    Mit einem zornigen Ruck zog Fossey etwas Langes und Silbriges hinter dem Rücken hervor und sprang mit einem Aufschrei los. Shaper blieb gerade noch Zeit, voller Grauen zurückzutaumeln …

    Messer.

    Verflucht GROSSES Messer.

    … bevor die Sinnestrübungen seine Realität verschlangen und einen unsinnigen Schleier über den Angreifer ausbreiteten. Fossey stürmte mit einem irren Geheul auf ihn zu. Aus seinen Augen schossen blaue Flammen, sein Mund glich einem qualmenden Spalt. Funken stoben und knisterten, und die Klinge wurde angehoben, um wie eine unscharfe Schliere durch Shapers Sicht zu sausen und ein Loch in die Welt zu schlitzen.

    Warte!, versuchte er zu schreien und hob nutzlos die Hände. Halt!

    Aber nur ein Gurgeln drang aus seiner Kehle, und bevor er eine Silbe herausbrachte – bevor er sich auch nur ausmalen konnte, was er sagen sollte –, schwang das Messer in weitem Bogen auf seinen Hals zu.

    In dem Moment trat Mary Devon – die Lippen eine blutleere Linie, die Hippiehandtasche klatschend an der Seite hängend – aus den Bäumen hervor, hob mit der Unbeholfenheit einer Amateurin eine schlammverschmierte Schrotflinte an und schoss Fossey in den Rücken.

    Danach weinte sie.

    Aber obwohl sie einknickte und trotzdem sie der frische Schock einholte, war ihre Wut nicht verraucht. Bevor sich Shaper zusammenreißen konnte, wobei er den Anblick von Fosseys Leiche mied, bemühte sie sich nach Kräften, dem Mann eine zweite Ladung in den Schädel zu jagen.

    »Sie ist leer«, klärte er Mary mit sanfter Stimme auf, als sie den nutzlosen Abzug zum fünften Mal gedrückt hatte. »Der erste Lauf ist losgegangen, als Vince die Waffe fallen gelassen hat. Keine Munition mehr.«

    Sie ließ die Flinte fallen, als wäre sie ihr kaum bewusst gewesen. Ihr Blick ruhte auf der grotesken Kerze im Schlamm. Rings um sie schien sich alles aufzulösen, und sie sackte mit einem kläglichen Aufheulen in Shapers Arme. Er hielt sie einfach fest, während alles aus ihr herausströmte. Ihr Körper zitterte in Einklang mit dem seinen.

    Stresssituationen, ging es ihm durch den Kopf. Die besten Aphrodisiaka überhaupt.

    »Warum bist du hier rausgekommen?«, fragte er schließlich. »Das war gefährlich, Mary.«

    Sie wagte einen Blick zu der Leiche und zwängte einen heiseren Satz zwischen ihr Schluchzen. »Er hat Karl umgebracht«, antwortete sie schniefend. »Ich wollte nur … nur fragen, warum.«

    Zum Glück für mich gehörst du offenbar zu denen, die erst schießen und dann fragen, behielt Shaper für sich.

    Er streichelte ihr Haar und küsste ihre Stirn, hielt sie fest, bis die Welt in den Hintergrund rückte und seine Krankheit sich wieder beruhigte.

    »Vince hätte dich nicht rauslassen sollen«, murmelte er in einem nachträglichen Anflug von Beschützergefühlen.

    »Er konnte mich nicht aufhalten«, flüsterte sie, und wie aus dem Nichts tauchte in ihren Zügen ein unerwarteter Ausdruck von Zorn auf. Ohne Vorwarnung stieß sie Shaper mit blitzenden Augen von sich. »Und du!«

    »Was?«

    »Du misstrauischer Penner!«

    Seine Miene verfinsterte sich, und er schlurfte wie ein Zombie wieder auf sie zu, doch sie hielt ihn mit einem anklagend erhobenen Finger auf Abstand.

    »Wie konntest du nur? Nachdem ich dir … alles erzählt habe! Und dann heute im Van … die Dinge, die du gesagt hast. Ich dachte, wir wären … Ich dachte, es gäbe keine Lügen mehr!«

    Ihn beschlich das bizarre Gefühl, dass ihm jemand die Welt unter den Füßen wegzog, ohne ihm Bescheid zu geben. Schlimmer noch: Ihm dämmerte allmählich, dass die beabsichtigte Befragung des Mörders ihres Bruders zweitrangig für Marys Wut gewesen und sie in Wirklichkeit herausgestürmt war, um ihn mit etwas zu konfrontieren, und zwar mit …

    Womit?

    »Lügen?«, platzte er hervor. »Es gibt keine Lügen mehr!«

    Oder?

    Etwas juckte seine Sinne, ein entfernter Eindruck von Rauch und Spuren eines Geruchs; aber Mary hatte nicht vor, seine Aufmerksamkeit freizugeben. Mit einem Zischen fasste sie in ihre Handtasche. »Blödsinn! Mr. Glass wollte, dass ich etwas für ihn aufhebe, deshalb habe ich es hier reingesteckt. Und das hier war ganz unten.« Sie holte einen kleinen schwarzen Gegenstand hervor, den sie zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, während sie die Zähne bleckte. »Was ist das wohl, Dan?«

    Seine konfuse Wahrnehmung meldete sich erneut – irgendetwas Unwesentliches gärte dicht unter der Oberfläche –, aber der unscheinbare kleine Gegenstand in Marys Hand drängte sich in den Vordergrund und verlangte eine Erklärung.

    Es handelte sich um einen Peilsender.

    Nein, es war sein Peilsender, und sie bemerkte, wie das Erkennen in seine Züge trat.

    »Du hast ihn da hingesteckt!«, fauchte sie. »Im Bordell! Bevor ich gesagt habe, dass ich mitkommen will. Wolltest mich im Auge behalten, was?«

    »Mary, warte mal, das ist …«

    »Nein!« Sie schloss die Augen und sagte mit flüsterleiser Stimme: »Du hast gedacht, ich sei es.«

    Sie meinte: die Mörderin.

    Eine lebhafte Sekunde lang schmeckte Shaper ihren Schmerz. Das Grauen, das in einer einzigen schrecklichen Woche über sie hereingebrochen war, hatte sie abwechselnd Einsamkeit und Selbstzweifel durchleben lassen, ihre Karriere torpediert, ihren Bruder verstümmelt und die Erinnerung an eine perfekte Mutter gemeuchelt. Unvermittelt wurde ihm klar, dass von allen Menschen auf der Welt, die sie geliebt und denen sie vertraut hatte, nunmehr er derjenige war, der ihr am nächsten stand.

    In diesem Licht betrachtet war es nicht schwierig, nachzuvollziehen, weshalb sie Verrat seinerseits vermutete. Für sie war das lediglich ein Bestandteil eines sich wiederholenden Musters.

    »Mary, bitte«, sagte er und hob die Hände. »Ich habe dich nicht verwanzt, in Ordnung? Und ich weiß, dass du nicht die Mör…«

    Sie schrie auf.

    Und etwas spuckte Blut in sein Gesicht.

    Die Welt kam zum Stillstand. Der Mörder erhob sich wie ein uralter Lindwurm aus dem Schlamm, während Shaper sich dafür verfluchte, nicht schon früher darauf geachtet zu haben. Zu durchdrungen von Hass, um aufzugeben, zu wahnsinnig, um Schmerz zu empfinden, leckte sich Fossey über die blutigen Zähne und tastete nach seinem Messer.

    »Mary?«, stieß Shaper hervor. »Hau sofort ab.«

    »Aber …«

    »Mary!«

    Wie eine Dampfschwade verschwand sie im Wald, und Shaper winkte mit den Armen, um den Blick der schlangenartigen Augen des Wahnsinnigen auf sich gerichtet zu halten.

    Seine Gedanken vollführten eine träge Rolle. Der halbherzige Drang zu kämpfen wurde erst von Erschöpfung überwältigt und versank danach rasch in einer Flut verrückter Assoziationen. Der Peilsender in Marys Handtasche schrie nach Überlegung – ein Rätsel, das auf instinktiver Ebene eine Verbindung mit einem glänzenden, schwarzen Ding in der Zufahrt einging, einer Form, die er vor wenigen Minuten durch ein Geflecht von Efeu flüchtig erspäht hatte. Als Nächstes setzte wie durch Nebel hervorbrechende Sonnenstrahlen die Erinnerung an eine Familienfehde ein, an jemanden, der mit einem breiten Grinsen seine Habseligkeiten konfiszierte, und an eine Geste durch ein Autofenster. »Wir behalten sie im Auge …«

    Die Dinge fügten sich zusammen.

    Ihr Drecksäcke.

    Ihr habt sie bei Mrs. Swanson verwanzt, nicht wahr? Ihr seid ihr gefolgt.

    Ihr seid schon hier, verdammte Scheiße …

    Mit einem starren, reptilienartigen Grinsen im Gesicht kam Fossey auf ihn zu.

    Bring es zu Ende, dachte Shaper.

    »Also gut«, stieß er hervor, nachdem er eine Entscheidung getroffen hatte. »Packen wir’s.«

    Und er rannte los.

    Mit brüllendem Herzen und bleiernem Körper erreichte er den Rand des Waldes, bevor er einen Blick zurück wagte, um sich zu vergewissern, dass ihm der Mörder folgte.

    Scheiße!

    Fossey befand sich kaum zehn Schritte hinter ihm. Er stürmte wie ein beängstigender roter Zug heran, eine Kreatur aus Schlamm und lippenlosem Knurren, eingehüllt in den höllischen Flaum seiner Wahnvorstellungen. Das Messer funkelte in einer Faust, die unangezündete Kerze schimmerte in der anderen, und der zerfetzte Kapuzenpullover flatterte wie ein Leichentuch. War Shaper zuvor enttäuscht von der Gewöhnlichkeit seines Jägers gewesen, so hatte er nun einen würdigen Dämon, der ihn hetzte: blutig, verdreckt, geschmückt mit den Symbolen seines Handwerks.

    Shapers Füße berührten vor Regen rutschigen Beton, und er preschte auf den uneinsehbaren Knick zu, der sich auf halbem Weg die Zufahrt entlang befand.

    Wo sind sie?, dachte er voll Panik. Wo zum Geier sind sie?

    Das Klatschen seiner Füße passte sich dem Takt des Presslufthammers in seiner Brust an, der so laut hämmerte, dass er überzeugt davon war, er würde jeden Moment platzen. Nur das Schnaufen hinter seiner Schulter trieb ihn noch an, und in einem Anflug von Geistesabwesenheit gelangte er zu dem Schluss, dass der Regen lebendig war – er fiel nicht, sondern zirkulierte. Jeder Tropfen glich einer hungrigen Fliege. Als seine letzten Reserven zur Neige gingen und seine Lungen gequält heulten, schirmte er das Gesicht gegen den Schwarm ab und erblickte – endlich –, wonach er gesucht hatte.

    Die Käferschale. Ein glänzend beschichteter Schemen im Schatten eines Gebüschs, der Augen wie feurige Kugeln öffnete.

    Schwarzer Mercedes. Getönte Scheiben. Subtil.

    Die verfluchten Corams.

    Bring es zu Ende!

    Stolpernd kam er im Lichtkegel der Scheinwerfer zum Stehen und zwang seinen Körper, sich umzudrehen, um auf den Mörder zu zeigen, der den Abstand rasch verringerte.

    »Das ist er!«, schrie Shaper und beobachtete die Schatten im Auto. »Er ist derjenige, den ihr wollt!«

    Fossey blieb schlitternd in der Nähe stehen, tief geduckt, verunsichert im Licht. Shaper, zuversichtlich, dass es endlich vorbei war, wartete auf die Kavallerie.

    Kommt und holt ihn euch.

    Aber bei dem Auto rührte sich nichts. Niemand stieg aus. Jenseits des Lichtkreises vermeinte Shaper, Gestalten zu erkennen, die sich im Inneren des Fahrzeugs bewegten wie Haie durch Teer. Höhnisch grinsend.

    Die Mobiltelefone mit kleinen, roten, blinkenden Lichtern auf Aufnahme eingestellt.

    Sie genießen die Vorstellung …

    »Ihr Dreckschweine …«, flüsterte er.

    Das Wort verhallte zu Stille, die nur vom Wispern des Nieselregens durchbrochen wurde. Und dann ertönte ein seltsames Klicken, das sich wie eine Heuschrecke anhörte, die zu singen versucht.

    Das Feuerzeug.

    Du hast das verfickte Feuerzeug vergessen.

    »Weißt du«, sagte Fossey mit unmöglich naher und grausam sanfter Stimme, »in Wirklichkeit habe ich niemanden getötet.«

    Shaper drehte sich um, weil er ihn ansehen wollte – und konnte es nicht.

    Was …

    Mit der jähen Panik eines Mannes, dessen Körper einfach zu funktionieren aufgehört hat, dessen Muskeln aufgrund eines tiefenhypnotischen Befehls meuterten, überkam ihn eine grauenhafte Reglosigkeit. Hilflos beobachtete er, wie sich der im Scheinwerferlicht funkelnde Regen in seiner Handfläche sammelte, während er stumm und zähneknirschend gegen unsichtbare Fesseln ankämpfte.

    … ist denn jetzt los?

    Der Killer sickerte in sein Blickfeld, von den Scheinwerfern zu einem bloßen Umriss gezeichnet. Gesichtslos.

    Die Leichenkerze war angezündet.

    »Außer dem Mann mit der Machete«, fuhr Fossey fort. »Er ist definitiv gestorben. Aber immerhin hat er … Karl Dinge angetan. Er war ein böser Mensch. Davon bin ich überzeugt. Also ist das schon in Ordnung.« Die Kreatur legte den Kopf schief. »Oder?«

    Shaper tobte in seiner Kapsel der Bewegungsunfähigkeit und hämmerte auf den Leim in seinen Adern ein. Die klobige Masse der Kerze verströmte widerliches schwarzes Licht über seinen Kopf und zischte im Nieselregen, und da spürte er, dass sie vor allem anderen die Ursache für seine Fesselung darstellte.

    Lässt einen an Ort und Stelle erstarren. Öffnet jede Tür.

    Die Hand des Ruhms.

    Aber als die Krankheit Schweiß durch jede seiner Poren presste und Feuer in sein Herz pisste, begann er, sich vorzustellen, dass stattdessen sie – seine eigene Krankheit, sein eigenes von Schuld geplagtes Ich – die wahre Kraft war, die ihn starr verharren ließ.

    Du machst das, Danny-Boy. Du tust dir das selbst an.

    »Und die Pflegerin«, murmelte Fossey und seufzte bei der plötzlichen Erinnerung. »Das war auch ich.« Sein Verhalten erinnerte Shapers tosenden Verstand an ein Kind, das ins Bett gepinkelt hat und sich philosophisch auf seine Bestrafung vorbereitet.

    Dave! Phyll! Ich weiß, dass ihr da drin seid!

    Helft mir!

    Fossey fuchtelte mit der Klinge herum. Dann hob er sie an, sodass Shaper sie deutlich sehen konnte, schließlich zuckte er wie ein Kind mit den Schultern. Er schniefte. »Egal. Ich hab bloß versucht zu helfen.«

    Helft mir, ihr Schweine!

    Der Killer, der von seinem stummen Flehen nichts mitbekam, drehte sich anmutig zur Seite, wobei das über das Profil streichende Licht seine Märtyrermiene verzerrte, und richtete das Messer auf Shapers Kehle. »Außerdem war sie früher mal eine Hure. Die Pflegerin. Hast du das gewusst? Das ist wie eine Fickmaschine.« Er nickte, als wolle er sich selbst überzeugen. »Eine Maschine kann man nicht ermorden. Das ist ja wohl offensichtlich. Nur richtige Menschen.«

    Etwas bimmelte hinter Shapers Augen.

    Eine aus verhassten Gefilden hervorgezerrte Erinnerung streifte ihren Kokon ab wie ein zorniger Schmetterling. Während er des Messers harrte, erinnerte er sich an halb verhungerte Frauen, die aus einem Laster stiegen, beschmiert mit ihrer eigenen Scheiße, und an lachende Albaner, die mit Wasserschläuchen auf sie warteten. Er sah einen fetten Mann mit einem Schnurrbart, breiter als das Gesicht. Der Mann warf die knorrigen Hände hoch und sagte: »Warum du bist wütend, hä? Bloß Nutten. Keine richtigen Menschen.«

    Und dieselbe alte Wut spie eine Granate in sein Gehirn.

    Die Wahnvorstellungen veränderten sich. Etwas Rubinrotes entfaltete sich hinter seinen Augen – ein Geist seines alten Ichs, die Knöchel aufgeschunden, die Zähne gebleckt. Mit einem mächtigen Schauder hüllte er sich in die Wut seiner Erinnerung – Das sind menschliche Wesen, du Stück Scheiße! – und sog all das neuere Gift, das er finden konnte, wie ein Schwamm auf.

    Dave … Phyllis … Wir waren eine Familie, verdammt!

    Hört auf!

    Nur!

    Rumzusitzen!

    Eine Sekunde lang vergaß Shaper, die Krankheit zu hassen. Für kurze Zeit nährte ihn ihr Feuer. Gehüllt in Chaos spie sie alle ihre Verbitterung wie einen heißen Schauer aus. Einen Moment lang trat er hinein und ließ sich davon in Besitz nehmen.

    Und ohne zu wissen oder sich dafür zu interessieren, wie es geschah, bewegte sich seine Hand.

    Er schwenkte sie auf die morbide Kerze zu, als könne er sie allein mit dieser Geste in Stücke sprengen. Er brüllte beinah vor Triumph, als das Regenwasser, das sich in seiner Hand gesammelt hatte, sie mit einem Zischen löschte.

    Die Starre seines Körpers löste sich. Mit einem Aufschrei duckte er sich unter dem Messer hindurch, und bevor Fossey reagieren konnte, stürmte er vorwärts, konzentrierte sich auf den Wolf, der er früher gewesen war, und knirschte verächtlich mit den Zähnen.

    Gib dem Publikum nicht die Genugtuung, Junge.

    Dieser Wichser ist bloß ein Arschloch mit einem Messer.

    Du bist der verfluchte Dan Shaper, schon vergessen?

    Ein Aufwärtshaken. Eine Faust in den Magen des Pissers, angehoben zum Rippenansatz. Dann ein Ellbogen gegen das Kinn, als er sich krümmt. Als Nächstes außer Reichweite bringen, als der Abschaum röchelnd zu Boden geht und blindlings mit der Klinge um sich sticht. Dann sofort zurück nach vorn, ein kräftiger Schlag gegen die Kehle und hoch mit dem Knie, um es in das aufheulende, prustende Gesicht zu rammen, als der Penner wieder zu Boden kippt.

    Imaginäre Funken sprühten rings um die Kämpfer. Sie fühlten sich richtig an.

    Nimm ihn auseinander.

    Fossey rappelte sich auf und griff erneut an; schillernd vor einem gespenstischen Feuer, zu wütend oder zu verrückt, um aufzugeben. Shaper sprang vor einem kometenhaften Streich des Messers zur Seite. Er wusste bereits, dass er dem darauf folgenden Schlag nicht würde ausweichen können, fand sich damit ab, ihn einfach hinzunehmen, und freute sich insgeheim über das Versprechen von Schmerz. Die wie ein Knüppel geschwungene Hand des Ruhms traf ihn mit gerade genug Kraft am Kinn, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber noch während es abwärtsging, konnte er beobachten, wie der Mörder sein Werk bewunderte und sich über den Treffer freute.

    Anfängerfehler, Kumpel. Nie aufhören.

    Er bestrafte den Pisser mit einem flachen Tritt gegen das Schienbein, und als Fossey mit einem Aufschrei fiel, schlug ihm Shaper das Messer aus der fuchtelnden Hand.

    Na also.

    Dann setzte er nach, kauerte sich mit den Knien auf die Brust seines Gegners und widmete sich dem lustigen Teil.

    Unter ihm drehte Fossey völlig durch.

    Er bäumte sich auf und kreischte wie am Spieß. Sein gesamter Körper pulsierte. Seine Hände krümmten sich zu Klauen, die nach dem Gesicht seines Angreifers krallten. Shaper knurrte darüber nur und benutzte abwechselnd den linken und den rechten Arm, um den Hals des Scheißers festzuhalten und ihm die Faust in die Nase, den Ellbogen in die Wangen und den Handballen in die Augen und auf die Lippen zu rammen.

    Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er dabei lauthals lachte.

    Fossey tobte immer noch. Blut spritzte, und aufgebrochene Haut löste sich in Fetzen, von den verwüsteten Lippen schäumte rosiger Speichel. Ein Augapfel hatte sich durch geplatzte Äderchen rosa verfärbt, und die Nase schwoll mit jeder Sekunde weiter an. Trotzdem weigerte sich das tollwütige Etwas hinter jenen Augen, sich geschlagen zu geben. Als der Mann genug Hebelwirkung aufbrachte, um einen Arm um Shapers Nacken zu schlingen, erschien es diesem als unhöflich, nicht entsprechend mitzuspielen. Shaper versetzte ihm einen kräftigen Kopfstoß, jubilierte über das Krachen von Fosseys Schädel auf dem Boden und …

    Ohh …

    … konnte nicht anders, als die Zähne in ein Ohr des sabbernden Irren zu schlagen.

    Ich bin auch ein Monster, brüllte er lautlos.

    ICH BIN AUCH EIN MONSTER!

    Alles schien gleichzeitig zu explodieren – ein Orgasmus von Gewalt und Freiheit –, und die zittrigen, hinteren Gefilde von Shapers Gehirn konnten wenig mehr als vage Eindrücke seiner Handlungen verarbeiten, welche die entfesselte Raserei in Form zarter Nadeln durchdrangen.

    Der Geschmack von Blut. Tastende Hände, die erschlaffen. Ein knochiger Hammer zwischen seinen eigenen Händen – nein, der Schädel eines Mannes, der wieder und wieder auf den Planeten darunter geschlagen wird.

    Ein deutlich hörbares Knirschen.

    Ein nasser Laut.

    Ein erschlaffender Körper.

    Und dann nur mehr Stille. Regen, der wie Neonspeere durch das Licht fällt, und der aufkeimende Eindruck, dass rings um ihn Menschen standen und ihn beobachteten.

    
    Kapitel 37


    Beide Zwillinge waren da.

    Als sich in Shapers Verstand etwas einstellte, dass zumindest ein wenig an Realität erinnerte, hatte Phyllis bereits die Kontrolle übernommen und murmelte düster unter einem altmodischen Regenschirm hervor. Auf ihren Befehl hin glitten zwei neue Handlanger – ungeschlachte Ersatzleute für Wollmütze und Pimmelbirne – in das Scheinwerferlicht des Wagens, um Shaper vom Boden aufzuheben. Einen Moment lang schwebte er zwischen ihnen und kämpfte gegen den Drang an, betrunken zu kichern, dann wurde er auf unsichere Füße gestellt.

    Der solchermaßen freigelegte Körper Fosseys glänzte vor Regenwasser und Verheerung und ergoss dunkle Flüssigkeiten auf den Fahrweg. Dave trat ins Licht und stupste ihn mit kindlicher Aufregung.

    »Wer ist das?«, fragte er und steckte sein Telefon weg. »Ich brauch ’nen Namen! Wen hast du da gekillt, Killer?«

    Das Gesicht der Leiche, blutig und ohne Lippen, erzählte eine Geschichte von Raserei und Verlust, und Shaper verspürte wortlose Erleichterung darüber, dass Fosseys Augen geschlossen waren. In ihrer entstellten Hässlichkeit – klebrige Schmiere aus zerstörten Gefäßen sickerte aus der aufgebrochenen Masse, die Bekanntschaft mit dem Asphalt gemacht hatte – entsprach die Fratze einem Echo des Monsters, das ihm seine unzuverlässigen Sinne vorgegaukelt hatten. Unter diesem Gesichtspunkt stellte er fest, dass es ihm leichtfiel, die Visage als unwirklich abzutun, als wenig überzeugende Maske, um Kinder zu erschrecken.

    Dennoch drohten die Wahnvorstellungen, das Gesicht zu animieren – Das hast du getan, Danny-Boy! –, und er wandte rasch den Blick ab, stützte sich matt am Auto ab.

    Denk nicht darüber nach.

    Einer der Handlanger trat jäh von ihm weg und zückte mit einem Klicken einen ausziehbaren Schlagstock. »Da ist jemand zwischen den Bäumen!«, verkündete er knurrend. »Du da, rauskommen!«

    Zögerlich stolperte Mary ins Licht. Sie sah so schlammverschmiert und mitgenommen aus, wie Shaper sich fühlte, wenngleich ihr der nasse Look zweifellos besser zu Gesicht stand als ihm. Er hörte, wie Dave ein humorloses »He!« ausstieß, als sie befangen die Jacke enger um sich zog.

    »Lasst sie da raus«, forderte Shaper seufzend. »Ich bezweifle stark, dass ihr die arme Frau aufgrund eines tief verwurzelten persönlichen Interesses verwanzt habt, liege ich damit richtig?«

    Phyllis gab ihm mit einem Nicken recht. »Sehr gut gefolgert.«

    Mary, die trotz ihres verdreckten Zustands süß aussah, besaß den Anstand, Shaper einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen.

    »Ich hab dir ja gesagt, dass ich es nicht war«, murmelte er.

    »Wir möchten ein paar Dinge mit dir besprechen«, sagte Phyllis voll unaufrichtiger Freundlichkeit. »Und wir haben tatsächlich gehofft, die junge Dame würde uns zu dir führen, zumal du Verfolger ja so listenreich abschüttelst.«

    Shaper spuckte etwas Rosafarbenes in den Regen. »Ein Gespräch der Art, wo ihr lieber zuseht, wie ich umgebracht werde, als einzugreifen? Vielen Dank auch dafür.«

    Arschlöcher.

    Die Frau lächelte höhnisch. »Ein Gespräch der Art, Danny, bei dem uns die Pizzafresse da drüben beinah Arbeit abgenommen hätte.«

    Dave bedrängte ihn aus der anderen Richtung. »Du hast uns im Stich gelassen, Mann! So eine wichtige Sache, und du hast sie vermasselt. Der arme alte Vicar ist dabei draufgegangen. Und vorzuweisen haben wir dafür gar nichts.« Mit einer dramatisch entschuldigenden Geste präsentierte er die Handflächen. »So geht das einfach nicht.«

    Neben ihm begann einer der Handlanger, unverhohlen eine glänzende kleine Pistole zu überprüfen. Shaper ließ die Drohung an sich abperlen und musste den Drang niederringen, lauthals zu lachen. Nichts davon spielte eine Rolle, und er legte den Kopf in den Nacken, um den Regen zu genießen, während er in Richtung von Fosseys Leichnam deutete.

    »Der Auftrag ist erledigt«, sagte er. »Ihr lächerlichen, beschissenen Idioten.«

    Die Zwillinge wechselten einen ausdruckslosen Blick.

    »Ich mein’s ernst. Ihr habt euren Mann. Seht ihn euch an.«

    Dave stupste die Bestie mit einem Fuß und betrachtete das zerschmetterte Gesicht. »Den kenn ich nicht.«

    Shaper ließ den Blick sorgsam von Fossey abgewendet und beobachtete stattdessen Mary, die vor sich hin zitterte. Er sehnte sich danach, die Arme nach ihr auszustrecken, doch in ihrer Miene lag etwas – ein anhaltender Ansatz von Frostigkeit –, das ihn davon abhielt.

    »Sein Name ist Matthew Foster«, erklärte er mit einem Seufzen. »War früher Dealer in Camden. Am Tag, als euer Dad gestorben ist, war dieser durchgeknallte Pisser einer der Typen, die er und Tommy Boyle besucht haben. ›Das Gebiet gehört jetzt uns‹ und all so was. Sie haben ihn aufgemischt.«

    Die Zwillinge lauschten ihm mit identischen Gesichtsausdrücken, einer Mischung aus Interesse und Zweifeln. Phyll brach daraus aus, um dem Troll mit der Pistole ein Zeichen zu geben. Warte.

    Der Handlanger steckte das Schießeisen ein und trat zurück.

    »Ich weiß zwar nicht genau, was passiert ist«, fuhr Shaper schulterzuckend fort, »aber ich vermute, der gute Fossey hat Anstoß an der Tracht Prügel genommen. Er hatte damals gerade eine … ziemlich bizarre Scheiße durchgemacht, der arme Tropf. Er sah die Welt auf andere Weise.«

    Der schreiende Mann auf dem Stuhl, erinnerte er sich. Die leiernden Gestalten, die seinen Geist gebrochen haben …

    »Meiner Einschätzung nach ist er Tommy Boyle nach Hause gefolgt. Er hat ihn umgebracht und die Leiche versteckt. Nur hat er sie zuvor zerstückelt und eine Hand für künftige Verwendungszwecke aufgehoben.«

    Shaper nickte in Richtung der übel mitgenommenen Kerze, die unbeachtet neben der Fahrbahn lag. Er spürte, wie Mary kurz aufschaute, um die Geste zu beobachten, bevor sie wieder ins Leere starrte. Phyllis zeigte sich weit weniger gebannt und blickte nur finster drein, während Dave den Körper erneut stupste, als könnte er in der Beschaffenheit des malträtierten Fleisches eine Bestätigung für die Geschichte finden.

    »Danach verschwand Fossey lange von der Bildfläche. Zwangseinweisung. Hatte nichts mit Boyle oder dergleichen zu tun, sondern nur damit, dass er vollkommen irre war. Oh, und ihre Ma« – er zeigte beiläufig auf Mary und hoffte, ihr damit eine Reaktion zu entlocken – »hat so lange sie konnte dafür gesorgt, dass der Kerl weggesperrt blieb.«

    »Miststück«, murmelte Mary, kurzzeitig belebt.

    Ein Fortschritt.

    Die Corams erübrigten einen wenig interessierten Blick für sie und zuckten im Einklang mit den Schultern. »Und?«

    »Und irgendwann kommt unser Freund aus der Klapsmühle raus, und nach einigen Jahren zettelt er eine echt widerliche Kacke an. Das ist der aktuelle Stand der Dinge.«

    »Diese Touristen-Sache aus dem Fernsehen?«

    »M-hm.«

    »Das ist dein Psychokiller?«

    »Ja. Aber er ist euer Psychokiller.«

    Phyllis schüttelte den Kopf. »Das kauf ich dir nicht ab. Du redest gequirlte Scheiße.«

    Shaper fühlte sich zu müde, um pampig zu werden. »Passt auf, irgendwann im Verlauf der Geschichte hat Fossey einem … einem Bekannten erzählt, wo er Tommy Boyle verscharrt hatte. Wahrscheinlich in codierten Briefen aus seiner Gummizelle – wer weiß? Jedenfalls hat sich der Kerl, dem er es gesteckt hat« – ein weiteres Nicken zu Mary, ein weiteres synchrones Köpfedrehen der Zwillinge – »und der ihr Bruder ist, bemüßigt gefühlt, die Leiche auszubuddeln und abzufackeln. Zusammen mit sämtlichen Briefen, Unterlagen, Fosseys Wohnung, mit allem. Er dachte, er würde ihm damit helfen, der arme Trottel. Er war hoffnungslos in den zermatschten Kadaver dort verliebt und hat dafür mit dem Verlust seiner Augen bezahlt.«

    »Der Typ ist tot«, brummte Dave, taktvoll wie ein Ziegelstein. Er deutete mit einem Daumen zum Auto. »Kam im Radio.«

    Shaper warf einen Blick zu Mary. Sie wirkte durch die Neuigkeit weder mehr noch weniger betroffen als zuvor.

    Im Bereitschaftsmodus.

    Er seufzte. »Jedenfalls bleibt die Tatsache, dass Fossey der Letzte war, der Tommy Boyle lebendig gesehen hat.« Er streckte die Handflächen vor. »Damit ist meine Aufgabe erledigt, oder?«

    Dave schürzte die Lippen, zeigte sich unwillkürlich beeindruckt. Was bei Phyll, wie immer, schwieriger zu erreichen war.

    »Was ist mit Dad?«, fragte sie und beugte sich unangenehm nah zu ihm.

    Shaper schloss die Augen, zu erschöpft, um sich bedrohen zu lassen. »Ich hab nicht den blassesten Schimmer. Vielleicht hat Fossey auch ihn um die Ecke gebracht. Vielleicht hatte er auch nichts damit zu tun.« Mühsam richtete er sich auf. »Ihr habt mich ersucht, herauszufinden, was aus Tommy Boyle geworden ist. Das habe ich getan. Und damit bin ich raus.«

    Er ergriff Marys kalte, regungslose Hand, entfernte sich einen Schritt vom Auto und hoffte, sie würde ihm folgen. Stattdessen stellten sich ihm die beiden Handlanger wie gegelte Felsblöcke in den Weg, und Phyllis stapfte mit dem Fuß in einer Pfütze auf.

    »Das reicht nicht!«, fauchte sie. »Ich will wissen, was der tote Pisser da über meinen Dad gewusst hat, Shaper, und du …«

    »Darf ich vorschlagen, ihn einfach zu fragen?«

    Alle erstarrten. Köpfe wirbelten zu Mary herum, erschrocken von ihrem leisen Einwand. Sie hielt den Blicken unverwandt stand, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Shaper, sie würde ihre Darbietung als Hellseherin vom Stapel lassen – ein Verhör aus dem Grab.

    Stattdessen verdrehte sie die Augen und nickte ruhig in Richtung des Körpers.

    Der stöhnte.

    »Er lebt noch, ihr Trottel.«

    Zusammen gingen sie Händchen haltend zurück zum Haus und drehten sich nicht einmal um, als der Mercedes in die Nacht davonbrauste. Dave hatte darauf bestanden, dass die Handlanger den Mörder in Jacken wickeln sollten, bevor er in den Kofferraum geladen wurde – »Denkt doch an die verdammten Bezüge!« –, und Shaper hatte mit Mary während des grausigen Vorgangs das Weite gesucht.

    »Wir melden uns«, hatte ihm ein Zwilling nachgerufen, Shaper war nicht sicher, welcher.

    Der Regen hörte auf, als sie sich der Villa näherten. Er konnte nicht so tun, als bestünde kein merkwürdiges Geflecht von Unbehaglichkeit zwischen ihnen, und der Geist Marys früherer Anschuldigungen – der Peilsender, der Verdacht, der Moment, in dem sie gedacht hatte, er hielte sie für die Mörderin – schwebte noch über ihnen. Auf abstrakte Weise spürte Shaper, dass damit versehentlich eine tiefere Trennlinie bloßgelegt worden war – die Unmöglichkeit von Vertrauen zwischen Lügnern –, doch im anhaltenden Griff der Krankheit gestaltete es sich wesentlich einfacher, das Unangenehme zu ignorieren und sich auf das Positive zu konzentrieren.

    Der Killer war gefasst. Eine wunderschöne Frau hielt seine Hand.

    George Glass war in Sicherheit.

    Wie ein Junkie kurz vor dem Schuss trat er durch die Hintertür ein und wappnete sich dafür, sich in den Keller hinunterzuschleppen, um sich in der heilenden Gegenwart des alten Mannes zu sonnen. Einer von Vinces Klapperalarmen sprach an, als sie hineingingen – eine Reihe von Töpfen und Pfannen, die gegen die Tür lärmten –, und Shaper rief vorbeugend: »Keine Panik! Wir sind’s nur!«

    Es kam ohnehin niemand angerannt, und selbst das konnte in seinem erschöpften Schädel keine Besorgnis wachrütteln.

    Es ist vorbei.

    Es ist verdammt noch mal vorbei.

    Mary hielt ihn am Kopf der Treppe zurück, kramte in ihrer Handtasche und holte mit einem scheuen Gesichtsausdruck Glass’ ledergebundenes Notizbuch hervor.

    Fast, so wagte er zu glauben, ein Lächeln.

    Sie blätterte durch die Seiten und entfernte daraus einen länglichen Papierbogen.

    »Für dich«, sagte sie. »Darauf sollte ich für ihn aufpassen. Ich sollte es dir geben, sobald alles erledigt wäre.«

    Es handelte sich um einen Scheck. »Fünfzehntausend Pfund« besagten die in blauer Tinte gut leserlich geschriebenen Worte neben einer weit geschwungenen Unterschrift. Shaper starrte lange darauf und knallte im Geiste die Hacken zusammen. »Warum wollte er ihn mir nicht selbst geben?«, fragte er schließlich.

    »Für den Fall, dass etwas passiert wäre, vermute ich.«

    »Aber dann hätte ich ihn nicht verdient.«

    Mary lächelte milde. »Ich nehme an, er wollte dich so oder so belohnen, Dan.« Sie drückte seine Hand. »So ist er einfach.«

    Und ich habe ihn gerettet.

    Das ist die eigentliche Belohnung, dachte er. Nicht das Geld.

    Er behielt den Scheck trotzdem und stapfte in den Keller hinab, vorbei an den Sauerstoffflaschen und unter dem Bogen hindurch. Mit einem unerschütterlichen Siegesgefühl ließ er den vertrauten Schwall heißer Luft über sich hinwegstreichen.

    Bis er den Stuhl erblickte.

    Er stand unangetastet in seiner Nische, und selbst aus der Ferne gelang es dem Ding, Shapers Triumphgefühl zu amputieren und seine Sinne zu reizen – vor seinen Augen entkräuselte sich eine Nebelschwade. Er wandte den Blick ab und beschleunigte die Schritte, um zu Glass zu gelangen, doch das Gefühl der Übelkeit wollte nicht weichen. Zum ersten Mal, seit Vicar ihm seine Medikamente gestohlen hatte, seit dem Dämmerzustand des Zusammenbruchs und der wundersamen Reinigung durch den alten Mann, ertappte Shaper sich dabei, zu überlegen, was genau in seinem Gehirn vor sich gehen mochte.

    Wie, so fragte er sich, sollte er nun weitermachen? Sollte er trotz der chemischen Klarheit eine Entgiftungspause einplanen? Sollte er zur selben alten Routine zurückkehren – zur selben alten Dosierung –, sobald alles endgültig abgeschlossen wäre?

    Würde er die Krankheit je wirklich besiegen können?

    Kaum hatte die Besorgnis eingesetzt, vermehrte sie sich, wie vorherzusehen gewesen war, und brach auf dem Weg durch die düsteren Gänge hervor wie ein schleichender Tumor.

    Irgendetwas stimmt nicht, quengelte sein Gehirn.

    Aber es ist vorbei. Um Himmels willen! Lass es gut sein!

    Er glotzte auf den Scheck, als wäre der ein Beweis für den Abschluss des Falls, und versuchte, seine Ängste zu verdrängen. »Leute?«, rief er. »Seid ihr hier unten? Vince?«

    Er erhielt keine Antwort. Das bedrückende Gefühl blieb bestehen, und sogar Mary wirkte unbehaglich und warf unsichere Blicke in jedes Seitengewölbe. Zusammen bogen sie um eine scharfe Kurve, und mit jäh eingesogenem Atem und einem plötzlichen, erschreckenden Eindruck nahm die Besorgnis Gestalt an – ein Körper.

    Talvir!

    Shaper ließ Marys Hand los, eilte zu der liegenden Gestalt und stieß ein erschrockenes Zischen aus.

    Der kleine Mistkerl schlief.

    Mit gewaltiger Erleichterung und einem Anflug von Verärgerung rüttelte Shaper ihn wach. Während der Junge sich gähnend und benommen aufrappelte, bemühte sich Shaper, sein Gefühl der Dringlichkeit zu unterdrücken.

    »Wo sind alle, Tal?«

    »Hm? Oh, sie … sie sind da drin, Mann.« Er nickte in Richtung einer massiven Tür am Ende des Korridors und hob einen Baseballschläger vom Boden auf. Tal schien über seinen Schlafanfall genauso überrascht zu sein wie Shaper und überprüfte seinen Kopf auf Beulen, als wäre er überzeugt davon, niedergeschlagen worden zu sein. Wofür es jedoch keinerlei Anzeichen gab.

    An den Rändern von Shapers Verstand grölte die Krankheit um Aufmerksamkeit und fauchte in seinem Hinterkopf. Er ignorierte sie und beobachtete stattdessen, wie Mary auf die Tür zuging und resolut an das Metall klopfte.

    Ein Klopfzeichen …

    »V-Vince ist runtergekommen«, erklärte Tal und rieb sich die Augen. »Hat gesagt, du wärst hinter dem Psycho her. Hat sich mit Mr. Glass eingeschlossen. Sie sind alle da drin. Er meinte, ich soll hier draußen Wache schieben.« Matt schwenkte er den Schläger.

    Glaub ich dir aufs Wort. Shapers Miene verfinsterte sich. Er wollte nicht zwei Fickpartner gleichzeitig im selben Raum haben.

    »Wie geht’s dem großen Ochsen?«

    »Er blutet ein bisschen – am Hintern, weißt du? Aber er hat die Wunde verarztet und sagt, ihm fehlt nichts weiter.« Ein Gedanke huschte sichtbar über die Züge des Jungen. »Hör mal, Dan, es tut mir leid, dass ich … Muss wohl ohnmächtig geworden sein.«

    Hinter ihnen klopfte Mary erneut, diesmal mit gerunzelter Stirn. Tal gähnte abermals verwirrt und wankte auf den Beinen. Shaper musterte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen. Das Gebrabbel in seinem Geist schwoll zu einem Gebrüll an. »Geht es dir gut, Mann?«

    »J-ja, denke schon. Komisch – Vince hat auch irgendwie benommen gewirkt. Und Tony genauso. Er dachte, dass hier unten vielleicht ein Gasleck ist.« Zur Veranschaulichung streckte der Junge eine Hand aus. Er konnte ihr Zittern nicht kontrollieren.

    Das verfluchte Zittern …

    Und ohne Vorwarnung detonierte etwas in Shapers Gehirn wie eine Explosion von Licht in tiefer Finsternis.

    »Die Unterschrift«, flüsterte er.

    »Was?«

    Er wirbelte zu Mary herum. »Die verdammte Unterschrift.«

    Sie warf ihm einen abwesenden Blick zu und lauschte weiter aufmerksam an der Tür. »Hä?«

    Schlag keine Wellen. Stell es nicht infrage.

    Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist …

    »Du hast gesehen, wie es Glass geht. Das Zittern! Ich meine, er braucht dich, um seine Erinnerungen aufzuschreiben.«

    »Und?«

    Er zückte den Scheck. »Wie also hat er das gemacht?«

    Mary schien sich zu entspannen, als sei Shapers aufkeimende Panik keines weiteren Gedanken würdig. »Ach das …« Schulterzuckend tat sie seine Bedenken ab. »Er hat mit Geld nichts am Hut. Du hast ja gesehen, wie’s um sein Gedächtnis bestellt ist – er würde vergessen, was er bezahlt hat, sobald es erledigt ist. Um Geldangelegenheiten kümmert er sich schon seit … keine Ahnung, vielleicht knapp zehn Jahren nicht mehr.«

    »Wer ist dann …«

    Plötzlich stolperte Tal, und der Baseballschläger fiel klappernd zu Boden. Instinktiv fing ihn Shaper auf. Sein Verstand rotierte wie eine Kreissäge, während er den Jungen behutsam zu Boden senkte und dabei die Thermoskanne mit Kaffee umstieß.

    Irgendwo klopfte Mary durch mehrere psychische Zwiebelschichten erneut an die Tür.

    Keine Antwort.

    »Tal?«, murmelte er. »Kumpel?«

    Der Junge gluckste nur, und in der aufsteigenden Flut von Panik und Sinnesverzerrungen stellte Shaper fest, dass sich seine Augen wie von einer unwiderstehlichen Kraft angezogen auf die Sohlen der Schuhe des Jungen hefteten.

    »Tal …«, hörte er sich sagen.

    »Hm?«

    »Tal, du hast Sägemehl an den Füßen.«

    »Und?«

    »Woher stammt es, Tal?«

    Mühsam öffnete der Junge bleischwere Lider und nickte verwirrt in Richtung der Metalltür. »Eishaus«, sagte er. »Das … das ist der kühlste Raum hier unten. Miss Glass hat gesagt, dort wäre es am besten für Freddie.«

    »Was zum Geier«, stieß Shaper hervor, »ist ein Eishaus?«

    »So was wie … wie ein Lagerraum. Miss Glass hat’s uns erklärt. Aus früheren Zeiten, verstehst du?« Der Junge stemmte sich hoch. »Im Winter hat man Eis vom See reingeschafft und in Heu gepackt. Blieb das ganze Jahr über gefroren.«

    Alice Colquhoun, erinnerte sich Shaper mit rasendem Herzen. Sägemehl und Stroh an den Laufschuhen …

    Details ratterten durch seinen Kopf wie eine Maschinenpistole, die ihm Löcher ins Hirn pustete. Textfetzen aus Briefen vermengten sich mit Zahlen, Zeiten, einzelnen Wörtern … Eine Thermoskanne mit Kaffee flog sich überschlagend durch das brodelnde Bild; eine vage Ahnung von Bewegung schien sie anzutreiben. Sie schien nicht zum Rest zu passen und wirkte dadurch völlig verrückt.

    Lügen senkten sich auf Lügen. Verbindungen bildeten sich.

    Und mit der Wucht einer Abrissbirne wurde Shaper von Selbstverachtung erfasst – Du Arsch! Du bescheuerter Arsch! Shaper wirbelte herum, packte Mary am Kragen, knurrte ihr regelrecht ins Gesicht und schwenkte seinen Scheck wie eine Rassel.

    »Glass’ Geld! Wer verwaltet sein Geld, Mary?«

    »Was glaubst du wohl?«, stammelte sie. »Sandra natürlich.«

    Und durch die verriegelte Tür drang gedämpft und geschlechtslos ein gellender Schrei, der lange, lange Zeit andauerte.

    
    Kapitel 38


    Aus nächster Nähe fühlte sich das Eisen kalt an. Kondenswassertropfen prangten darauf wie ein Ebenbild des salzigen Schweißes auf Shapers Kopf, und irgendwo hörte er das näselnde Leiern einer Sitar gleich einem in dem Metall verborgenen Code.

    Im Labyrinth seiner Taschen waren nur noch zwei der Foliendietriche übrig. Mittlerweile hatte er Mühe, sein Zittern zu unterdrücken, während er den ersten behutsam im Schloss hin und her schob und fühlte, wie sich die Folie an jede gezackte Kerbe anpasste. In ihm loderte eine Konzentration, die er kaum lange aufrechterhalten konnte.

    Irgendjemand brüllte ohne Rücksicht auf seine Nerven ohne Unterlass, und dass Mary unruhig auf und ab lief, lenkte ihn mindestens genauso sehr ab.

    »Was ist da drin los?«, wollte sie wissen. »Wer ist das?«

    Shaper versuchte, nicht hinzuhören – sein Gehirn arbeitete nach wie vor fieberhaft daran, den Verdacht zu erhärten. Von seinen Händen tropfte Schweiß. 

    Aber Mary ließ sich nicht ignorieren: »Dan!«

    »Pass auf«, fuhr er sie unwirsch an und milderte seinen Tonfall sofort, als er Tränen in ihren Augen glänzen sah. »Denk … denk darüber nach, was Glass noch bezahlt hat, ja?«

    »Was zum Beispiel?«

    »Zum Beispiel … Erinnerst du dich an den Brief? Den an deine Mutter, geschrieben von Alice Colquhoun, der Kontoführerin. In dem es darum ging, Stillschweigen über die Behandlung zu bewahren.«

    »J-ja.«

    »Da stand drin, dass in dem Fonds genügend Geld sei, um die Versuchsperson sechs bis acht Jahre von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Richtig?«

    »Und? Was hat das mit …«

    »Fossey wurde unmittelbar nach Tommy Boyles Verschwinden weggesperrt – das war vor fünfzehn Jahren. Aber er wurde erst vor drei Jahren entlassen.«

    Sie sah ihn nur groß an. Er musste an sich halten, um sie nicht zu schütteln.

    »Also war er insgesamt zwölf Jahre drinnen. Das bedeutet, dass jemand das Konto aufgefüllt haben muss.«

    Seine Gedanken schwenkten jäh zurück zu dem Brief, der sich versteckt hinter der letzten Seite von Mrs. Devons bizarrem Tagebuch befand.

    Nach diesem Zeitraum fällt es in Meister Gs Ermessen, weitere Gelder bereitzustellen, bis er die Gefahren als hinlänglich gemildert ansieht …

    »Ich dachte immer noch, Karl sei der Mörder, als ich es gelesen habe«, erinnerte er sich. »Ich weiß noch, dass mir schon damals durch den Kopf ging, dass die Zahlen nicht stimmen. Denn … Karl hatte gesagt, er wurde erst unlängst wegen örtlicher Unruhen im Ausland entlassen – irgendetwas Militärisches, meinte er. Als wäre immer noch aktiv aus dem Fonds bezahlt worden. Deshalb ging ich davon aus, dass Glass ihn aufgestockt haben musste, bevor sein Gedächtnisverlust kam, oder dass irgendjemand irgendwo Blödsinn verzapft hatte … oder irgendetwas in der Art. Aber das Geld hatte gar nichts mit Karl zu tun, oder? Es war dazu gedacht, Fossey im Irrenhaus festzuhalten. Und das bedeutet, dass jemand entschieden hat, wann genau Fossey freigelassen werden sollte, und zwar vor drei Jahren.«

    Verständnis ließ Marys Züge wie ein gesprengtes Gebäude in sich zusammenfallen. »Und … und wenn Glass sich nicht selbst um seine Finanzen gekümmert hat …«

    Shaper zog die Augenbrauen hoch und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. Seiner Wahrnehmung nach versuchte der Dietrich fortwährend, sich zu verwandeln, und nahm abwechselnd den vagen Anschein pulsierender Raupen, blutiger Organe oder glitschiger Sexspielzeuge an. Er hörte auf, seinen Augen zu trauen, und lauschte stattdessen seinen Muskeln, die den Dietrich qualvoll behutsam schoben, zogen und wackelten.

    »Und das war nicht das Einzige, wofür Glass’ Geld benutzt wurde«, murmelte er.

    »Was meinst du damit?«

    Eine Leiche, die schlaff und nass in einem Van hängt.

    Der Hals und die Handgelenke feucht und aufgerissen.

    Eine Tasche – und ihr Inhalt – weggefetzt.

    Ein Abfindungspaket.

    »Nichts«, sagte er.

    Ein weiterer Schrei drang hinter der Tür hervor, begleitet von einem neuen röchelnden Schluchzen, und Mary schien drauf und dran, frustriert mit den Füßen zu stampfen. Dann ereilte sie ein Gedanke, und sie drängte sich zurück in Shapers Blickfeld.

    »Sandra hat gesagt, Fossey hätte sie verprügelt«, meinte sie. »Er hätte versucht, sie zu vergewaltigen. Warum also hat sie ihn überhaupt rausgelassen? Warum hat sie nicht einfach weiter in den Fonds einbezahlt? Und ihn drinnen verrotten lassen?«

    »Vielleicht ist es gar nie passiert.« Shaper zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Sandra gelogen. Wäre nicht das erste Mal.«

    Das Fenster, dachte er. Von wegen, linke Seite.

    »Also wollte sie, dass Fossey … dass er …« Mary schwenkte eine Hand. »Dass er tut, was er getan hat?«

    Die Morde.

    Shaper hielt inne. Das grausige Kügelchen seines Verständnisses wuchs weiter, wurde Schicht für Schicht wie eine wachsende Perle ergänzt und behinderte seine Konzentration. Fosseys traurige Stimme sickerte wie Sirup durch seine Erinnerung.

    »In Wirklichkeit habe ich niemanden getötet«, sagte die Stimme. »Ich hab bloß versucht zu helfen.«

    Er dachte zurück an den Toten in der Hafengegend, den Künstler mit dem albernen Namen und dem aufgeschlitzten Hals. Dabei fiel ihm ein, wie er mit noch von der Hetzjagd pochendem Herzen darüber gerätselt hatte, wie der Mörder schneller als er zurückkommen konnte, um die Aufgabe zu Ende zu bringen …

    Er erinnerte sich an den armen, übel zugerichteten Karl, der voller Qualen auf dem Boden lag, während Max Vicar auf ihn blutete und der Mann, den er geliebt hatte – Fossey –, eine flackernde Kerze hielt, zur Treppe schaute und flüsterte: »Es liegt nicht an mir …« Und das tat es auch nicht, begriff Shaper. Oh Scheiße, das hatte es nie getan.

    Er konzentrierte sich auf den Dietrich und bemühte sich, das Zittern aus seiner Stimme zu verbannen.

    »Ich glaube, Fossey hat gar nicht getan, was wir denken«, murmelte er. »Jedenfalls nicht allein.«

    Die Stimme von drinnen ertönte erneut – lauter und rauer als zuvor ging sie mit einer Abfolge wortloser Schreie durch Mark und Bein. Dann folgte plötzliche Stille, und in der Sekunde, die Shaper brauchte, um sich letztlich einzugestehen, dass es sich unverkennbar um Glass’ Timbre handelte – beeinträchtigt vom Grad seiner Pein –, brach der Dietrich in seinen Fingern, und er schrie auf, um das Geräusch zu übertönen.

    Grabesstille kehrte ein, unter deren Einfluss sich Mary abwandte und heulend den Korridor entlang verschwand. Shaper nahm es kaum wahr; er zog den zerbrochenen Dietrich heraus und führte mit grimmiger Miene den Letzten ins Schloss ein.

    Der an einer Wand lehnende, beinah vergessene Tal erwachte mit der letzten Frage, die Shaper hören wollte, benommen zum Leben.

    »Was hat das alles zu bedeuten, Mann? Warum tut Miss Glass das alles?«

    Und darin lag das Problem. Das war der kranke Kern, der ihn von Anfang an zurückgehalten und jeden Blick auf den Pfad vor ihm verschleiert hatte. In einer Welt, in der es von leichtgläubigen Trotteln, nervösen Freaks und Okkultismusbesessenen nur so wimmelte, musste ein eisernes »Motiv« keineswegs rational sein.

    Nur die Muster zählten.

    Opfer Nummer sieben.

    Sahasrara.

    »Sie wollte mit dem alten Mann ihre Ruhe haben …«, murmelte er und begriff, während er sprach und mit jedem in den Augäpfeln schmerzenden Herzschlag zitterte, worum es ihr gegangen war. »Keine Störungen. Sie wollte alle aus dem Weg haben. Das Fenster auf der verfluchten linken Seite. Alle sollten hier runterkommen … Und dann noch der Scheißkaffee.«

    »W-was ist mit dem Kaffee?«

    Shaper warf dem Jungen einen ungeduldigen Blick zu.

    Begreifen stellte sich unter einem demonstrativen Gähnen ein. »Sie … sie hat mich betäubt?«

    »Sie hat euch alle drei betäubt, Kumpel. Ich würde auf Serax tippen.«

    Die Sitar leierte weiter durch die Tür, mittlerweile begleitet von einem unangenehmen Tabla-Rhythmus. Ein weiterer Schrei, ein weiterer Rückschlag für Shapers Konzentration. Sein Zittern wurde heftiger, und am Ansatz des Dietrichs trat ein hauchdünner Riss auf, der sich mit jedem verstreichenden Moment ausweitete.

    Der perfekte Mensch, dachte er voll Panik. Der freundliche, der herrliche …

    Der Schrei verebbte zu einem tiefen Stöhnen. Die Sitar-Klänge schwollen darüber hinweg an.

    Er stirbt da drin, verdammt noch mal! Tu etwas!

    Du brauchst ihn!

    Dann kehrte Mary zurück, brüllend und triefend vor Regenwasser. Es blieb keine Zeit, den Gedanken zu beenden, als sie sich neben ihn drängte. Sie ignorierte ihn einfach, als er zischte: »He, ich brauche hier Platz!«

    Mary stieß etwas Weißes und Knorriges, das in der Düsternis flackerte, gegen das Metall und weinte dabei leise.

    Lässt einen an Ort und Stelle erstarren, erinnerte sich Shaper, und öffnet jede Tür.

    Die Hand des Ruhms. Mary war zurück hinausgelaufen, um sie zu suchen.

    In diesem Moment der Ablenkung fand der Foliendietrich in seinem Griff eine Spur mehr Halt, klickte in seiner Rinne, und das Schloss ging auf.

    »Zufall«, flüsterte er mit einem Blick zu Mary. Sie sah ihn nur finster an.

    Und dann schrillte in Shapers Tasche der Alarm.

    Die Zeit ist abgelaufen!

    Die Zeit ist abgelaufen!

    Als er ihn mit einem hastigen Knopfdruck abstellte, drückte Mary gegen die Tür, ließ die Kerze fallen und ergriff seine Hand. Tal wankte von hinten auf die beiden zu.

    Die Sitar schwoll mit dem Aufschwingen der Tür wie das Geräusch eines entfesselten Bienenschwarms an. Ihre Laute pulsierten aus einem schmuddeligen Gettoblaster, der gleich hinter der Tür auf einem Tisch stand. Das Gerät sowie der Stapel verchromter Hundenäpfe und die fünf Marmeladengläser daneben – alle ohne Deckel und mit Flüssigkeit gefüllt – wirkten so völlig fehl am Platz, wie Shaper sich fühlte.

    Zum Eishaus führte ein kurzer Gang, an dem entlang sich vage ein Geflecht glänzender Rottöne abzeichnete, das jedoch von einem weit nüchterneren – und eindeutig erschöpften – Anblick in den Schatten gestellt wurde. Tony Krampfhand, den linken Arm mit einer Handschelle an ein Eisenrohr gekettet, die rechte Hand nutzlos wie eh und je an der Seite, öffnete die Lider gerade lang genug, um Shaper einen warnenden, finsteren Blick zuzuwerfen: Halt bloß die Klappe, Penner.

    »Sie war schnell«, murmelte Tony zerknirscht und musste dabei ein Gähnen unterdrücken.

    Die Handschellen waren ein grausamer Scherz aus flauschigem Schwarz.

    Shaper bedeutete Tony mit an die Lippen erhobenem Zeigefinger, still zu sein, und ging weiter zum Schlund der Kammer, wobei er Mary nur am Rande neben sich wahrnahm.

    Sie starrten in das flackernde Licht.

    »Scheiße«, stießen sie wie aus einem Mund hervor.

    Das Eishaus erwies sich als dunkler, kuppelartiger Hohlraum, ein kühles Iglu aus Fels und Erde.

    Als Shaper den Raum betrat, wurde ihm klar, dass er sich unter demselben Steingebilde befand, das er auf dem Gelände gesehen hatte und dessen Metalleinstieg oben abgesperrt war. Die Innenflächen der Kammer wurden von zerknitterten Plastikfolien verhüllt – wie austrocknende Haut, dachte er und hatte schon wieder mit seiner Wahrnehmung der Realität zu kämpfen. An manchen Stellen konnte man durch sie hindurch undeutlich die Wände erkennen, an denen sich kunstlose Gemälde umhertanzender Gestalten und schrecklicher Kreaturen mit blauer Haut und roten Mündern abzeichneten. Die Szene wurde von einer ungleichmäßig angeordneten Reihe flackernder Kerzen erhellt, die in jedem Winkel Pfützen von Dunkelheit und schauerliche Schatten zurückließen. Shaper brauchte mehrere Sekunden, um den Anblick aus seinem öligen ersten Eindruck zu decodieren.

    Die Wahnvorstellungen ließen sich nicht lange bitten und tänzelten in den Schatten.

    Sandra befand sich in der Mitte von allem. Sie hatte jede Künstlichkeit abgelegt und strahlte eine Präsenz schamloser Bösartigkeit aus, die alles Geheimnisvolle, das sie je umgeben hatte, restlos vernichtete und Shapers flüchtig erhaschten Blick auf das verängstigte menschliche Wesen in ihr vergessen ließ.

    »Bleibt zurück!«, kreischte sie mit zu weit aufgerissenen Augen. »Bleibt verdammt noch mal zurück!«

    Sie trug orangefarbene Gewänder. Auf ihrer Stirn prangte ein Tonerdepunkt, das Gesicht darunter wirkte durch einen diagonalen Blutspritzer auf grausige Weise asymmetrisch. Shapers Krankheit reagierte prompt auf den Anblick und zeichnete rings um sie Flammen und Bestien; große Krokodilmäuler, die zwischen saphirblauen Schuppen schnappten.

    Sie hielt ein Messer.

    Ein großes, schweres, vor lauter Blut glitschiges Messer.

    »Bleibt! Verdammt noch mal! Zurück!«

    Ihr Vater befand sich neben ihr. Schon der flüchtigste Blick auf den Mann beruhigte Shapers tobenden Verstand und dimmte die Illusionen auf eine verschwommene Unschärfe. Gleichzeitig jedoch versetzte er ihm einen solchen Stich aus Angst und Abscheu, dass die physischen Auswirkungen auf seinen Magen und sein Herz die kurze Ruhe mehr als überwogen.

    Glass war gefesselt und blutüberströmt.

    Seine mit Gummischläuchen und pelzüberzogenen Gurten durchzogene Fesselungsvorrichtung war ein Gebilde aus einander überkreuzenden Metallstreben und struppiger Polsterung – ein Z-förmiger Stuhl, auf dem er in einem schrecklich anzusehenden Winkel festgebunden saß. Sein mit einem Wollstirnband schräg nach hinten fixierter Kopf präsentierte den Hals völlig ungeschützt und mit vorstehendem Kehlkopf, der wie alles andere durch einen dicken Film roter Flüssigkeit glänzte. Das Blut verlief in zähen Rinnsalen die Streben des Stuhls hinab und sickerte die Plastikfolien entlang auf die Ränder des Raumes zu, wo es von Sägemehl und Heu aufgesogen wurde.

    Shapers Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, und Panik breitete sich in ihm aus wie ein Atompilz.

    Sei nicht tot, sei nicht tot, sei nicht tot …

    Er sah, dass der lichte Haarwuchs des alten Mannes strähnig vor arteriellem Sirup war, während der kahle Scheitelbereich von einem Morast aus Knorpel und flüssigem Glanz beherrscht wurde. Shaper brauchte einen Moment, um zu begreifen, was genau er da sah. Sein Blick wanderte seitwärts zu dem merkwürdigen Fetzen in Sandras linker Faust – ein schlaffer Lappen von irgendetwas, der wie ein olivfarbener, luftleerer Ballon anmutete.

    Sahasrara. Das Kronenchakra.

    Sie hatte ihn skalpiert.

    Shaper spürte, wie sich Marys Körper neben ihm versteifte, als die Erkenntnis sie mit unheimlicher Gleichzeitigkeit ereilte. Ihre Hand verkrampfte sich um die seine. »Großer Gott …«

    Erst als Glass’ Lippen zuckten und eine Blutkruste aufbrach, ließ sie Shapers verschwitzte Hand los und wankte in dem Versuch, zu dem alten Mann zu gelangen, gedankenlos vorwärts.

    Er lebt noch.

    Sandras Messer schwenkte instinktiv in Richtung der Bewegung, und Shaper packte Mary an den Schultern. Dabei bildete er sich ein, zu hören, wie sich ihr rasendes Herz dem anschwellenden Takt der Tabla anpasste.

    »Bleibt zurück«, zischte Sandra. »Oder … oder ich …«

    Sie beendete den Satz mit einem plötzlichen Japsen und wirkte mit einem Mal belustigt. Das Messer neigte sich nach hinten und ließ Shapers Blick in die Düsternis neben ihr wandern, wo eine flüchtige Bewegung den Schatten einen Hauch von Kontur verlieh.

    Es war Vince. Er saß ausgestreckt am aufsteigenden Sturz der Wand. Sein Kopf baumelte zu einer Seite, und Shaper konnte sehen, dass er weder verwundet noch tot war, nur völlig benebelt und weggetreten, hingelehnt wie eine schlaffe Puppe. Sandra setzte die Klinge unter seinem Kinn an, schaute mit bösartiger Miene auf und begegnete Shapers Blick, als wolle sie die Wirksamkeit der Drohung ausloten. Er bemühte sich bestmöglich, schulterzuckende Gleichgültigkeit auszustrahlen – Leck mich, du Miststück … –, aber noch bevor er den Mund öffnen konnte, um mit Verhandlungen zu beginnen, drängte sich Tal mit einem Aufschrei an ihm vorbei.

    Shaper packte auch ihn und bekam das irre Gefühl, seine Berufung bestünde darin, impulsive Freunde im Zaum zu halten. Sandra kicherte nur.

    »Was hast du mit ihm gemacht?«, kreischte Tal. »Wenn du ihn verletzt hast …«

    »Oh, es geht ihm gut – er schläft nur tief und fest.« Vielsagend – und irgendwie ungerecht rational – zog sie die Augenbrauen hoch. »Vorausgesetzt, niemand begeht irgendwelche Dummheiten.«

    »Du hast ihn auch betäubt? Das kann nicht sein!« Tals Stimme nahm einen kindlichen Klang an, als er trotzig darauf beharrte, es besser zu wissen. »Er trinkt gar keinen Kaffee!«

    Sandra ließ ein nachsichtiges Lächeln aufblitzen. »Ach nein? Dafür steht er nach dem Sex umso mehr auf Bier.«

    Tal verstummte. Shaper spürte, wie die Schultern des Jungen herabsackten, wie alle Streitlust aus ihm abfloss und die Anspannung aus seinen Muskeln wich. Sanft zog er ihn zurück. Er wollte ihm nicht ins Gesicht blicken, wollte das langsame Sterben des Herzens nicht bezeugen müssen, jenen eisigen Schimmer von Verrat, der sein eigenes Leben vor fünf Jahren so dramatisch verändert hatte. Stattdessen drängte er sich nach vorn und konzentrierte sich ausschließlich auf das, was im Augenblick zählte.

    »Sandra«, sagte er. »Sie wollen das gar nicht tun. Sie … Sie brauchen Vince nicht. Lassen Sie ihn gehen, ja? Geben Sie mir das Messer.«

    Oh, wie Hollywood-mäßig.

    Die Frau behielt bloß ihre finstere Miene bei. Die Klinge rührte sich nicht. »Kommen Sie mir nur nicht so herablassend, Mr. Shaper. Sie brauchen mir nichts auszureden. Ich bin keine verdammte Irre.«

    Und ob du das bist, Schätzchen.

    Sie musste einen Ansatz seiner Ungläubigkeit erkannt haben. »Hinter alldem steckt Methodik!«, herrschte sie ihn an und klang dabei aufrichtig beleidigt. »Das ist kein … kein psychotischer Blutrausch, Mr. Shaper. Ich habe eine Aufgabe zu Ende zu bringen und kann dabei keine Störungen gebrauchen. Betrachten Sie Ihren Freund hier als einen Teil des Notfallplans.« Sie nickte erst in Vinces Richtung, dann auf Shapers Schuhe. »Ein Schritt, und ich schlitze ihm die Kehle auf. Zwei Schritte, und der alte Mann stirbt. Und das geht an die falsche Hexe dort, die wohl glaubt, ich hätte sie vergessen.«

    Mary, die langsam zu Glass vorrücken wollte, trat mit vor Zorn funkelnder Miene hinter Shaper zurück. Tal stöhnte nur irgendwo hinter ihnen.

    »Und beim dritten Schritt …«, sagte Sandra, die Gefallen an ihrer Machtstellung entwickelte. »Tja …« Sie schaute in die Düsternis im hinteren Bereich des Raums und streckte das Kinn in die Richtung vor.

    Es war Freddie. Im flackernden Licht konnte man ihn kaum erkennen. Sein Rollbett bildete eine unscheinbare Verlängerung der Schatten. Shaper hatte den Eindruck, dass der Blick seiner rollenden Augen auf dem Fleischfetzen in der Faust seiner Mutter ruhte. Als die Gruppe sich auf Freddie konzentrierte, hatte Sandra begonnen, dem Skalp leise zuzuflüstern und sich auf den Füßen vor und zurück zu wiegen.

    »Ich bin keine verdammte Irre«, hörte Shaper sie in Gedanken erneut sagen. Er musste dem Drang widerstehen, verächtlich auszuspucken, und richtete den Blick wieder auf den Knaben.

    Nur ein dünnes Laken schirmte Freddies Körper gegen die Kälte ab. Die unförmige Masse seiner Leibesmitte zeichnete sich aufgequollen darunter ab, und soweit man seinen Zügen Emotionen ablesen konnte, erkannte Shaper darin voller Entsetzen Spuren von Verwirrung und Angst, die in ihm einen so heftigen Beschützerinstinkt auslösten, dass es regelrecht schmerzte. In seinem gesamten Leben hatte ihm bislang nur Glass je gleichwertige Besorgnis entlockt.

    Unschuld, flüsterte sein Gehirn, das zu explodieren drohte. Das ist der Geschmack der Unschuld. Und du hast zugelassen, dass sie ihm wehtut, du beschissener Versager.

    Glass stöhnte wie auf ein Stichwort.

    »Er braucht einen Krankenwagen«, meldete sich Mary mit brüchiger Stimme zu Wort. »Bitte.«

    »Halt’s Maul«, herrschte Sandra sie an, die immer noch dem blutigen Skalp zuwisperte. »Ich bin beschäftigt.«

    Vollkommen und unumkehrbar durchgeknallt.

    Shapers Sinne stürmten vor, um den Eindruck zu überzeichnen, und machten sich jeden Riss in seiner Ruhe zunutze. Unter ihrem kontrollierten Äußeren manifestierten sich Sandras Pein und Scham als funkelnde Stacheln, jeder tödlich spitz zugefeilt.

    All der Schaden, den sie genommen hat, dachte er, nach außen gekehrt. All ihre Wunden werden Waffen.

    Sie hielt ihre grausige Beute hoch und wrang sie theatralisch wie ein nasses Flanelltuch aus. Als das Blut aufhörte, auf den Boden zu tropfen, richtete sie einen lehrmeisterhaften Blick auf ihr Publikum.

    »Die Keimsilbe lautet …?«, fragte sie. »Na? Irgendjemand?«

    »Wie bitte?«

    Sie grinste über Shapers Ratlosigkeit und hob den Skalp an ihre Lippen.

    »Ah«, flüsterte sie. »Die Keimsilbe lautet Ah.«

    Die Silbe flatterte aus ihrem Mund wie ein bösartiges Insekt.

    Shaper, der außerstande war, den Blick von der Vision abzuwenden, gelangte recht unverhofft zu dem Schluss, dass er genug von dem Unsinn hatte.

    »Tova!«, stieß er hervor. Sandras Kopf wirbelte jäh wie der eines Vögelchens zu ihm herum. »Was ist mit Tova, Sandra?«

    Sie verharrte reglos. Verengte die Augen zu Schlitzen.

    »Sie behaupten, es gebe eine Methodik, aber was war dann sie, Sandra?« Shaper klammerte sich an Strohhalme und wusste es, doch der Urinstinkt, Menschen aus dem Gleichgewicht zu bringen, sie zu destabilisieren, sie zu unterminieren, trieb ihn dazu. »Ein vertretbarer Kollateralschaden, oder was? Alles, was sie getan hat, war, sich um Freddie zu kümmern. Bedeutet Ihnen das gar nichts?«

    Die Frau geriet ins Wanken. Das Kraftfeld ihres Gesichtsausdrucks verschwamm, schirmte sie nunmehr hinter Scham, Schuld, Verwirrung ab, und sie entfernte sich gedankenlos einen Schritt von Vince. Sandra befand sich immer noch in Reichweite ihrer Opfer, wirkte immer noch bereit, bei Bedarf zuzustechen, dennoch schien der Griff um das Messer in ihrer Hand umso schwächer zu werden, je weiter sie zurückwich.

    Mach. Weiter.

    »Sie hätten Sie nicht umbringen lassen müssen, Sandra – egal, welche Aufgabe Sie erledigen. Das hätten Sie nicht tun müssen …«

    Tränen tauchten in den Augen der Frau auf. Wie bei einem Kind, das sich schnell aus dem Konzept bringen und leicht brechen lässt, schien ihr gesamter Körper zu schrumpfen, und Shaper wagte es, sich einen halben Schritt vorwärtszubewegen, während sein Verstand raste.

    Die weggefetzte Blusentasche …

    Das Entlassungsschreiben …

    Der alte Mann, der vergessen hat, seine Pflegerin rausgeworfen zu haben …

    »Sie haben sie gefeuert, nicht wahr?«, sagte er. »Ich sollte nicht mitbekommen, dass Sie Tova aus dem Weg haben wollten.« Er schüttelte den Kopf. »Sie behaupten, nicht verrückt zu sein, Sandra, aber Sie haben eine unschuldige Frau wegen einer verfickten Unterschrift auf einem beschissenen Scheck umbringen lassen. Klingt das etwa rational für Sie?«

    Eine Sekunde lang – nur eine einzige Sekunde lang – glaubte er, es geschafft zu haben. Das Messer sank, die Tränen schwollen in geweiteten Augen an, und Sandra schien auf Zehenspitzen zu wanken, bereit, auf die Knie zu sinken.

    Dann jedoch wurde ihr Blinzeln zu einer sich langsam ausbreitenden, bitterbösen Miene. »Sie denken … Sie denken, ich hätte sie deshalb aus dem Weg räumen lassen?« Ihr Griff um das Messer festigte sich, und sie legte den Kopf schief, um ihn mit einem vor Spott triefenden Lächeln zu bedenken. »Bitte.«

    Kontrolle zurückerlangt.

    »Ich bedaure ihren Tod.« Unbekümmert zuckte sie mit den Schultern. »Aber sie war eine Last. Ihr Hintergrund, ihr Fachgebiet … Wie hätte sie es nicht erraten können? Und dann, als mein Vater sie anwies, nicht die Polizei einzuschalten … Ja. Ich bin sicher, sie hat es durchschaut.«

    Die Frau schien eine Unterhaltung mit sich selbst zu führen. Shaper blinzelte, konnte ihr nicht folgen. Neben ihm beugte sich plötzlich Tal dicht zu ihm und flüsterte in die Härchen an seinem Nacken.

    »Dan …«

    Er ignorierte den Jungen und beobachtete stattdessen, wie Sandras Haltung gleich einer Krankheit zurückkehrte und wieder Autorität in ihren wilden Blick Einzug hielt.

    Herrscher; Untergebener.

    »Jener Tag draußen vor der Küche«, flüsterte sie. »Erinnern Sie sich daran? An dem Tag habe ich sie gefeuert. Fossey hat auf halbem Weg die Zufahrt hinunter gewartet. Ha, Sie müssen direkt an ihm vorbeigekommen sein. Und als sie ging, hat sie gesagt, sie würde Sie anrufen, oder? Sie meinte, sie würde mit Ihnen in Verbindung bleiben. Sie glaubte, sie müsse mit Ihnen reden.«

    »Und?«

    »Die kleine Schlampe hätte alles verdorben. Bevor ich Gelegenheit gehabt hätte, es zu … zu …«

    Die Frau verstummte und starrte liebevoll auf den runzligen Hautlappen. Dann setzte sie die Klinge mit einem unverhofften Anflug von Bösartigkeit jäh und heftig unter Glass’ Kinn an. Shaper spürte, wie sich Marys Körper neben ihm versteifte.

    »Zu vollenden«, stieß Sandra seufzend hervor.

    Dann murmelte sie wieder dem grausigen Skalp zu, als wäre inzwischen nichts geschehen.

    In der verwirrten Stille rückte Tal erneut näher und ergriff Shapers Arm. »Dan, bitte, ich mache mir Sor…«

    Mary explodierte. »Miststück!«, kreischte sie und ließ damit alle zusammenzucken. »Scheiß auf deine beknackte Methodik!«

    Shaper hielt sie erneut zurück, verblüfft von der Gewalt ihres Wutausbruchs. »Mary«, warnte er sie vorsichtig, den Blick auf die Klinge gerichtet. Sie schenkte ihm keine Beachtung und zeigte mit einem Finger auf Glass.

    »Dieser Rachefeldzug ist Bullshit, Sandra! Was immer Sie glauben, dass er getan hat, er hat es vergessen! Er ist krank! Sie können ihn nicht bestrafen!«

    Sandra starrte sie nur mit verschleiertem Blick an.

    »Fossey ist weg!«, spie Mary ihr entgegen. »Was für eine bescheuerte Vergeltung Sie auch vorhaben, was immer die ihm damals angetan haben mögen, es wird sich nichts mehr ändern!« Mittlerweile knickte sie ein, konnte ihre Wut nicht länger aufrechterhalten. Ihr Elend brach durch den Zorn hervor. »Und … was immer Karl Ihnen angetan hat, wie sehr er Sie auch verletzt haben mag …« Das erste Schluchzen zerteilte den Satz. »N-niemand verdient so etwas …«

    Damit versank sie in tränennassem, gebrochenem Schweigen.

    Und in Shapers Wahrnehmung kroch etwas widerlich Süßes, verschlagen wie der Blick eines Reptils, über Sandras Gesicht.

    Ein Lächeln.

    »Ihr habt ja alle eine so geringe Meinung von mir«, sagte sie.

    Mary hörte ihr kaum zu, während sie in der Dunkelheit schluchzte. Sandra wackelte eindringlich mit dem Skalp, um ihre Aufmerksamkeit wachzurütteln. »Karl hat mich nie vergewaltigt, Schätzchen, klar? Ich hab geflunkert. Fühlst du dich jetzt besser?«

    Freddie stöhnte in der Düsternis. Sandra brachte ihn mit einem leisen »Pst!« zum Verstummen, ohne das Lächeln von dem Fleischfetzen in ihrer Hand zu lösen, und aus den Tiefen ihres durchtriebenen Gesichtsausdrucks geriet in Shapers Verstand ein Staubkorn ins Rollen, an dem sich unterwegs mehr und mehr Scheiße ansammelte …

    »Es geht gar nicht um Rache«, flüsterte er. »Richtig?«

    Sandra grinste nur.

    »Worum dann?«, fragte Mary heiser und richtete sich aus ihrer gebückten Haltung auf.

    Shaper nickte in Richtung des Skalps. »Sie wiederholen die Behandlung«, sagte er leise. »Eine Abkürzung zur ihrer Scheißreinheit.«

    Sandra verneigte sich beglückwünschend vor ihm.

    Dann hustete Vince. Shapers Blick schwenkte jäh zur Seite, und endlich – oh Gott – sah er, worauf ihn der arme Tal die ganze Zeit aufmerksam zu machen versucht hatte.

    Von den Lippen des großen Kerls tropfte Blut.

    Shaper verstand sofort, dass kein Grund zur Sorge bestand, weil sich der Ochse bloß im Dämmerzustand der Narkose auf die Zunge gebissen hatte – kenne ich zur Genüge –, aber in Talvir, im betrogenen, verletzten, von Liebeskummer gezeichneten Talvir herrschte nur Angst.

    »Sie hat ihm eine Scheißüberdosis verpasst!«, schrie der Junge auf, schüttelte Shapers halbherzigen Griff ab und preschte vorwärts, brach in den Raum ein, den Sandra so dominant für sich beansprucht hatte. Und streckte die Arme nach seinem Geliebten aus.

    Dann geschah alles gleichzeitig.

    Sandra verschwamm. Lose durchhängende Marionettenfäden spannten sich abrupt, Muskelerinnerungen sprachen instinktiv an. Ohne etwas davon zu bemerken, ging Tal stolpernd in die Hocke, griff mit den Händen nach Vinces Gesicht …

    Und etwas Silbriges blitzte auf.

    Und aus dem Schrei des Jungen wurde ein kraftloses Röcheln.

    Blut spritzte auf, die Schwerkraft schlug zu, eine gebrochene Stimme gurgelte durch Honig, und Talvirs Augen rollten verwirrt in den Höhlen.

    »Ich sagte, zurückbleiben!«, kreischte Sandra, eine Art reflexartiger Verteidigung vor einem kosmischen Gerichtshof. »Ich hab es ihm doch gesagt!«

    Das Messer hielt sie nach wie vor gezückt, den Arm gerade zu einer Seite vorgestreckt. Sie blinzelte, als würde ihr endlich bewusst, was gerade geschehen war, dann kehrte sie dem zusammengekrümmten Jungen den Rücken zu und stapfte zurück zu ihrem Vater und ihrem Sohn.

    Tal kauerte auf den Knien, der Oberkörper aufrecht – noch. In seiner Kehle klaffte ein Schlitz.

    Die Wunde schien an einem Rand zu rülpsen und einen mit der Verwirrung in Talvirs Blick gänzlich unvereinbaren, heftigen Strahl hervorzuspeien, dann trat am anderen Rand blubbernd zähflüssiger, sauerstoffarmer Schleim hervor. Mit Grauen sah Shaper, dass sich Vinces Augen unter dem Jungen geöffnet hatten, flatternd zwar, aber voller Bewusstsein. Ihr Blick heftete sich durch bleierne Benommenheit auf die Jugend, die sich über ihn ergoss. Der große Mann versuchte, die Hände zu heben und etwas zu seinem Liebhaber zu sagen, bevor die Verwirrung in dessen Augen erlosch und sein langsamer Zusammenbruch endete. Aber Vinces Körper wollte ihm nicht gehorchen – Shaper konnte die Frustration über seine nutzlosen Bemühungen erkennen –, und seine Lippen waren zu kraftlos, um Worte zu bilden. Und so musste Vince hilflos mit ansehen, wie Talvir seinen Lebenssaft verlor, nach vorne kippte, mit dem Kopf gegen die Wand prallte und seitwärts auf seinem Schoß landete.

    Röchelnd und zuckend … bis er schließlich reglos verharrte.

    Lange, lange Zeit herrschte Stille.

    
    Kapitel 39


    Irgendwann wurde sich Shaper der Notwendigkeit zu atmen bewusst. Flüchtig fragte er sich, wie lange er die Luft angehalten haben mochte.

    Neben ihm hatte Mary die Hände über den Mund geschlagen – eine elegante Vision eines stummen Traumas –, und er konnte fühlen, wie durch denselben Impuls die Kraft seiner Krankheit in ihm wuchs: eine zum Platzen bereite Eiterpustel. Er beobachtete, wie sich Glass’ Brust hob und senkte, und baute sich aus jedem schwachen Lebenszeichen eine zusätzliche Rüstungsschicht, in die er den Sturm hüllte.

    Wenn er stirbt …

    Oh Gott, lass ihn nicht sterben …

    »Ich hab dich gewarnt«, murmelte Sandra, deren Blick über Tals Gestalt wanderte. »Ich habe dich gewarnt.«

    Als wolle sie sagen, dass es nicht ihre Schuld sei.

    Sie setzte die Klinge wieder an Glass’ Kehle an und baute ihre Fassung wieder auf. Und einfach so – ansatzlos und ohne Vorwarnung – brach ein Damm in Shapers Gehirn.

    Es reicht.

    »Scheiß auf Sie!«, brüllte er. »Sie … Sie können das nicht reinigen. Sehen Sie sich an, was Sie getan haben! Sehen Sie es sich an!«

    »Aber ich hab’s ihm doch gesagt.«

    Unachtsam vor Wut näherte er sich ihr zwei Schritte. Nur noch Glass’ Körper trennte ihn von Sandra. Seine Sinne kribbelten wie sterbende Zellen, wollten um jeden Preis verrückt spielen und die Szene in den Wahnsinn tünchen, den sie verdiente, aber er rempelte sich hindurch und konzentrierte sich auf die Frau.

    »Sie stecken jetzt das Scheißmesser weg. Tun Sie’s schon, verdammt noch mal! Genug ist genug!«

    Sandra sammelte sich einen Moment lang und entgegnete gereizt: »Ich bin noch nicht fertig!« Aber Freddie stieß ein Stöhnen von solch greifbarer Angst aus, dass die Wut zischend aus ihr entwich und sie sich zu ihm beugte und etwas Beruhigendes zuflüsterte.

    »Ich habe die Maske nicht, mein Schatz … tut mir leid. Aber du kannst es dir vorstellen, oder?« Sie sprach in derart sanftem Tonfall, dass Shapers Zorn kurzzeitig stockte. »Du kannst dir den alten Asitanga-Shiva ausmalen, ja? Den alten Bhairava mit dem blauen Gesicht, den Engel, der kommt, um dich vom bösen Vishnu wegzuholen …«

    Vishnu, erinnerte sich Shaper vage, ein Gedächtnisstrang, der in Vinces Stimme vorgetragen wurde. Brahma, der Schöpfer, Vishnu, der Erhalter, Shiva, der Zerstörer.

    Trotz allem, trotz des liebevollen Blicks und der zuckersüßen Stimme bewegte sich Sandras Messer nicht von der Kehle ihres Vaters fort. Die Klinge hielt Shaper wie ein schreckliches Versprechen zurück, wie ein unsichtbarer Vorhang der Kausalität, der ihn trotz aller Wut davon abhielt zu handeln.

    »Sandra!«, fuhr er sie an. »Fossey ist weg! Fossey ist weg, und an Ihren Händen klebt zu viel Blut! Ihre beschissene Behandlung wird das nicht reinigen!« Er beugte sich weiter vor, sonnte sich in der Gegenwart des alten Mannes und senkte die Stimme wie einen angriffsbereiten Speer. »Es klebt an Ihnen, Sandra«, flüsterte er. »Sie können es nicht abwaschen.«

    Allerdings hörte ihm die Frau nicht zu. Stattdessen spähte sie ihn aus verengten Augen an, als richte sie den Blick starr auf ein Detail statt auf die Gesamtheit. Sie legte den Kopf schief, bis er beinah waagerecht verhaarte.

    »An mir?«, fragte sie.

    »Weg mit dem Messer. Ich mein’s ernst!«

    »Sie denken … Sie denken, wir hätten das für uns selbst getan? Fossey und ich?«

    »Sandra!«

    Und sie lächelte das schleichende, schaurige Lächeln von jemandem, der gewiss ist, dass die Initiative ihm gehört.

    »Sie verstehen es nicht«, stellte sie fest. »Oder? Sie verstehen es immer noch nicht.«

    »Nehmen Sie einfach das Messer weg.«

    Ohne die Klinge zu bewegen, drehte sie sich zur Seite, und mit einer theatralischen Geste zog sie das Laken weg, das ihren Sohn verhüllte.

    Und letztlich – endlich – wurde Shaper haargenau klar, wie wahnsinnig sie wirklich war.

    Irgendwo hinter ihm zischte Mary wie eine Schlange.

    Freddie war nackt. Missgebildet und zitternd wurde er von Stoffstreifen an die beiden Seiten des Rollbetts gefesselt … und er war vorbereitet worden.

    Die Souvenirs.

    Die fehlenden Teile …

    Sie lagen wie ein schreckliches Diagramm über seinen Körper verteilt; Knochen und Stücke sterbenden Fleisches. Jedes wurde von einem bunten Band und zwei langen Nadeln fixiert, eine abscheuliche Akupunktur, die ebenso schmerzhaft wie präzise aussah.

    Wie verfluchte Fleischschmetterlinge.

    Unter den Hoden des Jungen war ein winziges, durch eine rote Schnur gefädeltes Knöllchen aus poliertem Elfenbein zwischen seinen klobigen Beinen angebracht. Die Genitalien des Jungen wurden von einem zottigen, runzligen Schurz aus Fleisch verdeckt, befestigt mit einem orangefarbigen Riemen und weiteren Nadeln. Weiter oben, über der Masse des ungleichmäßigen Bauchs, prangte eine unförmige Knorpelkette an einem sonnenhellen Band, und noch höher befand sich eine erkennbarere, wenngleich verschrumpelte Trophäe: ein menschliches Herz in einer grünen Satinhülle. Am Hals, den zuvor das Laken verdeckt hatte, fixierte ein himmelblauer Kragen ein Prisma gummiartigen Knorpelgewebes, und während Shaper hinsah, gelähmt vor entsetzter Ehrfurcht, holte Sandra schwungvoll ein weißes Band aus einer Tasche hervor und brachte es über den Augen des Jungen an. In den Stoff eingenäht verbreiteten zwei klumpige Formen Feuchtigkeit über das Gewebe der Augenbinde, und Shaper musste unwillkürlich einen Blick zu Mary werfen.

    Karls Augen.

    Mary war zu sehr damit beschäftigt zu würgen, um es zu bemerken.

    Shapers Sinne rebellierten erneut, suchten den grauenhaften Anblick wie ein Dschinn heim, der in einer Flasche nach Befreiung schreit. Er kämpfte dagegen an, indem er wiederholt den Körper anspannte, als habe er Magenkrämpfe. Sandra erübrigte nur einen vagen Blick für ihn. Sie zeigte keinerlei Interesse an seinen Zuckungen und murmelte stattdessen wieder ihre Mantras, wobei sie den Skalp wie eine Lumpenpuppe schwenkte.

    Unverhohlen fluchend führte Shaper den spärlichen Resten seines rationalen Gehirns Energie zu und spürte, wie sich im Öl seiner Fantasie etwas regte. Es glitschte auf das Puzzle zu, das er in seinem Schädel gelegt hatte, und verschmierte sich über sämtliche Teile, veränderte sie, verdunkelte sie, durchtränkte sie wie Alkohol …

    Was hat Tova gewusst?, ging ihm durch den Verstand, der dabei an seiner Verankerung zerrte. Was hat Sandra mit ihrem »Hintergrund« gemeint. Und welches »Fachgebiet«?

    Welches Geheimnis hätte sie aufdecken können?

    Wie in einem Traum schien Sandra seine schwächelnden Gedankengänge wahrzunehmen. Sie hielt inne und beobachtete ihn mit einem sich ausbreitenden Lächeln. Sie wartet, dachte er.

    Sie wartet darauf, dass ich es kapiere.

    Wie ein Parasit, der Ruhe aufsaugt, beugte sich Shaper dichter zu Glass und zwang sich, daran zu glauben, dass dies etwas bewirkte.

    »In Norrbotten«, hörte er Tovas Stimme sagen, die aus seiner Erinnerung an jenen ersten Tag bei seinem Auftrag in Freddies sonnenhellem Zimmer auftauchte, »gibt es viele kleine Gemeinden. Abgeschieden. Kleiner … wie sagt man?«

    Shapers Krankheit beschwor eine fiese, kurzzeitige Vision herauf – Tova in ihrem jetzigen Zustand, gleich einem Gegenpunkt zu seiner Erinnerung: blutleer, das Gesicht angenagt, kalt wie die Erde draußen.

    »Genpool«, hörte er sie fortfahren. »Hohes Aufkommen von Gaucher-Syndrom Typ drei.«

    Moment mal.

    Oh Gott, Moment mal …

    Wovon sie geredet hat, war …

    Irgendwo in der fernen Dunkelheit erholte sich Mary von ihrem Würgeanfall und verrenkte sich den Hals, um das schauerliche über Freddie angeordnete Spielbrett zu betrachten. »Verfluchte Scheiße, was um alles in der Welt soll das?«, zischte sie.

    Shaper ignorierte sie und spulte in schnellem Vorlauf durch sein vernebeltes Gedächtnis, bis er Sandra über eine konfuse Vergangenheit und alte Verwirrungen sprechen hörte. »Meine Erinnerungen sind irgendwie durcheinander«, hatte sie gesagt. »Es war eine sonderbare Zeit in meinem Leben.«

    Ein Kind, dachte er, geschlagen von einer beschissenen Krankheit.

    Ein genetischer Witz.

    Hinweise auf eine abscheuliche Tat.

    Und dann, wieder zurück im Eishaus, sah er in ihren Augen den Hass, den sie für den blutüberströmten alten Mann mit dem skalpierten Schädel empfand, der ihrer Macht ausgeliefert war, für diesen vollkommenen Heiligen, den Unaufgestiegenen Meister, und die Erkenntnis walzte durch Shapers Seele.

    Die Welt verwandelte sich in Melasse.

    »Er war es«, sprach er laut aus. »Es war Glass, der Sie vergewaltigt hat.«

    Die Zeit setzte mit dem Leiern einer Sitar und dem Pochen von Trommeln wieder ein, und Shaper ertappte sich dabei, dass er vor dem Greis zurückschrak wie vor einer brennenden Lunte. Ihm gegenüber schien Sandra zu erschlaffen, als wäre die Wahrheit durch das simple Aussprechen ihrer dunklen Macht beraubt worden. Einen Moment lang hielt Shapers wachsende Abscheu inne, vermischt mit Wut über die eigene Idiotie und einem Anflug gebrochener Götzenverehrung, und er setzte schwankend dazu an, nach vorn zu springen, bereit, das Messer beiseitezuschlagen, bevor Sandra die Fassung zurückerlangen konnte.

    Aber …

    Aber schließlich brachen die Wahnvorstellungen entfesselt mit voller Kraft los und tobten im Angesicht seiner Abscheu. Die Wahrheit hatte ihn seines letzten Heilmittels beraubt, jener unerklärlichen Salbung durch die freundliche Aufmerksamkeit eines perfekten Menschen. Und dies so sicher, als hätte Sandra die Klinge bereits zum Einsatz gebracht und den alten Mann getötet. Der Anfall erfasste seine Seele wie der Treffer eines Vorschlaghammers, ließ seine Knochen erstarren und lähmte die Muskeln. Stöhnend sog er die Luft ein, als kämpfe er um sein Leben, und wankte auf den Beinen.

    Glass.

    Nicht du …

    Es dröhnte aus den Höhlen seines Geistes.

    Ich hätte dich retten sollen! Ich hätte etwas Gutes tun sollen!

    Ihm gegenüber schien Sandra mit jeder verstreichenden Sekunde lebendiger zu werden, befreit von ihrem Geheimnis. »Das erste Mal«, sagte sie, ohne etwas von Shapers Lähmung zu bemerken, »war nach einer ihrer … Sitzungen unten. Wissen Sie, er war völlig aufgedreht. Ist herumgestolpert. Hat gekichert.«

    Sie hob den Blick. Sogar zerstreut und verdünnt wie ein verwässerter Giftstoff loderte ihr Hass nach wie vor weißglühend.

    »Er hat sich nur … albern benommen, dachte ich damals. Hat mich geknuddelt. Mich gekitzelt.« Ein grässliches, spöttisches Grinsen verzog ihre Lippen. »Mich geküsst.«

    Shapers Sinnesverzerrungen tünchten Sandra voll unerwartetem Mitgefühl in einen Schleier aus Unschuld und kindlicher Freude, der von einem Meer von Dreck und Blut besudelt und verunreinigt wurde. Der Dreck zog – eingebildete oder echte – Fliegen an, die als großer, zorniger Schwarm geräuschlos durch die Kammer summten, unaussprechlich stanken und sich wie ein Umhang auf George Glass’ klebriger Haut niederließen.

    Shaper kämpfte mit seinem eigenen Körper, doch jeder Muskel blieb erstarrt, nichts funktionierte.

    »Er hat mir auch Rauschmittel eingeflößt«, fuhr Sandra fort. »Beim ersten Mal nur ein Glas Wein. ›Du bist inzwischen alt genug‹, hat er gemeint. Hat komisch geschmeckt – daran erinnere ich mich noch. Und dadurch kam mir alles … wie ein Traum vor. Lichter und Formen und … Geräusche.« Sie blinzelte. »Danach hat er mir Drogen direkt auf die Zunge geträufelt. Er hatte so eine kleine Pipette. Flüssiges LSD. ›Zaubertrank‹ hat er es genannt. Dadurch hat alles nicht … nicht real gewirkt, verstehen Sie? Damit ich es nicht bewusst mitbekam. Damit ich es ertragen konnte.«

    Sandra hüstelte und räusperte sich. Die unangenehmen Laute schienen sie aus ihrer Trance zu holen, und sie richtete den Blick wieder auf Shaper. »Und damit er sagen konnte, ich hätte es mir bloß eingebildet.«

    Mistkerl.

    Neben Shaper troff immer noch Blut vom verheerten Kopf des Greises, eine tröpfelnde Begleitung der Sitar-Klänge, und Shaper ertappte sich dabei, zu denken: Gut. Ich hoffe, es tut richtig weh.

    »Und dann, einige Monate später«, sagte Sandra, wirkte plötzlich spitzbübisch und schwenkte den nassen Skalp in Marys Richtung, »fing ihre Ma an, die große Idee zu gebären. Die große Behandlung. Sie wollte den armen, irren Karl reinigen, und daraus kann man ihr nicht mal einen Vorwurf machen. Ein Versuchskaninchen wurde gebraucht.«

    »Ihr Dad hat Sie mit Fossey erwischt«, warf Shaper ein, dessen Mund vom Streik seines Körpers ausgenommen blieb. Die letzten Verbindungen fügten sich zusammen.

    »Ja. Er hat Geschrei gehört. Fossey war wütend. Ich hatte ihm gerade davon erzählt, dass … dass …«

    »Dass Sie schwanger waren.«

    Sie wandte den Blick ab und nickte knapp.

    »Kleiner Genpool«, hörte Shaper, ein Gespenst unter anderen Gespenstern. »Hohes Aufkommen von Gaucher-Syndrom Typ drei …«

    Das nennt man Inzest, Herzchen.

    Sein Herz brodelte plötzlich in der Brust, als wolle es ihn für seine Begriffsstutzigkeit bestrafen; es ließ ihn auf ein Knie sinken und aufschreien, als eine sengende Abfolge von Schmerzen durch jedes Blutgefäß schoss. Schweiß lief ihm in die Augen und in den Mund, und die Anstrengung des Versuchs, sich zu bewegen und diese Trägheit zu überwinden, wurde zu groß, um dem Ansturm länger standzuhalten.

    Sein eigenes Gehirn war letztlich im Begriff, ihn umzubringen.

    In seiner Nähe präsentierte sich der schillernde Halbgott, der George Glass war, völlig verwandelt. Verschwunden war die reinigende Aura, jenes säubernde Strahlen, das Shapers Psyche wiederholt Ruhe beschert hatte. In einem stillen, zynischen Winkel seines Verstands wagte eine leise Stimme, die Frage aufzuwerfen, ob der gebrechliche Greis überhaupt je etwas damit zu tun gehabt hatte.

    Psychische Placebos.

    Scheiße noch mal.

    Shaper rappelte sich wieder auf die Beine – eine automatische Bewegung jenseits eines bewussten Sieges über die Lähmung – und versuchte, sich auf die Frau inmitten des Chaos zu konzentrieren. Er stellte fest, dass sie nur ins Leere starrte, verirrt in einem anderen Universum.

    »Dad hat gesagt … Später, meine ich, als ich ihn gefragt habe … Er hat gesagt, Fossey sei nackt gewesen, als er reinkam. Er hat gesagt, Fossey wollte … wollte Dinge mit mir anstellen.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »So war es nicht!«

    »Aber Sie waren nicht sicher?«

    Sorg dafür, dass sie weiterredet. Du kannst das besiegen!

    »Ich war verwirrt. Ich denke … ich denke, damals hätte ich alles geglaubt, was Dad gesagt hat.« Sie öffnete die Augen, in denen Tränen glitzerten, als sich eine neue Schicht von Verbitterung in ihre Stimme schlich. »Er war George Glass. Der Großartige. Der Besondere. Wie konnte er lügen?« Ihre Unterlippe bebte. »Jeder hat ihm geglaubt, also habe ich es auch getan.«

    Am Rande nahm Shaper wahr, dass Mary hinter ihm weinte. Er achtete nicht darauf – ein weiterer Verrat, ein weiterer Nagel im Sarg für ihr Vertrauen – und hielt den Blick auf die Mörderin gerichtet.

    Sorg dafür …

    Dass die Irre …

    Weiterredet …

    »U-und so hat die Gruppe ihr Versuchskaninchen bekommen«, sagte sie. »Klar? Nur hat die Behandlung nicht wie gewünscht funktioniert.«

    Sandra starrte ihn eine lange Weile an, die Augen zu reptilienartigen Schlitzen verengt, die Lippen gekräuselt, als könne sie nicht glauben, dass jemand so schwer von Begriff sein konnte.

    Und dann lachte sie. Es war eine plötzliche, aus drei Lauten bestehende und völlig freudlose Salve, die so brutal misstönend aus ihr hervorschoss, dass ihr gesamter Körper erzitterte. Eine Sekunde lang dachte Shaper, sie habe dabei unabsichtlich das Messer über Glass’ Kehle gezogen, aber nein, ihr Griff erwies sich als unverändert und stetig.

    Er war nicht sicher, ob er sich darüber freute oder enttäuscht war.

    Wie auf ein Stichwort stöhnte der alte Mann, ein Geräusch, das wie eine Blase fiebriger Schmerzen durch schlaffe Lippen drang, und für Shaper wurden seine zuckenden Augen zu Kohlen, die durch ein dichtes Geflecht von Eintagsfliegen und Maden hervorglühten.

    »Glauben Sie ernsthaft«, fragte Sandra, »das sei nicht das gewesen, was er wollte?«

    Was?

    »Glauben Sie ernsthaft, die Behandlung sei versehentlich schiefgegangen?«

    Abermals wankend rief sich Shaper eine scheinbar unverfängliche Erinnerung ins Gedächtnis – den Blick, den er am Vortag im Gesicht des alten Mannes gesehen hatte, als Vince auf der Treppe mit Sandra geflirtet hatte. Dieses finstere Hände-weg-von-meiner-Tochter-Starren, das so unvereinbar mit einem derart warmherzigen Menschen zu sein schien.

    Er konnte es nicht ertragen, dass sie mit jemand anderem als ihm selbst zusammen war. Also hat er es vorsätzlich vermasselt. Er hat vorsätzlich einen Kurzschluss in Fosseys … was verursacht?

    In seinem Chi-Energiekreislauf? In seinem Chakrenraster? Geht es darum?

    Du glaubst diesen Müll inzwischen, oder?

    »Er hat Fosseys Gehirn kaputt gemacht«, stieß Sandra hervor, als wolle sie die Frage klären. »Nur um ihn aus dem Weg zu räumen.«

    Shaper spürte, wie Mary hinter seinem Rücken zu Boden sank. Er versuchte, sich umzudrehen, doch es gelang ihm nicht, und er vermochte nur am äußersten Rand seines starren Blickfelds wahrzunehmen, wie sie zur Wand schlurfte, um sich daran abzustützen. Schluchzend übergab sie sich auf ihre Knie.

    Gebrochen.

    Letztlich schäumte Sandras Wut über, eine Nova grünen Lichts, die jeden Ziegelstein des Eishauses durchdrang und die kreischenden Gemälde unter ihren Plastikschleiern hervortreten ließ.

    »Sehen Sie?«, brüllte sie und deutete auf Mary. »Sehen Sie, welche Wirkung er auf Menschen hat? Sie lieben ihn! Sie können nicht anders! Sie wissen nicht, wie er wirklich ist!«

    Die Gestalten tanzten mit anrüchigen, rituellen Gesten. Üppige Brüste wogten, blaue Haut präsentierte sich glitschig vor Speichel. Eine plötzliche Kälte erfasste Shaper, und ihm wurde klar, dass er an jedem der sich wiegenden Körper Gesichter erkannte.

    Anna …

    Die Corams …

    Blutige, verheerte, geprügelte Männer und Frauen …

    Stöhnend sank er abermals zu Boden. Die Erde selbst wirkte lebendig vor Sonderbarkeit, vor den Geistern seiner Vergangenheit, die sich um ihn scharten, und Sandra bewegte sich inmitten der Wahnvorstellungen wie eine Dirigentin, zielte wackelnd mit dem Messer auf ihren röchelnden Vater.

    »Es ist nicht fair!«, heulte sie. »Er hat … es einfach vergessen! Ein Scheißschlaganfall. ›Meditation‹. Was auch immer! Das ist nicht fair. Das ist keine Vergebung!«

    »Ich … ich weiß«, brachte Shaper mühsam hervor. »Ich weiß, Sandra.«

    »Er hat es einfach weggepackt. Hat sich eine verdammte Erinnerung dafür eintätowiert, der Polizei fernzubleiben, und … und …«

    »Ich weiß.«

    »Es hat mich zehn Jahre gekostet!« Mittlerweile brüllte sie unkontrolliert, verlor die Herrschaft über sich. »Zehn Jahre, nur um mich daran zu erinnern. Und trotzdem gibt es noch Lücken. All das … das LSD, das Trauma …« Sie schniefte heftig. »Sie haben es selbst gesagt: Es klebt an mir.«

    Man kann vor seiner Schuld nicht weglaufen. Shapers eigene Worte kehrten zurück, um ihn zu piesacken.

    Er spürte, wie die Erinnerungen sengend über seinen Rücken liefen, wie ihm jedes alte Opfer die Wirbel verrenkte, jede grausige Handlung seine Seele befleckte. Er sah Männer, die schrien, als sie zu Brei geprügelt wurden; Frauen, die weinten, als bezahlte Schläger ihre Ehemänner und Brüder verkrüppelten; einen Albaner mit nur einem Hoden, der um einen aus Gummibändern bestehenden Druckverband blutete; und zu viele anonyme Gesichter, die indirekt bedroht wurden. Sie krallten und zerrten an ihm, stellten die Welt auf den Kopf, sogen ihn in denselben verseuchten Morast wie Glass und dessen Tochter. Er spürte, wie er von demselben rötlichen Makel infiziert und wie das Summen der Fliegen unerträglich wurde, ein riesiger unsichtbarer Dynamo, der in Richtung einer unweigerlichen Explosion beschleunigte.

    Zähneknirschend versuchte er es durch die Wirren hindurch ein letztes Mal.

    »Ich gebe Ihnen recht! Verstanden, Sandra? Ich gebe ihnen verdammt noch mal recht! Ich habe … habe selbst alte Lasten zu tragen, in Ordnung? Ich verstehe das! Aber dieser Chakren-Mist, dieser Behandlungskram … das ist nicht die Antwort! Es gibt keine schnelle Heilung. Es muss beschwerlich sein, sonst ist es nichts wert. Man muss daran arbeiten!«

    Die Frau wurde totenstill. Die Welt schien anzuhalten und angespannt zu lauschen.

    »Aber mein Sohn, Mr. Shaper. Mein Sohn kann das nicht tun.«

    Die Äußerung war in ihrer Liebe und Hingabe so schlicht und einfach, dass Shaper spürte, wie seine selbst auferlegte Lähmung nachließ und die Krankheit angesichts dieser Empfindung zurückwich. Er stellte fest, dass er sich erneut aufrappeln konnte, und schleppte sich mit einem einzigen, mächtigen Schritt vorwärts.

    Bevor er sich noch einmal bewegen konnte, wirbelte die Frau zurück herum.

    »Ich werde ihn umbringen«, erklärte sie nüchtern, das Messer an Glass’ Kehle.

    Shaper starrte sie an. Ein neues Zittern kroch von seinen Füßen nach oben.

    »Ich glaube nicht, dass mich das noch kratzt«, sagte er.

    Sandra lächelte fast. »Sie haben völlig recht. Kommen wir zur Sache, ja?«

    Damit drehte sie sich unmöglich gelassen in einem anmutigen Bogen herum und brachte das Messer lotrecht über Freddies Herz in Anschlag.

    »Nicht!«, brüllte Shaper, und seine Visionen siedeten mit neuer Eindringlichkeit. Sandras Stimme erreichte ihn durch Hurrikanwände.

    »Böse«, flüsterte sie. »Verstehen Sie denn nicht? Ein aus … aus Gewalt und Abscheu gezeugtes Kind. Sein Fleisch ist verdorben, Mr. Shaper. Ohne jede Schuld seinerseits verkörpert er eine lebendige Sünde. Begreifen Sie das nicht?«

    Sie beugte sich vor, um den Jungen auf den Kopf zu küssen, und flüsterte ihm seltsame Geheimnisse ins Ohr – »Lam, Vam, Ram, Yam, Ham, Aum …« Jede Silbe stieg in Shapers Augen wie eine zerlumpte, dunkelfleckige Motte empor. Rings um Freddie waren die Sinnesverzerrungen noch stärker, eine undurchdringliche Leere von Licht und Formen. Während Shaper hinsah, verdichtete sie sich, kristallisierte sich, und nacheinander erschien entlang des verbogenen Rückgrats des Jungen ein Raster von Lichtern gleich der Beleuchtung einer Rollbahn.

    Ein Geistmotor, der tuckernd zum Leben erwachte.

    Magie.

    Halt’s Maul, Halt’s Maul, Halt’s Maul!

    Irgendwo in einer Nebenwelt jenseits seiner Sinne stöhnte Tony Krampfhand zwischen seinem Schnarchen, gepeinigt von Albträumen. Näher am Herzen der Dunkelheit übergab sich Mary wie von einer gemeinschaftlichen Manie erfasst weiter geräuschvoll auf den Boden, und Vince …

    Moment.

    Vince bewegte einen Arm.

    Solchermaßen angespornt versuchte Shaper ein letztes Mal, sich zu bewegen, seine Fesseln abzuschütteln und den Wahnsinn zu beenden. Aber die Krankheit erwies sich als zu stark. Sie frohlockte über ihre Befreiung, ungehindert von jeglichen chemischen Schranken und jeder spirituellen Salbung – und ihm wurde letztlich klar, dass er nicht länger dagegen ankämpfen konnte. Es war zu viel, eine zu große Last von Erinnerungen, eine zu dicke Suppe vergangener Sünden.

    In einer ruhigen Lagune der Selbsterkenntnis vermutete er, tief in seinem Innersten von Anfang an gewusst zu haben, dass sie ihn letzten Endes besiegen würde.

    Die Kette der Lichter entlang Freddies Körper begann zu pulsieren. Wie ein träges Schwingen, ein mechanischer Zyklus – bald heller, bald dunkler – wanderte eine langsame Welle von der Hüfte des Kindes zum Kopf empor. Die Sitar verfing sich in der Schwingung wie ein Hai in einem Netz aus Stacheldraht und zappelte den Streifen entlang.

    »Er verdient etwas Besseres«, sagte Sandra. »Er verdient es, zu entfliehen.«

    Und etwas erwachte. Shaper konnte es sehen.

    Etwas Verdichtetes, etwas Eingerolltes, eine Spirale schlammiger Urenergie erwachte am Ansatz von Freddies Steißbein zu sich windendem Leben.

    Kundalini.

    Die Seelenschlange.

    Sandra streckte den Arm zu ihrem Sohn, breitete sanft den Skalp ihres Vaters über sein Haar aus und rang schniefend eine Träne zurück.

    »Ah«, sang sie.

    Sahasrara. Das Wort hallte dröhnend durch die Welt.

    Über Freddies Kopf tauchte ein für Shapers Augen schmerzlich grelles Licht auf. Stärker, heller, klarer als der Rest; ein dichter, violetter Strudel, der die anderen Lichter irgendwie in sich sog und mit jedem Pulsieren durch seine Muskeln pochte.

    Er sah, dass Vince in den Schatten mit sich selbst und seiner Erschöpfung unter dem Gewicht seines toten, bluttriefenden Lovers kämpfte. Eine Träne war dem Schrank von einem Mann über die Wange gekullert, und Shaper bemerkte mit plötzlicher Erregung, dass Vince ihn anstarrte, die Augen konzentriert und klar.

    Schau, sagten sie. Sieh her!

    Gletscherlangsam kroch Vinces Hand in seine Jackentasche.

    Shaper spürte, wie die Welt aufhörte, sich zu drehen. Er fühlte, wie von der Sitar jeder Anschein von Musikalität und von der Tabla jede Spur von Rhythmus abfielen und sich die Instrumente in ein blankes Chaos verwandelten, eine fundamentale Vibration im Mutterfels der Realität. Der Raum knisterte und schäumte vor unaussprechlicher Macht, und Shaper – geschlagen, überwältigt, hilflos – sackte zusammen wie eine Marionette, deren Schnüre durchtrennt wurden.

    Und ergab sich seiner Krankheit.

    Irgendwo sagte Sandra: »Sei frei, mein Sohn.« Damit hob sie das Messer zum Todesstoß an. »Tritt in Samadhi ein, und sei frei.«

    Der Wurm im Rückgrat des Jungen rollte sich mit einem Zischen auseinander, und in einem anderen Universum kam Vinces Hand langsam aus der Jackentasche hervor.

    Shaper hörte, wie Freddie einen einzigen, kläglichen Laut der Angst hervorstieß. Die Schlange pulsierte wie ein neugeborener Stern, wie der Tod von allem, wie eine in Fetzen gerissene Welt, dann raste, schoss sie die Kette der gestohlenen Lichter entlang. Geradewegs auf seinen Kopf zu.

    Shaper sah die Spannung in Sandras Arm.

    Vince knurrte tief in der Kehle. Blut sprenkelte sein Kinn, und mit einem Keuchen unmöglicher Anstrengung – und unermesslicher Wut – schob er schlitternd etwas Helles über den Plastikboden. Direkt zu Shaper.

    Wie vom Zorn seines Freundes durchwirkt gab Shaper in jenem schier endlosen Augenblick der Resignation den Versuch auf, sich der Krankheit zu verweigern, und ließ sich stattdessen von ihr verschlingen. Dabei dachte er an eine andere, nur Minuten zurückliegende Konfrontation zurück, die sich anfühlte wie aus einem anderen Leben. An einen Moment, in dem er Fosseys Bann und der Lähmung einer Leichenkerze entronnen war, indem er seiner eigenen Raserei freien Lauf gelassen hatte.

    Indem er sich geweigert hatte, gegen sich selbst anzukämpfen.

    Lass los.

    Er ließ sich vom Zittern so vollkommen verzehren, dass es sich ausbrannte, zur Ruhe kam wie gegenläufige Wellenformen.

    Shaper ließ die Schrecken der Vergangenheit seine Sicht so vollends besudeln, dass sie von Schatten zu Schattierungen mutierten, zu einer heimlichen Glasur, die jede Form durchdrang und vertiefte, ohne sie zuerst zu vernebeln.

    Er ließ das Sinnesgewirr zu seinem mächtigsten Crescendo anschwellen, störte sich nicht länger daran, Geräusche zu sehen und Anblicke zu schmecken. Er gab sich damit zufrieden, dass jeder knisternde Eindruck unabhängig von seinem Geisteszustand wichtig – ehrlich – war.

    Er ließ sein Herz stöhnen und unregelmäßig schlagen und lernte, es zu lieben.

    Man kann vor seiner Schuld nicht weglaufen, dachte er.

    Also geh verdammt noch mal darauf zu.

    Die Starre fiel von seinen Armen ab.

    Sandra setzte zum Todesstoß an.

    Und Shaper bewegte sich schneller als je zuvor, hob das Springmesser auf, das sein Freund ihm zugeworfen hatte – meines! –, und ließ die Klinge herausschnellen.

    Und er warf das Messer.

    Alles in einer perfekten, durchgängigen Bewegung, einer goldenen Schliere, die in ihrer Poesie und Schönheit plätschernd in seine gekenterte Psyche eindrang. Und dann …

    Dann erstarben die Wahnvorstellungen.

    Die Klinge traf Sandra im Gesicht und riss ihre Wange auf. Die Frau wurde zurückgeschleudert, und ihr eigenes Messer fiel unbenutzt zu Boden. Sie schrie, schüttelte sich und tobte, prallte gegen Glass’ Stuhl, brachte die Kerzen durcheinander, heulte wie ein Tier. Während das Zittern abfloss wie schlammiges Wasser in einen Kanal, beobachtete Shaper in verblassenden Farbtönen, wie ihr Körper aus dem Schnitt in ihrem Gesicht Blitze und Lava ausspie.

    Nach und nach beruhigte sie sich. Nach und nach wurde Shapers Blick klarer, und während er spürte, wie Mary ein Schluchzen unterdrückte und Vince schließlich mit gebrochenem Herzen ohnmächtig zusammensackte, beobachtete er sie stumm weiter. Er starrte finster ins Leere, als Blut ihre Kleidung durchnässte.

    Langsam griff sie nach dem Messer, das sie fallen gelassen hatte.

    Bevor Shaper den Körper anspannen konnte, um zu reagieren, stieß sie die Klinge mit einem Gesichtsausdruck, der an ein verhaltenes Lächeln erinnerte, in ihre eigene Brust.

    Dann blieben nur Stille, Dunkelheit und die über den Boden verspritzten Flüssigkeiten zurück.

    
    Kapitel 40


    Die Zeit tat, was sie immer tut.

    Der Dezember hielt mit verstörender Verstohlenheit Einzug – achtet gar nicht auf mich, bin nur auf der Durchreise. Unter den sich einfindenden Geiern verfrühten Festtagschmucks und knalliger Werbung mutierte das Wetter zu einer klirrenden Kälte, die statt des ständigen Nieselregens zwar frostige, aber klarere Tage brachte. Auf den kalten Plätzen tummelten sich immer noch Tauben, doch mittlerweile wurden sie durch die Gaben wohltätiger Irrer und spätabendlicher Imbissgenießer fett, während die Raucher – die sich immer noch vor Pubs herumdrückten – nicht mehr über nasse Kippen murrten, sondern über von Feuerzeugen versengte Handschuhe. Die Nächte brachen mit schwerfälligem Behagen deutlich früher an, während die Sonnenaufgänge länger auf sich warten ließen, und die Sittiche …

    Die vermaledeiten Sittiche weigerten sich trotzig, sich nach Süden zu verpissen.

    Ihr vor den Fenstern veranstalteter Krach erklärte zumindest teilweise, warum Dan Shaper eines wolkenlosen Morgens in der Woche vor Weihnachten an einem Tisch in Tony’s Grill ’n’ Sizzler saß und in die zähen Reste seines Kaffees starrte. Er versuchte, sich vorzustellen, wie ein Kaffeepartikel sich aus naher Betrachtung dem Auge präsentierten mochte, welche Reise es antreten würde, wenn er die Tasse zu einem letzten schlürfenden Schluck anhöbe, und welche geheimen Kammern in seinem Gehirn es besuchen würde, um seinen die Sinne schärfenden Zweck zu erfüllen.

    Seit drei Wochen hatte es für ihn keine Medikamente gegeben. Keine nervösen Besuche bei halbfeindseligen Männern in Krankenhauskluft und Sonnenbrillen. Kein heimliches Nachbilden seines vor langer Zeit verloren gegangenen Pillenordners. Er war zu dem Schluss gelangt, dass Kaffee keinen besonderen Ersatz darstellte, selbst dann nicht, wenn er mit Tony Krampfhands fettigster Speckbombe unterlegt wurde, aber es war alles, was er hatte.

    Und diesmal, diesmal endgültig, das hatte er sich geschworen.

    Er brauchte die Drogen nicht mehr.

    Red dir das nur weiter ein, Arschgeige.

    Die Tür bimmelte, als sie sich öffnete, und er richtete sich aufgeregt mit einem auffallenden Mangel an Coolness auf. Dann erschlaffte er verdrossen und leerte die Tasse.

    »Oh«, murmelte er. »Du bist’s.«

    Canton ließ sich auf dem Sitz ihm gegenüber nieder und bekam glücklicherweise nichts von der für das Lokal untypischen Unbehaglichkeit rings um ihn mit, die sich Shaper in Form von grünen und orangefarbigen Dornen präsentierte. Cantons gebieterischer Blick zur Theke schmeckte nach Asche und Autorität, und Tony, der sich ausnahmsweise mal im Gästebereich sehen ließ, nickte ihm verlegen zu und erteilte seinem Personal hastig Anweisungen, bevor er in sein Büro flüchtete. Tony war bekannt für seine Allergie gegen Bullen. Shaper protokollierte jeden Eindruck und blickte, wie er es sich neuerdings angewöhnt hatte, auf seine Hände.

    Kein Zittern.

    Die beiden Männer saßen schweigend da, bis ein Schürzenträger eine himmelschreiende Kohlenhydratbombe vor Canton abstellte, Shapers von Eiern verkrusteten Teller abservierte und frischen Kaffee nachschenkte, wobei er Shapers wenig überzeugenden Protest – Nicht, sonst renne ich den ganzen Tag aufs Klo, hahaha – ignorierte. Danach ließ der Kellner sie in Frieden.

    Zumindest in halbem Frieden.

    An einem Tisch in der Nähe saß ein höchstens sechzehn Jahre alter, in eine riesige Jacke gehüllter Junge, der seit Stunden an seinem Tee nippte und sich ausgesprochen gebannt einem Kartenspiel gegen sich selbst widmete. Für Shapers Sinne roch er nach Haaren und Feindseligkeit, und eine merkwürdige kleine – cremig-gelbe – Blase der Konzentration schimmerte rings um seine Hände.

    Obdachlos, vermutete Shaper. Armer kleiner Tropf.

    Mitgefühl hin, Mitgefühl her, das Klatsch-Klatsch von Karten auf der Tischfläche hatte ein Maß an Lästigkeit erreicht, das dem der Sittiche durchaus Konkurrenz bereitete, und trotz der leisen Kaugeräusche, die der Polizeibeamte ihm gegenüber von sich gab, verkörperte Canton seine beste Hoffnung auf Ablenkung.

    »Also …«, sagte Shaper im exakt selben Moment wie der Bulle.

    Sie starrten einander noch ein wenig mehr an, wobei jeder dem anderen bedeutete, zu beginnen, ein spontanes Duell der Höflichkeit, bis Canton die Hände hob und leicht gereizt verkündete: »Verdammt, schon gut, ich fang an.«

    Der Polizist holte Luft und sagte: »Was ich habe, ist ein abgeschlossener Fall. Sozusagen. Und ich hab keinen verfluchten Schimmer, was passiert ist.«

    Der Mann richtete einen erwartungsvollen, aus silbrigen Nadeln und Kräutergerüchen bestehenden Blick quer über den Tisch. Shaper ignorierte ihn und wartete. Irgendwie schien neuerdings auf der Welt keine solche Eile mehr zu herrschen.

    Canton seufzte, machte alleine weiter und zählte an den Fingern ab. »Ich hab also eine Tote, ja? Selbstmord – das ist völlig in Ordnung. Ich hab eine halb aufgefressene Schwedin auf dem verfickten pompösen Gelände. Ich hab einen jungen Inder mit aufgeschlitzter Kehle, ich hab Beweise für eine Verletzung durch eine Schrotflinte, und ich hab zwei Zeugen, die Stein und Bein schwören, dass die kleine Hexe – die sich selbst erstochen hat – für alles ganz allein verantwortlich war. Und dass sie davor die ganze Touristen-Scheiße gestanden hat.«

    »Ich verstehe«, erwiderte Shaper, der sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen konnte. »Donnerwetter.«

    Canton brachte seinen vernichtenden Blick ins Spiel. »Übrigens reden wir hier von ›Zeugen‹, die etwa so glaubwürdig sind wie der gute, alte Baron Münchhausen.« Er schüttelte den Kopf. »Einer ist ein Gauner mit einem Vorstrafenregister so lang wie sein einziger noch funktionierender Arm – ein Kerl, der meines Erachtens für Verbrechen gegen die Kochkunst standrechtlich erschossen werden sollte …« Angewidert kratzte er an seinen Zähnen. »Und die andere hat sich nicht nur jahrelang als verfluchtes Medium verkauft, sondern gibt jetzt auch noch munter zu, dass alles Schwindel gewesen ist.« Mürrisch rührte er seinen Kaffee um. »Hättest du keine zuverlässigeren Leute finden können, Kumpel?«

    »Keine Ahnung, was du meinst.« Shaper zuckte mit den Schultern und spielte das Spiel.

    Mit einem weiteren Seufzen spießte Canton einen betonharten Eidotter auf und wechselte die Taktik. Seine Stimme nahm mit blumigen Tönen einen intimen Plauderton an.

    Inoffiziell, begriff Shaper. Freunde, keine Verbündeten.

    »Hast du sie gesehen?«, fragte der Polizist. »Miss Devon?«

    »Ich seh sie heute«, antwortete er – zu schnell. »Sie wird jede Minute hier sein.« Selbst er konnte die überzogene Fröhlichkeit in seiner eigenen Stimme hören.

    Canton brummte unverbindlich, zeigte sich klug genug, nicht weiter nachzubohren, und verfiel zurück in einen geschäftsmäßigen Tonfall, als hätte das Zwischenspiel nie stattgefunden.

    »Na jedenfalls, all diese … Körperteile, erinnerst du dich? Die gestohlenen Organe. Sie waren auch alle da, was durchaus hilfreich ist. Tasha … das heißt, die Forensik sagt«, Canton überspielte den Versprecher mit einem Hüsteln, »dass dort unten Marmeladengläser waren, die unlängst benutzt worden sind, um etwas einzulegen. Lagerbehältnisse, vermuten die. Und Sandras Fingerabdrücke sind drauf, daher sind die Starzeugen Gott sei Dank nicht unbedingt entscheidend.«

    Shaper grinste immer noch verhalten vor sich hin – »Tasha« mittlerweile, wie? Nicht mehr »Natasha« –, setzte jedoch rasch eine nüchterne Miene auf, bevor Canton es bemerkte und sich verarscht fühlte. Irgendwie genügte es ihm, zu wissen, dass wenigstens etwas Gutes aus alldem entstanden war.

    Canton dankte es ihm – dieser undankbare Mistkerl –, indem er plötzlich zu Verschlagenheit wechselte. Ein deutlicher, aalartiger Glanz überzog seinen Körper.

    »Allerdings hab ich die Waffe nicht gefunden«, ließ er über Shapers Kopf baumeln. »Die, mit der sie sich abgemurkst hat.«

    Und das wirst du auch nicht, weil sie in meiner Tasche steckt.

    Ohne eine Miene zu verziehen, gab Shaper ein unverbindliches »Aha« von sich und widmete sich wieder seinem Kaffee.

    Am Tisch nebenan drehten die schmuddeligen Hände des Jungen die Karten um und begannen von vorn.

    Klatsch, klatsch.

    Verdammt noch mal.

    Schnaubend gab Canton die offizielle Linie auf und beugte sich verschwörerisch vor.

    »Was ist passiert, Shaper?«

    »Woher um alles in der Welt soll ich das wissen, Officer?« Selbst Butter würde nicht schmelzen. »Ich war ja nicht dabei.«

    Der Bulle steckte eine Zunge in die Wange. Die ersten flaumigen Schimmer von Ungeduld legten sich wie eine zweite Haut über ihn und brachen das Licht geringfügig. »Ach wirklich?«

    »Wirklich.«

    »Tja, wunderbar. Aber weißt du, da ist noch etwas. Wir haben außerdem einen traumatisierten alten Furz ohne Skalp im Krankenhaus. Ich frage mich, was er wohl darüber zu sagen wüsste.«

    Bewusst langsam nickte Shaper an seinem Kaffee. »Du meinst, falls er je aus seinem Koma erwacht? Und das lang genug, um zu schreien aufzuhören?«

    Canton musterte ihn nur mit finsterer Miene.

    »Und außerdem, so wie ich das sehe« – Shaper schwenkte eine nicht zitternde Hand – »müsstest du auch – und das hab ich nur gehört – einige bizarre DNA-Ergebnisse eines bestimmten Vaterschaftstests eines bestimmten Kindes mit sonderpädagogischen Bedürfnissen berücksichtigen.«

    »Na schön, Klugscheißer, aber …«

    »Und angesichts des Alters der Mutter – als sie geschwängert wurde, meine ich – wäre das was? Unzucht mit Minderjährigen?«

    Canton wandte den Blick ab und schimmerte in einem harmlosen Blau. Entwaffnet. »Punkt für dich.«

    »Verdammt richtig.« Nun war Shaper damit an der Reihe, sich vorzubeugen und das Geflecht des Bullen aus Heimlichkeit und Ehrlichkeit über der Mitte des Tisches zu ergänzen. »Falls er sich doch je erholen sollte und anfängt, etwas Zusammenhängendes von sich zu geben …«

    »Ja?«

    »Dann schmeiß den verdammten Schlüssel weg, Canton.«

    Sie sanken zurück auf ihre jeweiligen Sitze. Shaper blickte in seine Tasse und versuchte, das Klatschen der Karten des Jungen zu überhören und sich von den allgegenwärtigen, chaotischen Sinneskuriositäten eher einlullen als ängstigen zu lassen. Was mit jedem Tag ein wenig leichter wurde.

    Dennoch schaute er unwillkürlich wie elektrisiert auf, als die Tür mit einem imaginären Fanfarenstoß und goldenem Glanz aufschwang.

    Nur ein Tourist. Scheiße.

    Der Polizist war zu schlau, als dass es ihm entgangen wäre. »Wann soll sie denn kommen?«, fragte er betont unschuldig.

    »Irgendwann.« Zieh Leine, Penner.

    Canton verstand den Wink.

    »Was die Verbindung mit Tommy Boyle angeht«, murmelte der Beamte, »die wurde fallen gelassen. Eine ›zufällige Überschneidung unzusammenhängender Fälle‹ – so hat es mein Boss ausgedrückt.«

    »Gut so.«

    Eine seltsame Intensität huschte über die Züge des Bullen und tünchte die Fassade der Gleichgültigkeit in die Farbtöne von Waffenmetall und schmierigem Gas. »Wirklich, Dan? Gibt es sonst nichts, das du mir erzählen möchtest?«

    Er muss es wissen, erkannte Shaper.

    Nicht für seine Karriere. Nicht für eine Beförderung oder abgeschlossene Fälle. Canton musste es nur deshalb wissen, weil auch er die Corams hasste; weil sie ihn faszinierten und er von ihnen besessen war; und weil er nur dann je frei sein würde – befreit von jener einen dummen Entscheidung, die er damals getroffen hatte, als er ihr Geld annahm –, wenn er die Mistbande zu Fall bringen würde.

    »Sie haben mich angerufen«, sagte Shaper.

    »Und?«

    »Sie hatten … eine Unterhaltung. Mit Fossey. Über alte Zeiten.«

    Canton hatte den Atem angehalten. Shaper seufzte, fühlte sich unter dem bohrenden Blick unwohl.

    »Es ist ziemlich genau so, wie ich dachte, Mann. Foster ist die Tracht Prügel sauer aufgestoßen, die er von Tommy Boyle erhalten hat. Ist ihm in jener Nacht nach Hause gefolgt. Hat sich gerächt. Ende der Geschichte.«

    »Und der Boss? Sam Coram?«

    »Fossey war nie in seiner Nähe.«

    »Sind sie sich da sicher? Woher wissen sie, dass er nicht lügt?«

    »Kumpel, die sind sehr überzeugend. Was immer dem Vater der Zwillinge widerfahren ist, es hat nichts mit Sandra, Glass, Fossey und alldem zu tun. Eine ›zufällige Überschneidung‹, wie du schon gesagt hast.« Er mengte einen entschuldigenden Tonfall in seine Stimme. »Du hast getan, was du konntest, Mann, nur … nur kriegst du die Pisser diesmal nicht dran. Nicht über Boyle und nicht über den irren Foster.«

    Die Corams machen sich nicht die Hände schmutzig, Kumpel.

    »Tut mir leid.«

    Canton erschlaffte auf seinem Sitz. Nicht zum ersten Mal ertappte sich Shaper dabei, eine innige Verbundenheit mit diesem peniblen, rachsüchtigen Mann zu empfinden. Ein weiterer Gestrauchelter, ein weiterer hoffnungsloser Fall, der versuchte, die Kackflecken der Vergangenheit reinzuwaschen.

    Ich, nur in einem Anzug.

    »Hör mal, zerbrich dir nicht den Kopf darüber, ja?« Er verlieh seiner Stimme bewusst einen aufmunternden Tonfall. »Du kriegst sie noch.«

    Musst du. Für mich.

    Der Anruf der Zwillinge hatte sich mit einer unerfreulichen Lebendigkeit in Shapers Gehirn eingebrannt. Dave hatte begeistert das Ergebnis der »Unterhaltung« mit Fossey geschildert, in einer wesentlich bluttriefenderen Fassung – die Drecksau – als jener, die er soeben Canton serviert hatte. Danach war eine seltsame, plötzliche Ruhepause eingetreten, gefolgt von einem Geräusch, als der Hörer die Hand wechselte. Und dann …

    Sie. Wie Nervengas, das zischend aus der Hörmuschel strömte.

    »Hallo Daniel«, hatte sie gesagt. »Die Zwillinge haben mir erzählt, dass du gute Arbeit geleistet hast.«

    Seit den Ereignissen im Keller von Thornhill, seit er aufgehört hatte, gegen sein Gehirn anzukämpfen, hatte Shapers Akzeptanz der Krankheit sprunghafte Fortschritte gemacht. Es gestaltete sich niemals einfach oder angenehm, aber indem er sich damit abfand, hatte er ein Ende für das Grauen, für das Herzrasen, für die chemischen Zwänge gefunden. Er kam zurecht.

    Doch als er ihre Stimme hörte – Maude, du bitterböses, aufgedunsenes Miststück –, war seine Entschlossenheit ins Wanken geraten.

    »Jammerschade, dass wir nicht das gewünschte Ergebnis erzielen konnten«, hatte sie gemeint, als der Hörer in seiner Hand zu zittern begonnen hatte. »Aber … ich denke, das ist nicht deine Schuld.«

    Verpiss dich, verpiss dich, verpiss dich.

    »Aber heutzutage ist so viel am Laufen. Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir bekommen können. Ich möchte … mich mit dir über die Zukunft unterhalten. Würdest du darüber nachdenken?«

    Krepier, krepier, krepier!

    »Wir vermissen dich, Daniel.«

    Ohne ein Wort zu erwidern, hatte er aufgelegt.

    Ich vermisse dich auch.

    Canton holte ihn mit einem abschätzenden Grunzen zurück in die Gegenwart. »Was?«

    »Nichts.« Wisch es nur weg. Wieder und wieder und wieder. »Spielt keine Rolle.«

    »Wie du meinst.«

    »Sag mal, wie geht’s dem Jungen?«

    »Freddie?« Canton blähte die Wangen. »Er … Nicht besonders gut. Man hat ihn in ein Heim verfrachtet. Ist schön dort, alles sehr professionell. Aber … er isst einfach nicht. Ich habe mit den Ärzten geredet. Er ist schwach. Weint viel. Erbricht, was immer sie ihm einflößen. Sie haben keine großen Hoffnungen.«

    »Ich verstehe.«

    Aus unerfindlichem Grund lenkten die bedrückenden Neuigkeiten Shapers Blick zurück zu dem Jungen in der Ecke, der nach wie vor seine Karten legte. Mochte er auch störend sein, Shaper stellte abrupt fest, dass seine Verärgerung, sein kleinlicher Zorn verraucht war, und er konnte sich beinah eine strahlende Aura, einen friedlichen, vollkommenen Schimmer von Unschuld um das Kind vorstellen.

    Dann jedoch fiel ihm auf, dass jede Karte ein schnörkeliges Bild und mehr knallige Farben als ein Regenbogen aufwies, und ein Gedanke zuckte durch seinen Kopf: Tarot.

    Oh du arme kleine Knalltüte.

    Von Magie hatte er gestrichen die Nase voll.

    »Dein Mädel, diese Mary«, platzte Canton wie auf ein unheimliches thematisches Stichwort hin hervor. »Sie besucht ihn gelegentlich, haben die Ärzte gesagt.«

    »Ja. Dachte ich mir.«

    Sein Blick wanderte zurück zur Tür, die standhaft geschlossen blieb. Verdammt noch mal, Mary.

    Beim letzten Mal, als sie miteinander gesprochen hatten, hatte sie gemeint, sie bräuchte Zeit zum Nachdenken. Zu viel Merkwürdiges sei passiert.

    Dem konnte Shaper nun wirklich nicht widersprechen.

    »Vielleicht studiere ich irgendetwas …«, hatte sie gesagt. Ohne nachzudenken, hatte Shaper in den Tiefen ihres elenden Blicks – so fesselnd, wie es nur eine abstrakte Zukunft sein konnte – erkannt, dass jenes achtlos gewobene Band aus miteinander geteilten Lügen und Unreinheit, das sie miteinander verbunden hatte, bereits unwiderruflich auszufransen begann. »Ich denke … ich denke, es wäre vielleicht irgendwie gut, Therapeutin zu werden.« Danach hatte sie geblinzelt und verhalten hinzugefügt: »Oder so was Ähnliches. Jedenfalls etwas, womit man Menschen helfen kann.«

    Na ja, hatte er mit einem letzten Anflug von selbstsüchtiger Empörung gedacht, das versuche ich doch auch …

    »Ich meine, wirklich helfen«, hatte sie hinzugefügt, bevor er den Mund öffnen könnte. »Verstehst du?«

    Im Sinne von: nicht in Scheiße rumwühlen. Nicht wie du, Danny-Boy. Nicht wie dieses unsinnige Unterweltleben, bei dem endlos Kackhaufen zu Goldnuggets poliert werden müssen.

    »Äh …«, hatte er hervorgebracht.

    »Wir sehen uns mal bei Tony, ja?«

    Ja. Irgendwann.

    Er sog weiteren Kaffee ein und lauschte in die Vergangenheit. Er fürchtete sich nicht mehr davor.

    »Stresssituationen«, hatte Vince vor nicht allzu langer Zeit gesagt. »Die besten Aphrodisiaka überhaupt.«

    Shaper starrte zur Tür des Lokals und musste sich eingestehen – scheiß drauf –, dass er sich neuerdings kaum gestresst fühlte.

    »Was ist mit Vince?«, fragte Canton, wieder wie durch einen Zufall. »Wie geht’s ihm? Ich hab gehört, es hätte … Spannungen gegeben.«

    Shaper verlagerte zappelig das Gewicht. »Er …«

    Tja.

    Es geht ihm beschissen.

    Es geht ihm beschissen, weil sein Lover vor seinen Augen gestorben ist und weil aus den Augen der armen kleinen Tunte das deutliche und sichere Wissen gesprochen hat, dass der große Ochse alles andere als treu gewesen ist.

    Es geht ihm beschissen, weil ich ihm nicht lange danach zu sagen versucht habe, dass ich weiß, wie er sich fühlt. Dass ich ihm helfen kann, wenn er mich lässt. Dass er auf keinen Fall versuchen soll, es in sich hineinzufressen. Und er hat mir nur einen Blick zugeworfen, als hätte er mich dabei ertappt, wie ich mich in seinem verfluchten Essen wälze, und gesagt: »Das ist deine Schuld.«

    »Er wird schon wieder«, murmelte Shaper.

    Vielleicht.

    Eines Tages.

    Canton wischte sich mit einem mit Initialen versehenen Taschentuch über den Mund und nickte, wie um zu sagen: Geht mich ohnehin nichts an. Weitere Zeit verstrich.

    Weitere Tarotkarten klatschten auf den Tisch nebenan.

    Weitere Leute, die nicht Mary waren, kamen herein.

    »Ich mach mich besser auf den Weg«, brummte Canton schließlich und schlüpfte in seine Jacke. »Kommst du klar?«

    »Sicher. Warum auch nicht?«

    »Ja. Warum auch nicht?«

    »Und pass auf dich auf, Bulle. Es heißt, da draußen geht es zu wie im Dschungel.«

    »Mach’s gut, Kumpel. Und danke für das Frühstück.«

    Shaper hatte bereits gedankenlos dazu genickt und beobachtete, wie der Polizist unter gefälligen Lilatönen und klimpernden Pianoklängen ging, bevor ihm klar wurde, dass ihm gerade vergnügt vier Pfund fünfzig aus der Tasche geleiert worden waren, ohne dass er es angeboten hätte. Verdammte Bullen.

    Tatsächlich würde Geld in nächster Zeit ein Problem werden. Und das, obwohl Glass’ Scheck anstandslos eingelöst worden war. Und obwohl ihm Vince gesagt hatte, er solle sich sein Honorar in den Arsch schieben. Es galt immer noch, Tony zu bezahlen, Mrs. Swanson zu besänftigen, Rechnungen zu begleichen.

    Zurück in die Gosse, Rattenfresse, säuselte die durchtriebene Stimme in seinem Gehirn kichernd. So, wie es immer gewesen ist.

    Andererseits erforderten derart griesgrämige Gedanken – Geld, Lebensunterhalt, Alltagskram – die Fähigkeit, die eigene Zukunft im Auge zu behalten, woran Shaper keinerlei Interesse hatte. Also verdrängte er das alles, fand sich damit ab, Cantons Frühstück ohne Groll zu bezahlen, und ging wieder dazu über …

    Alleine dazusitzen.

    Die Tür zu beobachten.

    Dem Klatsch-klatsch-klatsch zu lauschen.

    Irgendwann klingelte sein Telefon. Es gelang ihm zwar, das atemlose Mary? zu unterdrücken, das ihm in die Kehle schoss – immerhin handelte es sich um eine unbekannte Nummer. Allerdings konnte er die Aufregung in seiner Stimme nicht verbergen, als er sagte: »Hallo?«

    »Mr. Shaper?«

    Eine Männerstimme. Verdammt.

    »Mr. Shaper, mein Name ist Alfie Werner. Ich … ich bin ihnen ein paar Mal im Mutt’s Nut begegnet. Gelegentlich arbeite ich dort an der Bar.«

    »Ja?«

    »Es … Die Sache ist die, Mr. Shaper, ich bin irgendwie in … Ich stecke gewissermaßen ein wenig in der Klemme, und einige Leute haben gemeint, Sie wären vielleicht jemand, der mir helfen kann. Und ich kann Sie auch bezahlen, und … und …«

    Und so weiter.

    Der Mann redete eine Weile.

    »Bin unterwegs«, sagte Shaper und legte auf. Und rührte sich nicht.

    Er saß da und starrte in seinen Kaffee, und als der ausgetrunken war, saß er da und starrte auf seine Hand. Sie schien ihm nicht nur ruhig zu sein – frei von jedem Zittern –, sondern auch eine neue Festigkeit zu besitzen, als hätte früher eine surreale Unsicherheit darüber geherrscht, ob sie oder der Rest seines Körpers überhaupt wirklich etwas mit ihm zu tun hatten.

    Du wirst allmählich verrückt, teilte ihm sein Gehirn mit und erfüllte den Raum mit flatternden Möwen und leise bimmelnden Glöckchen. Was soll das heißen, »wirst«?, gab er zurück und lächelte unwillkürlich.

    Er versuchte, sich die alten Wahnvorstellungen einzubilden – die Wunden auf seiner Haut, den Schimmel darin, die schwärenden, aufbrechenden Eiterbeulen –, doch die Vision wollte sich nicht einstellen. Sogar als er es wagte, durch sein Gedächtnis zu blättern und mit verwegener Lässigkeit an der Vergangenheit zu kratzen, brachte er nur einen matten Abklatsch davon zustande, der wie das fehlbelichtete Foto einer billigen Kamera anmutete.

    Ein Fortschritt, fand er.

    Und dann, fast sofort danach: Sie kommt nicht, Kumpel.

    Also stand er auf und zahlte die Zeche. Als er in der vollen Absicht, Alfie Werner bei seinem noch unbekannten Problem zu helfen – vorausgesetzt, der Kerl war kein Drecksack, Vergewaltiger, kinderschändender Unaufgestiegener Meister oder schlichtweg nervtötend –, auf die Tür zusteuerte, hielt er neben dem obdachlosen Jungen mit den Tarotkarten inne und spielte mit dem Gedanken, etwas zu sagen.

    Kumpel, dir ist doch klar, dass das Schwachsinn ist, oder?

    Aber er verkniff es sich.

    Stattdessen gab er dem Jungen das Kleingeld aus seinen Taschen, kam sich ein wenig albern vor und ging hinaus ins winterliche London.
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